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Se würde dieſe Bändchen gefammelter Schriften 
ganz ohne Bevorwortung laffen, und es dem In— 
halt felbft übertragen, fi vor dem Publikum fo 
gut er ed vermag zu rechtfertigen, wenn nicht 
ein Auffag darin mich zu einigen Erläuterungen 
aufforderte. Es find die fcherzenden Briefe über 
die Cholera. Auch diefe möhten ihre Sache felbft 
führen; allein fie gehören dem DVerfaffer, den der 
Zitel diefed Buches nennt, nur zum Theil an. 
Der Gedanke dazu ging zwar von ihm aus, doch 
die Ausführung theilte fich unter mehrere Freunde, 
die fich in der Zeit, wo das Übel unfre Vaterſtadt 
heimfuchte, bewogen fanden, der auf den höchften 
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Grad getriebenen Furcht vor einem doch nur aͤu— 
ßerlichen Geſchick (die Vielen, denen man es 
nicht haͤtte zutrauen ſollen, faſt jede Beſonnenheit 
und Faſſung raubte) einen ſcherzenden, ſatyriſchen 
Spiegel vorzuhalten. Alſo wahrlich nicht der Ernſt 
der Sache, die herben und erfchütternden Zuftände 
dieſer bebeutfamen Zeit wollten wir befpötteln: 
wohl aber das Fleinlihe Wefen derjenigen, die 
ganz von ihrem eigenen Ich erfüllt, bei deffen 
Gefahr Alles gefährdet glaubten. Das Unterneh: 
men war mißlich, fand aber dennoch Anklang 
bei den Einfichtigen; wenigftens erfannte man ed 
an, daß in diefen Auffägen, in der Zeit felbft ent: 
ftanden die fo Vielen nur eine des Schrediens war, 
fich der freie Fittig des Scherzes über Die druͤckenden 
libel der Gegenwart zu erheben wußte. Ich kann 
dem Lefer mehr fagenz einer der Verfaffer warb, 
wenn auch nur mittelbar, ein Dpfer der Krank: 
heit, aber dennoch hat er es nicht bereut, 
fich Fed über den Kleinmuth der Verzagten hin: 
auögefegt zu haben. Ein zweiter Theilnehmer, 
dem die Sammlung die Mittheilungen des friſche⸗ 
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ften Humord verdankt, iſt auch jest nicht mehr 
unter den Lebenden. 

Was jeder einzeln gethan, Tieß fich indeffen jest 
nicht fondern, ohne das Ganze zu zerreißen; man: 
che Briefe find von Einem entworfen, von Allen 
mit Zufäßen bereichert worben, haben andre Wen: 
dungen erhalten, u. dgl. m. — Die unmittelbare 
Lebendigkeit der Gegenwart mochte unwillführlich 
einiges Perfönliche hineingemifcht haben; da ich 
jet gewiffermaßen der Erbe des Ganzen wurde, 
babe ich mir erlaubt, die Spuren davon, fo viel 
ich fie noch zu erfennen vermochte, und infofern 
die Perfonalbeziehungen nicht ganz harmlos waren, 
fo viel als möglich zu verwifchen. Die noch leben: 
den Mitarbeiter, die außer mir an dem Scherz 
Zheil hatten, haben mich dazu bevollmächtigt. — 
So viel mußte ich fagen, damit man mir weber 
Verdienft noch Schuld über Gebühr beimeffe; ich 
gebe mich alfo nicht für den Verfaffer, fon: 
dern nur für den berechtigten, verpflichte 
ten Herausgeber und Redakteur ber Auf 
fäße in Rede. Da aber das Redaktions Geſchaͤft 
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faft nur im Wegftreihen und Mildern beftand, 
wird man mir hoffentlic) die Unterfchiede zwifchen 
der erften Ausgabe und diefer nicht zur Laft le 
gen. — — — Der fernere Inhalt diefer Bänd- 
chen hat den Leſern nichts zu fagen ald Die brei- 
folbige Bitte: „Seyd gütig. 


2. Rellftab. 


Die Steinkohlengruben. 


Cine Erzählung. 


Digitized by Google 


Grftes Capitel. 


Das freundliche Haus bes Oberbergraths Eichen 
lag auf ber Höhe eines mit dem fanfteften Rafentep: 
pich bebedten, an ber Gebirgswand hervorfpringenden 
Hügels, von dem man den Mariengrund, ein anmu⸗ 
thiged von waldigen Höhen umkraͤnztes Miefenthal, 
wohl eine Stunde weit überfehen konnte. Hinter dem 
Gebäude flieg der Berg feil, felfig, dunkel bewachfen 
empor, und bildete die Scheidewand zweier Thäler, in 
die fi der Mariengrund fpaltete. Das Thal zur 
Linken Elüftete ſich fharf und tief ein. Schwarze 
Bergwände umfchloffen ed eng und büfter; fihroffe 
Seifen, auf deren Gipfel die einfame Fichte im Sturm 
ſchwankte, ragten wie Thürme über die fteile waldige 
Mauer empor. Kin fhäumendes Waldwaffer, bie 
fchwarze Ader genannt, braufte in der Tiefe über Fels— 
bloͤcken dahin; die Schlucht hieß, verrhuthlich von den 
vielen Raubvögeln, die auf den fchroffen Felshoͤhen 
nifteten, der Habichtsgrund. 
1* 
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Das Thal zur Rechten dagegen zog ſich in an— 
muthiger Krümmung zwifchen fanftanfteigenden Höhen 
hindurch, deren Fuß mit reichen Kornfeldern und 
Wieſen bedeckt war, während die Gipfel ſich mit dem 
Grün der Buche und Birke ſchmuͤckten. Am Rande 
des Bachs, der ſich filbern durch die Auen fehlängelte, 
lief die den Mariengrund beraufführende Gebirgsftraße 
weiter dahin, an vielen einzelnen freundlichen Woh— 
nungen ber Bergleute vorüber; das durch fie gebildete 
Dörfchen hieß Friedenthal. und theilte diefen Namen 
mit ber Gegend ſelbſt. Die Bäche aus dem Ha: 
bichtögrund und dem Friedenthal vereinigten fich dicht 
vor.der Wohnung des Oberbergraths in dem Marien: 
grunde und führten von da an den Namen des Ma: 
rienwaſſers. Zur Benennung bes Thals und des 
Elaren Gewäffers hatte ein wunderthätiges Marienbild, 
welches etwa eine WViertelftunde weiter abwärts in eis 
ner Selfennifche fland, und wohin aljährlic große 
Wallfahrten gethan wurden, den Anlaß gegeben. 
Der Oberbergrath fland auf dem Balcon feines 
Haufes und blickte mit fpähendem Auge den Ma: 
riengrund entlang, ob-die Säfte, die er erwartete, 
der Graf von der Waldenhoͤh mit feiner ſchoͤnen 
Tochter Maria, und deren Verlobter, der Baron 
Goldened, noch nicht kaͤmnen. Da man von dem 
Standpunkte, den der alte Eichen, er mar ein noch 
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munterer Greis von fünf und fechzig Sahren, ein: 
genommen hatte, die Chauffee mohl eine Stunde 
weit uͤberblickte, bis fie fi) mit der Wendung des 
Thale dem Auge entzog, fo konnte ein heranfommen: 
der Wagen einem aufmerkfamen Beobachter gar nicht 
entgehen. Ja ſelbſt ein Reiter, ein Fußgänger, waͤ— 
ren nicht unbemerkt geblieben; denn beutlid wie auf 
einer Landkarte zeichnete fic das Neg aller Fußſteige, 
die zwifchen den Wohnungen ber Land» und Berg: 
leute quer durch die Wiefen liefen, auf dem grünen 
Grunde ab. Jeden Steg, den die Bewohner über 
den Bach) gefchlagen hatten, jeden Feldrain, ja jede 
Gartenhecke, die nachbarlihe Grundftüde trennte, 
Eonnte man verfolgen. Diefe bunte, einem Teppich 
ähnliche Abtheilung von Feldern, Hütten und Wie: 
fen, zwifchen welchen reinliche Häufer, die flattlichen 
Hüttenwerke mit ſchwarz dampfendem Schlott, bie 
Kirche, auf deren Thurm ein goldenes Kreuz glänzte, 
und zwei alte Bergfchlöffer malerifch verftreut waren, 
geroährte einen reizenden Anblid, zumal da die rege 
Lebendigkeit des Zhales gegen die Wald: und Fels: 
höhen, bie e8 in mannigfaltigee Abwechslung um: 
fchloffen, einen eigenthümlichen Contraft bildete. 

Graf von der Waldenhoͤh hatte fich feit kurzem 
in der Gegend angekauft; Goldene befaß ſchon von 
feinen Voraͤltern ftammende Güter, die an bie Be: 
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figungen des Grafen gränzten. Zwiſchen beiden Grund: 
ftüden beftanden fehr verwickelte Rechtsverhaͤltniſſe, 
deren Schlichtung zu unfehlbaren Prozeffen geführt 
haben würde. Waldenhoͤh war fchon bei Zahren, 
liebte die Ruhe und hatte daher dem Baron ein 
reizendbered Mittel zur gegenfeitigen Ausgleihung an= 
deuten laffen, ihm naͤmlich durch vermittelnde Freunde 
zu verſtehen gegeben, daß eine Werbung um die Hand 
der ſchoͤnen Maria keine unguͤnſtige Aufnahme finden 
werde. Goldeneck wartete nicht auf eine Wiederho— 
lung der Andeutung; er ſuchte und fand den Eintritt 
in das Haus ſeines Nachbars, ſah die reizende Ma— 
ria, warb um ſie, erhielt die Zuſage des Vaters, die 
Tochter zeigte ſich gehorſam, die Verlobung war in 
wenigen Tagen geſchehen. 

Das große Steinkohlenbergwerk, welches unter 
der Leitung des alten Eichen ſtand, gehoͤrte zum Theil 
zwar der Regierung, zum Theil aber auch den beiden 
Gutsbeſitzern. Sowohl dieſer Umſtand, als auch die 
Luſt, die merkwuͤrdigen Gruben einmal zu befahren, 
die der Graf, welcher uͤberhaupt vom Bergbau keine 
Kenntniß beſaß, noch nicht geſehen, hatten dieſen be: 
wogen, ſich nebſt feiner Tochter und dem Baron gaſt— 
lic) bei dem Oberbergrath anzumelden. — Um ber 
Eleinen Ausflucht einen größeren Reiz zu geben, hatte 
man einen Sonntag gewählt, an welchem noch dazu 
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die Bergleute ein —— Feſt feierten; man 
wollte zuerſt einen Zuſchauer dem Tanz, bei der 
froͤhlichen Luſt derſelben abgeben, dann am anderen 
Morgen ihre Thaͤtigkeit kennen lernen 

„Hm!“ ſprach der ſpaͤhend WBa hinunter⸗ 
blickende Eichen fuͤr ſich, indem er ſich die Hand uͤber 
die Augen hielt, „es iſt doch ſchon zwei Uhr vorbei, 
und noch entdecke ich keinen Wagen! — Vornehme 
Gaͤſte nehmen es zwar nicht ſo genau mit der Zeit, 
allein man müßte fie doch jetzt wenigſtens ſehen. — 


Halt! da kommt etwas über die Höhe!” — Gr 
griff bei diefen Worten nach einem Beinen Fernrohr 
und richtete e8 nad) der Gegend. — „Sie find es 


nicht. Es iſt ein einzelner Reiter. — Sollte wohl 
Goldeneck zu Pferde Eommen? Der Tauſend aber, 
er ſcheint Eile zu haben, er fegt fich ja im geſtreckten 
Galopp. — Ob es ein Bote ift, der mir abfagen 
‚fon? Es könnte etwas vorgefallen fein.” — Er 
feste das Fernrohr ab, um den Staub von den Glaͤ— 
fern zu wifchen. Nach einigen Minuten richtete er's 
aufs neue auf den Gegenftand feiner Beobachtung. 
— ‚Nun? Ich finde ja meinen Reiter nicht mehr 
auf der Chauffee! Aha, er ift Links über die Wieſe 
geritten, um die Biegung zu erfparen. — Ei das 
{ft ja gar eine Uniform! Ich fehe einen Säbel, ei: 
nen vothen Kragen! Was Eönnte denn wohl für 
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ein Dffizier bier einfprechen?” — Indeſſen ver: 
ſchwand ber Reiter auf einige Minuten zwifchen Heden 
und Gärten. — „Du folft mir nicht entgehen,” 
dachte Eichen,, „ich paſſe dir fchon auf, bis du hier 
am Steg herauskommſt, dann wird mein guter Dol- 
lond mir wol fagen, woran ih bin. — — Da 
ift er! 

Er legte das Rohr abermals an. „Wär’s mög: 
ich! — Nein — er hätte mir gefchrieben! und den— 
noch — bie Uniform, der Schimmel, ja ja, es ift 
Robert!” 

Bei diefen Worten eifte der Greis mit dem Fern— 
rohr in der Hand in den Saal, warf es bort auf 
ein Sopha, ergriff feinen Hut und war mit einer 
Schnelligkeit, die in feinen. Jahren Wenige befigen, 
zum Haufe hinaus, um dem aus dem Felde zurüd: 
£ehrenden Sohne entgegen zu geben. 

Diefer hatte die Geftalt des geliebten Waters, die 
fih auf dem Balcon deutlich gegen die helfe Farbe 
bes Haufes abfegte, längft erkannt, und gab feinem 
Roß ungeduldig die Sporen. est hatte er die Brüde 
erreicht, bie über das Marienwafler führte, nun 
fprengte er den Hügel hinauf — da trat der Water 
aus den blumigen Büfchen, mit denen das Haus 
rings. umgeben war, hervor, Robert flog vom Sat: 
tel und lag in den Armen des Greiſes! 
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„Mein Sohn! Mein Robert” rief der Bater 
mit Thränen ber Freude im Auge. „Iſt e8 möglich! 
Du bift es wirklich! Und ohne mir ein einziges Wort 
zu fchreiben!” ER 

‚Xiebfter .befter Vater! Ich dachte mir's ſomuͤß, 
Dich zu uͤberraſchen. Es ift mir nicht ganz geglüdt. 
Du bätteft mich nicht von weiten fehen follen. ” 

„Sa Du weißt, meinem Haufe ann fi fo leicht 
niemand unbemerkt nahen, und noch dazu ftand ich 
Schildwacht. Ich erwarte Säfte” — 

„Säfte? das ift mir nicht lieb! Sch hätte fo 
gern den erften Tag allein mit Die zugebracht. ” 

„Wer weiß, ob Du Did nicht am Ende der 
Gäfte mehr erfreuft als ih. Es ift eine fehr fchöne 
junge Dame dabei! Nimm Did in Ad! 

„Nun bie Gefahr fürchte ich am menigften, lie 
ber Vater,“ erwiederte Robert lächelnd, aber doch mit 
einem ernften Ton der Stimme. „Mein Herz befigt 
einen Schild gegen alle Frauen; ich vermeide fie mehr, 
als ich fie ſuche!“ 

„Hm!“ ſprach der Vater, indem er dem Sohn 
aufmerkſam ins Gefiht fah, „Du fprichft das in 
einem Zone, der mich faft glauben macht, Deine 
Kälte gegen alle entfpringt aus einer zu großen Wärme 
für eine? Wie iſt's? Bringft Du mir vielleicht bald 
eine Zochter ins Haus?” 
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„Nein lieber Vater — laſſen wir das; ich hätte 
Dich fo viel zu fragen, Dir fo viel zu erzählen” — 

„Robert! Auf Deiner Stirn ſchwebt eine Wolke, 
Du fiehft auch in der That trübe! Haft Du eine 
ungheckliche Neigung? Mit wenn Eönnteft Du offner, 
= davon fprechen als mit Deinem Vater?” 

„Ich will e8 Dir nicht verhehlen. in boldes 
Bild weiblicher Schönheit und Güte wohnt in mel: 
nem Herzen. Allein ich muß es daraus verbannen; 
ed ift kaum mehr als ein Zraumbild, und auch bie 
Berhältniffe des Lebens fcheiden mich ftreng davon. 
Ich babe Dir auch davon aefchrieben. “ 

„Weiß ich doch nicht“ — 

„Gewiß. Ich meldete Dir, daß es mir durch ei— 
nen Zufall gelang, einen Landſitz, wenige Stunden 
von Trier, vor der Pluͤnderung der Koſaken zu ſchuͤtzen, 
und dem ſchon angelegten Feuer Einhalt zu thun. 
Sch wurde dabei leicht verwundet — 

„Alſo die ſchoͤne Krankenpflegerin, die Dir den 
Arm verband?“ 

„Dieſelbe.“ 

„Nun, und wer iſt ſie?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wie, Du muß doch den Namen erfahren 
haben?“ 

„Durch einen ſonderbaren Zufall, nein. Ich hielt 
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das junge Maͤdchen fuͤr die Tochter der Beſitzerin. 
Mein Aufenthalt waͤhrte, ſo raſch trieb der Krieg 
uns vorwaͤrts, nur einen halben Tag. Einige Zeit 
nachher ſchrieb ich der Beſitzerin des Hauſes, einer 
Graͤfin Ellersheim, aber ohne Antwott zu erhalten. 
As ich jetzt von Paris zuruͤckkehrte, ſuchte ich den 
Landfig wieder auf. — Ich fand ihn in ganz frem: 
ber Hand, denn bie Grafın war feit mehreren Mo: 
naten todt. Auf meine Frage nach ihrer Tochter 
hörte ich, daß fie Einderlos gewefen ſey. Wer gerade 
um bie Zeit, als ich einige Stunden auf dem Gute 
zubrachte, bei ihre gemohnt habe, wußte man mir 
nicht zu fagen, da fie häufig junge Verwandtinnen 
auf einige Wochen bei fich zu fehen pflegte. Sa, 
man vermuthete, daß damals fogar zwei junge Mäb- 
chen aus der Verwandtſchaft der Gräfin fi auf dem 
Gute befunden hätten, da dieſe ſchon fehr Eränklich 
war, und man überdies die Lage bes Haufes, nahe 
bei Trier, unfern der großen Straße, für ficherer 
hielt als viele andere Landfige der Umgegend, bie von 
den zuruͤckziehenden Franzoſen viel übles zu dulden 
hatten. Einem fo flüchtigen, wenn gleich noch fo 
ſchoͤnen Traum, deffen Hoffnungen in der Wirklich: 
keit faft unerfuͤllbar waren, ernfthafter nachzuhängen, 
verbot ich mir mit feſtem Willen, wenn gleich, ich 
geftehe es, nicht ohne fehmerzlichen Kampf. Gewiß 
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würde 28 mir möglich fein, durch eine genaue Mach: 
forfhung das holde Mädchen aufzufinden, deſſen Bild 
fi fo tief in mein Herz prägte. Aber dann? Un: 
fehlbar ift fie die Tochter aus einem vornehmen Haufe, 
und ich habe nur zu oft bemerkt, daß felbft dee hei: 
lige Kampf diefer Testen Sahre, wo Deutfchlands 
Freiheit, wo die Gelbftftändigkeit des Vaterlandes 
durch die gefammte Kraft des Volkes gerettet worden 
ift, die alten Vorurtheile nicht geändert hat.‘ 

Unter dem Gefpräch waren beide, während Wo: 
bert fein Roß am Zügel nad ſich führte, Arm in 
Arm den Hügel bis zum Haufe hinaufgegangen. Dort 
eilten die alten, wohlbefannten Diener und Mägde 
dem wiederkehrenden Sohn des Haufes freundlich ent: 
gegen und fchüttelten ihm treuherzig bie dargebotene 
Hand. Denn Ehrenfrieb, ber Hausknecht, der ihn 
fchon von weitem erkannte, hatte ben Kutfcher, die 
alte Haushälterin, die Köchin und Annetten, das 
Stubenmädchen, eiligft herbeigerufen. Sie umringten 
ihn mit frohen Bliden und riefen ihm ein herzliches 
Willkommen entgegen. Robert fand fih mwehmüthig 
gerührt durch dieſe ungekünftelten Lußerungen der auf: 
richtigften Liebe. Es freute ihn, daß feiner aus dem 
Kreife der treuen Hausgenoffen fehlte, daß fie alle 
gerade fo wohl und frifh ausfahen, als an dem Tage, 
da er fie verlaffen hatte. Nur Annette, die damals 
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noch nicht funfzehn Jahre zählte, hatte ſich verändert 
und war aus einem Kinde zu einem frifchen blühen: 
den Mädchen geworden. — — 

Man hörte Peitſchenknall und das Rollen eines 
Magens auf ber Chauffer. Der Bergrath rief: „Da 
£ommen unfere Gaͤſte!“ Robert fah ſich halb un: 
willig um. Ä 

„Ich bin noch ganz beftäubt und erhigt von dem 
rafchen Ritt, lieber Vater,” fprah er, „Du muft 
mir fchon einige Augenblide geftatten, um mich ums 
zuffeiden. Da eine Dame in ber Gefellfchaft ift, 
kann ich nicht umhin, den höflihen Sohn des Hau: 
fes zu fpielen, obgleich ich heut Lieber nur der herz— 
liche wäre.” 

Er umarmte den Vater noch einmal und ging 
dann hinauf in fein Zimmer. 

Bald erfchien Annette mit einer Flaſche frifchen 


Waſſers und dem Handtuch über dem Arm. Sebt. 


ſah Robert erft, mie huͤbſch das Mädchen geworden 
war. — „Ei ber Zaufend, Annette,‘ redete er fie 
an, „wie bift Du gewachfen? Du Eönnteft wahrhaf: 
tig bald Braut werden!” — Das Mädchen wurde 
feuerroth, Lächelte verfhämt und fah auf die Erbe. 
— „Wie?“ rief Robert, indem er fie bei der Hand 
ergriff, „es ift wohl gar fhon fo weit? — Nun 
ſprich dcch?“ — Annette nidte. — „Nun und 
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wer iſt's denn? Ich kenne ihn doch wohl?“ — 
„Der Steiger Joſeph.“ — „Alſo doch ein Bergmann! 
das iſt brav Annette! das ſoll Dir auch ein ſchoͤnes 
Hochzeitsgeſchenk von mir einbringen. — Wird's denn 
noch lange dauern?“ — „Auf Michaelis hat's der 
Here Bergrath feſtgeſetzt.“ — „Du armes Kind, das 
iſt ja noch über drei Monate hin.’ — Das“ ver 
ſchaͤmte, aber innig frohe Mädchen fprang davon, ohne 
eine Antwort zu geben, oder eine fernere Trage abzu: 
warten. 


Zweited Capitel. 


Ein eleganter Halbwagen, in welchem der Graf, 
Maria und Goldene faßen, hielt vor dem Haufe. 
Eichen eilte fogleih an den Schlag, die Gäfte zu be: 
gegen, und der ausfteigenden jungen Gräfin erſt die 
hülfreihe Hand, dann den Arm zu bieten, um fie 
hinauf in den Saal zu führen, wo der Tiſch bereits 
gedeckt war. 

„So ſpaͤt zu kommen!“ fchalt der Bergrath 
freundlich im Gehen. „Sol ich der Xoilette bie 
Schuld geben? Dann hat die reizende Gabe, die ber 
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Fehler mitbringt, auch glei feine Begnadigung 
erwirkt.“ 

„Sie ſind ſehr aufgeregt zum Spott, lieber Herr 
Bergrath,“ entgegnete Maria laͤchelnd, aber doch nicht 
ganz heiter. „Indeß Sie beſchuldigen mich mit Uns 
recht; ih mar nicht Schuld an der Verzögerung. 
Goldeneck, ber uns abzuholen verfprochen hatte, ließ 
über eine halbe Stunde auf fih warten.” 

„Ein Bräutigam, ber eine Braut warten läßt! 
Unerhörter Frevel!’ 

Sm Hinaufführen erzählte der Bergrath Robert's 
Ankunft. „Iſt's möglich,” ſprach Maria, „o fo wuͤn⸗ 
fche ich Ihnen herzlih Gluͤck zu biefer Freudel“ 

Man war bei bdiefen Worten in ben Speifefaal 
getreten; ber Graf und Goldene folgten unmittelbar 
nad. | 

„Wiffen Sie denn fchon, lieber Vater,” begann 
Maria das Geſpraͤch, „welche Freude unferem gütigen 
Wirth begegnet iſt?“ 

„Nein, reden Sie doch, lieber Bergrath!“ 

„Mein Sohn iſt ganz unvermuthet aus dem 
Felde zuruͤckgekehrt. Er uͤberraſchte mich wenige Mi- 
nuten vor Ihrer Ankunft; gleich, denke ich, wird er 
hier fein.” 

„Meinen herzlichften Gluͤckwunſch. Er ift Of 
fizier?“ 
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„Bereits feit der Schlacht bei Luͤtzen, wo er auch) 
das eiferne Kreuz erhalten hat.” 

„Der junge Mann ift zu beneiden,” warf Gol- 
bene hin, „hätte ich nicht zuviel mit meinen Gütern 
zu thun gehabt, fo würde ich den Feldzug auch mitge: 
macht haben.“ 

„Es ift She einziger Sohn?” — fragte Walz. 
denhöh. 

„Leider find alle feine Geſchwiſter todt!“ 

„Es muß Shnen fehr ſchwer geworden fein, ihn 
fortziehen zu fehen, lieber Here Bergrath,“ ſprach 
Marin. > 
„Sreilih war das Dpfer nicht ganz leicht. Aber 
die Sache war's audy nicht. Wohl habe ich manche 
Stunde der Sorge verlebt! Indeß wurde mir auch 
manche Freude. Und jegt die Rüdkehr! 

„Sie haben Ihren Sohn feit dem Ausmarfch nicht 
gefehen ?” 

„Doch; bald nach der Schlacht bei Leipzig, mo 
er fchwer verwundet wurde. — Sc machte mich auf 
und befuchte ihn, da er nicht zu mie kommen 
konnte.‘ 

Mährend dieſes Gefprächs war der Baron and _ 
Tenfter getreten, trommelte gegen bie Scheiben und 
blite hinaus in die Landſchaft. Der Bergrath be: 
merkte in Mariens Zügen einen bewegten Ausdrud, 
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den man faft ſchmerzlich nennen Eonnte. Seit fie 
verlobt war, hatte er fie erft einmal, wenige Tage 
nachher, in großer Gefellfchaft bei ihrem Water gefes 
hen. Schon damals fchien es ihm, ald mache die 
Verbindung fie nicht eben gluͤcklich. Jetzt beftätigte 
fih die Vermuthung. 

Sn der That war Goldene eine ber gewöhnlich. 
fin Naturen, die man finden kann. Es fehlte ihm 
jede Begeifterung, jeder Sinn für die höheren Güter 
und Forderungen des Lebens. Maria dagegen erhob 
fih durch Bildung, Gefinnung und Geift weit über 
die gewöhnliche Höhe ihres Gefchlechts. 

Das Gefpräh wurde duch eine augenblickliche 
Haufe unterbrochen. 

Maria hatte die Hand auf die Lehne eines Sef: 
fel8 gelegt und fah durch bie offene Balconthür ge: 
danfenvoll in die Landfchaft hinaus; ihr Water be 
trachtete einen Kupferflih, Goldene blieb in feiner 
Stellung und Beſchaͤftigung. 

Der Bergrath, von theilnehmenden Gedanken 
uber Mariens Berhältniffe bewegt, ſchwieg und hef: 
tete fein Auge auf die fchöne Geftalt des Mädchens. 
Wie fie. in finnender Stellung hinausblidte in die 
teizende Landfchaft, das Haupt ein wenig geſenkt, den 
edlen Naden von braunen Loden ummallt, die Hand 
leicht auf ber Lehne des Seffels ruhend, einen Bug 
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von Wehmuth um bie Lippe, mit feucht ſchwimmen⸗ 
dem Auge, — 8 fhien, als fei fie zur fhönften Auf: 
gabe für den Maler hingeftellt. 

Die. Thür öffnete ſich, Robert trat ein, 

„Mein Sohn” ſprach der Bergrath, der ihn zuerft 
bemerkte, und machte eine Bewegung mit der linken 
Hand, um ihn dem Grafen und Marien vorzuftellen. 
Beide wandten fih um. 

„Mein Gott,” rief die Gräfin plöglich mit Leb— 
haftigkeit, „ift es möglich! Welch ein Zuſammen⸗ 
treffen I” 

Robert war einen Augenblid beftürzt in ber Thür 
ftehen geblieben, doch als Maria ihm unbefangen einige 
Schritte entgegen trat, eilte er ſchnell auf fie zu, ergriff 
ihre Hand und kuͤßte fie mit mehr ale Höflichkeit. 
„Sol ih an Wunder glauben? Diefe unvermuthete 
Begegnung” — 

Maria ließ ihm nicht auöfprechen. Cie begegnete 
dem erftaunten Blick des Grafen mit den Worten: 
„Beſter Vater, dies ift der Offizier, dem die Zante 
Eilersheim im vergangenen Winter ihre Rettung vor 
der Plünderung verdankte!“ 

„Welch ein feltfamer, freudiger Zufall!” vief Wal: 
denhöh aus. „Sein Sie uns doppelt gegrüßt. Ich 
bin Ihnen für meine Schwefter und meine Zochter 
zum wärmften Dane verpflichtet. — Sie nannten 


19 


ſich nicht; das Schickſal enthüllt uns das Geheimnif 
auf die überrafhendfte Art.” Dev Graf hatte gerührt 
bei diefen Worten Robert’ Hand ergriffen und drückte 
fie mit Herzlichkeit. 

„Lieber Water,’ ſprach diefer in einer feltfamen 
Bewegung von Freude und Werlegenheit, „ich ſehe 
wohl, daß mein Name bier gefannt iſt; doch ich 
felbft bin über Ihre Säfte. noh in völliger Un: 
wiſſenheit.“ 

Der Bergrath war bei dieſem Wiederſehen, dieſer 
Erkennung, natuͤrlich nicht ohne eine ſchmerzliche Be— 
wegung geblieben. Er hatte dem Sohn in dem Ge: 
genftande feiner Liebe die Braut eines andern vorzu: 
ftellen ! 

„Die Gräfin. Waldenhoͤh,“ ſpeach er, „ſeit 
wenigen Monaten unfere Nachbarin. Herr Graf Wal: 
denhöh, und hier. sein Älterer Bekannter,” fuhr er fort 
indem er fih zu ‚Goldene wandte, den Robert noch 
nicht bemerkt hatte. — 

„Herr von Goldened” unterbrady dieſer höflich, 
und ging auf ihn zu, ihm die Hand zu reihen; einen 
Gruß der Herzlichkeit, den. der Baron ziemlich gleich: 
gültig erwiederte. 

„Du kennſt -zwar unferen Nachbar,” nahm Eichen 
das Wort wieder auf und warf. feinem Sohn einen 
bedeutfamen Blick zu, „aber ich muß ihn Die in 
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einer unbefannten Eigenfchaft vorftellen. Wir haben 
vor wenigen Wochen einem glüdlichen Verlobungsfeit 
beimohnen dürfen.” 

Eine leichte Bewegung ber Hans gegen bie 
Gräfin hin ließ der Deutung biefer Worie keinen 
Zweifel. 

Robert erblaßte. „Meinen —* ſprach 
er verworren, halb gegen bie Gräfin, halb gegen Gol⸗ 
dened gewandt. Seine Beflürzung war fo auffallend, 
daß fie ihn unfehlbar verrathen hätte, wenn nicht 
Maria, gleichfalls ſehr bewegt, ſich verbeugt. hätte, 
ohne :da8 Auge empor zu. heben. Zum Gluͤck wurde 
in demfelben Augenblick angerichtet, der Bergrath 
reichte der Gräfin den Arm, Goldene nahm zu ihrer 
Linken Pas, Robert‘ wurde fein‘ Nachbar, der Graf 
ſaß zwiſchen ihm ‚und dem Vater. | 

Wenige Augenblicke. reichten bin,: das Gefuͤhl dee 
Beftürzung in Robert's Bruſt in dem tiefften, weh: 
‚ müthigften Ernſt zu verwandeln. .. Seine: Liebe mar 
bei dem unvermutheten Anbtid ihres holden Gegenftan- 
des mit ihrer ganzen Stärke neu erwacht. 

Der trübe Ernſt feiner: Seele würde. ihn in. ein 
düfteres Schweigen verfenkt haben, wenn nicht Graf 
Maldenhöh durch Fragen, . die: oft ausführlichere Ants- 
worten forderten, ihn. dem übermältigenden Gefühl 
entriffen hätte.: Ein. junger Krieger, der eben: aus 
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dem Felde zuruͤckkehrt, der Schlachten, Abenteuer, 
Gefahren aller Art getheilt Hat, mußte natuͤrlich einem 
älteren, auf dem einfamen Lande wohnenden Manne 
Stoff genug zu Tragen und Erkundigungen darbieten. 

Robert antwortete mit Befonnenheit, aber einfach, 
und ftet3 mit einem edlen Feuer für. die große Sache, 
der der Kampf gegolten hatte. Sein unparteiifcher 
Sinn lieg auch ber Tapferkeit, dem Gefchid des Fein: 
des Gerechtigkeit. widerfahren. 

Wie uns eine. erhöhte Stimmung ber Seele alle 
Berhältniffe des Lebens vergrößert, das Treffliche edler, 
das Niedrige unwuͤrdiger zeigt, fo erging es auch jegt 
Mobert, den die Mähe der Geliebten, wenn. auch zu: 
gleich damit taufendfältiger Schmerz in feine Bruft 
drang, doch wunderbar erhob. Die reine Gluth ber 
ſtill genaͤhrten heiligen Flamme laͤuterte fein Herz. 
Was er auch ſprach, er dachte dabei nur an den 
Wiederhall, den ſeine Worte in Mariens Seele finden 
wuͤrden. So zog er durch einfache, beſcheidene, aber 
doch gluͤhend lebendige Darſtellung die Gemuͤther maͤch⸗ 
tig mit ſich fort. 

Maria hoͤrte ihn mit warmer Theilnahme, ja mit 
einem gewiſſen Stolz, denn fie fand in ſeiner Erzaͤh— 
lung eine Rechtfertigung deffen, was fie dem Water 
oft von dem jungen entfchloffenen Krieger erzählt 
hatte, der ihr einft mit rettender Hülfe erfchienen war. 
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Zugleich aber 309 auch in ihr jugendliches Herz tiefere 
Zrauer ein, wenn fie Robert's edle, für das Große 
und Schöne feurig entzüundete Seele dem dürftigen 
Geiſte ihres Verlobten verglich, der mit den abgefchlif: 
fenen Formen des Lebens und einer Außerlich vortheil- 
haften Geftalt nur eine völlige innere Leere bededte 
und umfdlof. 

Man war fhon beim Nachtifch, ald eine Muſik 
von Blaſeinſtrumenten ſich in der Ferne hoͤren ließ. 

„Das iſt die Knappſchaft, welche nach dem Ma— 
rienbilde zieht,“ ſprach der Bergrath. „Der Zug 
kommt hier dicht unter dem Huͤgel vorbei. Wollen 
wir auf den Balcon treten und ihn mit anſehen?“ 

„Ei freilich!“ ſprach Waldenhoͤh „ich liebe die 
Volksfeſte ganz ungemeinz zumal aber altherkoͤmm⸗ 
liche Feierlichkeiten dabei.“ 

„Wir ſollten,“ ſprach Goldeneck ‚lieber bei ber 
Flaſche figen bleiben, als die fchlechte Muſik anhören 
und den ungefchidten Putz ber Mädchen betrachten. 
Der Champagner ift angeſchenkt, er wird den Geift 
verlieren.” 

„Meine Gäfte haben das Recht des Vefehls, ich 
leiſte ihnen hier und dort Geſellſchaft,“ erwiederte 
Eichen. 

Noch waͤhrend der Baron ſprach, war Maria 
ſchon aufgeſtanden; ſie ſchien ſehr empfindlich uͤber 
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Goldenes Äußerung. Er mar verdrießlich darüber, 
daß Maria feine Meinung auch nicht im mindeften 
berückfichtigte, und deshalb nicht fo eilig, ihe zu folgen; 
da auch Waldenhoͤh aus Höflichkeit noch einen Au: 
genblick zögerte, fo märe die Gräfin vielleicht allein 
aufgeftanden, wenn Robert ihre nicht ſogleich gefolgt 
wäre, und ihr, da fie einige Schritte nach bem Bal: 
con zuging, feinen Arm geboten hätte, ben fie freund: 
lich annahm. 

„Wie Eönnen uns. ja theilen,“ ſprach Eichen, der 
in Robert's Seele fühlte, wie unfhägbar ihm ber Aus 
genblik an Mariens Seite fein mußte. „Indeß bie 
Gräfin den Zug betrachtet und Robert ihr den Ur: 
fprung des Feſtes erzählt, leeren wir bie. Flaſche, und 
find noch früher damit fertig, als die Prozeffion zuruͤck⸗ 
kehrt; dann koͤnnen wir fie ja immer noch betrach— 
ten. Waldenhöh, der in diefen Worten ben eigenen 
Wunſch des Bergraths zu erkennen glaubte, an dem 
gefelligen Tiſch ſitzen zu bleiben, flimmte ihm höf: 
(ich bei. 

Robert und Maria traten auf ben Balcon hin: 
aus. Die Fluren lagen in dem warmen Strahl der 
Nachmittagsfonne, der Himmel fpiegelte fein klares 
Blau in den Bächen, die durch das Thal zogen, hei- 
ter. ab. Eine Schar weißer flatternder Tauben wmiegte 
fich in der Luft und umkreiſte die nächften Berggipfel. 
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Bon der Kirche ſcholl das helle Geläut der Glocken 
herauf und mifchte ſich mit den Klängen der Mufik. 
Der Zug der Bergleute quoll eben aus den Gebüfchen 
des Thales hervor und bewegte ſich auf der Land: 
ftraße dicht an dem grünen Saume des Hügels dahin. 
An der Spige zogen die mufizirenden Bergfnappen. 
Shre Hüte waren mit bunten Bändern und Sträus 
fern geſchmuͤckt. Dann folgte ein einzelner Bergmann 
in feiner Fefttagstracht, der auf einem mit Laub unb 
Bändern ummundenen Rechen eine: große Roſen— 
Erone trug, unter welcher. ein weißer Schleier. her: 
vorwallte. | 

Diefem ſchloß fich die ganze Knappſchaft in einer 
Doppelteihe an. Jeder trug auf. einem Stabe einen 
Kranz und in ber Hand einen Strauß von friſchen 
ofen. Eigenthuͤmlich ſtach diefer heitere Schmud 
gegen die ſchwarze ernfte Tracht der Bergleute ab, — 
Nach dieſem geordneten Zuge folgte in bunter Mi: 
hung das Landvolf, die. Frauen und Xöchter ber 
Bergleute, Knaben und Eleine Mädchen; alle im 
ſchoͤnſten Sonntagspug und mit Rofen gefchmüdt, 
viele trugen ebenfalls Straͤuße und Kränze in ber 
Hand. 

Der Anblick diefes fröhlichen und doch fo feier: 
lich ernften Feſtes hatte etwas ungemein Rührendes. 

„Welch ein veizendes Bild,” ſprach Maria, „diefe 


25 


bunten eftalten auf dem grünen Teppich bed Raſens 
dahinziehen zu ſehen.“ 

In der That hatten die MWallfahrenden fo eben 
die Straße verlaffen und zogen quer über die Miefe 
nah der Brüde über das Marienwaffer zu. Erft 
jest Eonnte man die Reihe ganz überfehen. Worher 
war immer nody ein Theil dur bie -Gebüfhe am 
Saume des Hügeld verdeckt worden. 

Robert, der das Feft in feiner Jugend oft mit: 
gefeiert hatte, war duch Erinnerung und Gegenwart 
faft bis zur Beklemmung bewegt. 

„Dort geht ja ein ganz weiß geBleidetes Mädchen " 
mitten in den ſchwarzen Reihen?“ fragte Maria. 

„Es it die Marienbraut” entgegnete Robert, nicht 
ohne Mühe feiner Stimme Feftigkeit zu geben. 

„Die Marienbraut? Ich Eenne die Bedeutung 
des Feftes gar nicht. Erklären Sie mir doch, mie 
Eommt die weiße, mit weißen Rofen geſchmuͤckte weib: 
liche Geftalt in ben duͤſtern Zug der Männer?’ 

„Das Feſt hat einen fehr rührenden Urfprung. 
Bor mehr als dreihundert Jahren, wo diefe Gruben 
fhon im vollen Betrieb waren, wurden durch ben 
Einfturz einer Strede fiebzehn Arbeiter verfchüttet. 
Unter ihnen befand ſich der Bräutigam eines jungen 
Mädchens. Während die ganze Knappfchaft und alle 
Bergleute der Umgegend mit rüftiger Si herbei: 

I. 
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ftrömten, die Verunglüdten aus dem lebendig ſchauer⸗ 
vollen Grabe zu befreien, eilte die Braut nach dem 
Marienbilde, mwelces dort unten im Thale, wo Sie 
den weit überhängenden Feld erbliden, in einer Höh: 
lung flieht. Der fromme Glaube fchreibt biefem 
Bilde wunderthätige Kraft zu. Das Mädchen. warf 
fi daher betend vor der Mutter Gottes nieder, und 
that das Gelübde, nicht eher von ihrem Flehen abzu: 
laffen, bis ihr Bräutigam errettet ſei. Vergeblich eil: 
ten die Eltern und Gefchwifter zu ihre hinaus, um fie 
zu bewegen, ihren Vorfag aufzugeben, denn: e8 Fonnte 
mehrere Tage dauern, bis man fi zu den Verſchuͤt— 
teten durchgearbeitet hätte. Die treue Geliebte blieb 
aber ftandhaft dabei, fo lange zu dulden und auszu: 
harten, bis ihr Bräutigam gerettet wäre. Am drit— 
ten Tage ſchwanden ihre Kräfte, fie war dem Tode 
nah; alles Stehen der Eltern und Geſchwiſter war 
vergeblich. Am vierten Tage, einem Sonntage, in 
der fünften Stunde ded Nachmittags, hauchte fie mit 
fterbender Stimme: „Nun endlich bat die Mutter 
Gottes mir Erhörung zugemwinkt, jeßt tragt mich hin- 
weg.” Kaum hatte fie diefe Worte gefprochen, fo 
verfchied fie auf den Stufen vor dem Bilde. In dem: 
felden Augenblide aber waren die arbeitenden Berg: 
leute mit dem Bohrer ducchgedrungen, und die Ver: 
fhütteten wurden alle gerettet. Diefem Ereigniß zum 
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Gedaͤchtniß feiert die ganze Knappſchaft alljährlich das 
Feſt der Marienbraut; denn bdiefen Namen führt das 
fromme Mädchen im Volke. Die Bergleute ziehen 
hin, befränzen dad Muttergottesbild mit Roſen, und 
Ihmüden die ganze Felshöhlung damit aus. Das 
junge, weißgekleidete mit weißen Roſen geſchmuͤckte 
Mädchen, wenn es fein kann ift e8 eine Braut, [pricht 
ein Gebet zur heiligen SFungfrau und fleht fie um 
ihren gnädigen Schug für die Bergleute an. Dann 
geht der Zug zurüd, in die Kirche, und daſſelbe Mäb- 
chen hängt ihren Kranz von weißen Rofen über dem 
Grabftein der Marienbraut auf. — Abends freilich 
vergeffen die Leute beim fröhlichen Tanz den trauris 
gen Urfprung des Feſtes.“ 

Mährend Robert der mit inniger Xheilnahme zu: 
hörenden Maria auf diefe Art die Bedeutung des 
Feftes erklärte, war der Zug auf die Brüde gelangt 
und das Elare Gewäfler fpiegelte die Geftalten hell ab. 
Der Anblid hatte etwas wunderbar Reizendes. Maria 
fühlte fi tief gerührt; fie empfand den dringenden 
Wunſch, der frommen Feierlichkeit beizumohnen. Doc 
fie fühlte, daß es fich nicht gezieme, mit Robert allein 
den Spaziergang, der ziemlich einfam ausfallen mußte, 
zu machen, und die Begleitung der übrigen Männer 
war ihr bei der tiefen Anregung ihres Gefühls theils 
nicht angenehm, theil® mochte fie den Vater und Ei: 

* 
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chen nicht in dem ziemlich Iebhaft gewordenen Ge: 
ſpraͤch flören. 

„Welch eine rührende Begebenheit,“ ſprach fie zu 
dem Erzähler, indem fie gebankenvoll der Prozeffion 
mit dem Auge folgte. „Der Bergbau bringt wohl 
viele ähnliche Gefahren mit fi?“ 

„Einzelne Ungluͤcksfaͤlle find freilich nicht felten,” 
entgegnete Mobert, „zumal in ben Kohlengruben, wo 
die böfen Wetter häufig find. Doc hat fih ein Un: 
fall jenee Art feit länger als hundert Jahren nicht 
ereignet.” 

„Vermag denn aufmerkfame Vorficht fo ſchreckliche 
Ereigniſſe nicht ganz unmoͤglich zu machen? Es 
ſchaudert mich, wenn ich daran denke, in ber entſetz⸗ 
lichen Gruft lebendig verſchuͤttet zu ſein. Keine Vor: 
ſicht, und waͤre ſie noch ſo muͤhſelig, ſcheint mir uͤber— 
flüffig, um ein fo fuͤrchterliches Schickſal abzumenden. 
Es ift taufendfacher Zod!” 

„Eine lebhafte Vorftellungskraft kann fi das 
Bild freilich mit grauenhaften Farben ausmalen. Al: 
ein der Bergmann, ber lange Jahre hindurch täglich 
in ben Schooß der Erde hinabfteigt, und täglich, das 
Licht der Sonne wieder erblickt, ja der vielleicht ſchon 
feinen Water, feinen Großvater die Gruben befahren 

- und beide dennoch das Leben auf gemöhnlichem Wege 
verlaffen fah, verliert zu feinem Gluͤck jede Faͤhigkeit, 
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fih die Schrecken des lebendigen Begraͤbniſſes vorzu: 
ftellen. Weit eher fcheut er einen töbtlihen al, 
oder eine unvorfichtige Zerfchmetterung durch herab: 
ftürzende Maffen, wenn er unter der thurmhohen Öffe 
nung des Schachtes arbeitet, wie etwa der Anfchläs 
ger, der die Förderungsgefäße in die Ketten einzuhaken 
hat. Denn die Unfälle biefer Art find häufiger. 
Auch fie ließen fi durch forgfame Vorficht noch mehr 
vermeiden, allein wer am Abgrunde geboren ift, feine 
Sinabenzeit an dem Rande beffelben verfpielte, der vergißt 
auch als befonnener Mann oft die Nähe der Gefahr.‘ . 

„Mir fcheint es doch ein trauriges, ja düfteres 
2008, dazu verurtheilt zu fein, mit angeftrengtefter 
Arbeit in ben tiefften Höhlen der Erde nichts als das 
ärmliche Gluͤck eines Eümmerlichen Lebens auf ihrer 
Oberfläche gewinnen zu follen!” 

„Wie dürfen nicht aus unferem Standpunkte 
meffen, Gräfin; freilich bei meitem den mwenigften Be: 
mwohnern des Erdballs hat der Schöpfer das Gluͤck 
gefchenkt, das Leben denkend, im fteten Verkehr mit 
freien ſelbſt bewußten Wefen zu geniefen. Doc von 
den andern ift der Bergmann nicht am übelften daran. 
Seine Thätigkeit macht ihn zufrieden, die Gefahren, 
mit denen er vertraut wird, geben ihm männliche 
Kraft, das Bewußtſein feiner Nüglichkeit Stolz. So 
weit Ihr Auge über das Thal dahinfchweift, wohnen 
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in dieſen Hütten glüdliche, lebensfrohe Menfchen. 
Sind fie ber hoͤchſten Freuden nicht theilkaftig, 
fo berühren. auh Sorge, Schmerz und Gram fie 
nicht fo tief. — — Es giebt Augenblide, wo das 
2008 diefer gluͤcklichen Beſchraͤnkung denen, die auf 
höheren Gipfeln des Lebens ftehen, beneidenswerth er: 
fcheinen kann!“ 

Bei diefen Worten richtete Robert einen bedeut: 
famen Blick auf die Gräfin. Sie fah ihm offen 
ins Geſicht; ein ernfter tiefer Schmerz jtand auf ih: 
ver Stirn, ihr Auge wurde feucht. Leife, aber mit 
tief ergreifender Betonung antwortete fie: „Sie mögen 
wohl Recht haben!” 


Drittes Gapitel, 


Der Zug der Bergleute war fhon auf dem Nüd: 
wege und bewegte jich der Kirche zu, ald Robert und 
Maria noch immer im Gefprädy vertieft auf dem 
Balcon ftanden. 

Robert's Liebe wuchs mit jedem Augenblide, zu: 
gleich aber mit ihre der namenlofe Schmerz, dem fchön= 
ſten Gluͤck entfagen zu müffen; und dennoch Eonnte 
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er der Seligkeit nicht widerſtehen, den Stachel tief 
und immer tiefer in die Wunde zu druͤcken. 

Maria war gleichfalls innig bewegt. Auch in 
ihrer Bruſt keimte ein Gefuͤhl, das ſie ſich ſchon in 
der Gewohnheit jungfraͤulicher Zuruͤckhaltung kaum 
geſtanden haͤtte, jetzt aber um ſo tiefer verbarg, als 
ſie zugleich einen Treubruch damit begangen haben 
wuͤrde. Sie empfand daher nur, daß Wehmuth und 
Schmerz ihre innerſte Seele durchdrangen, ohne ſich 
die ſtrenge, ernſte Frage der Urſache davon vorzulegen. 

Doch fuͤhlte ſie, es ſei nicht gut, daß ſie laͤnger 
mit Robert allein verweile, und ging daher in den 
Saal zuruͤck, wo die drei Männer noch im munte: 
ren Gefpräch bei der Flaſche faßen. 

„Du fiehft ja fo ernft aus, Maria,” fragte fie 
der Vater. 

„Die Urfache diefes Feftes hat mich fehr gerührt. 
Und, ich weiß nicht weshalb, aber auch zugleich mit 
einer Art von Angft und Grauen erfüll. Wenn ich 
mich nicht. Eindifch fchelten müßte, fo würde ich ein— 
geftehen, daß mir faft ein wenig bange davor. ift, 
morgen in bie tiefen Grüfte des Bergwerkes hinab 
zu fleigen. ” | 

„Sein.Sie ruhig, liebe Gräfin,” ſprach der Berg: 
rath, „diefe Ängſtlichkeit hat, nichts Auffalendes. Faſt 
alle Unerfahrne,. welche zum erſten Mat mein Berg: 
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werk befuchen, theilen fie mit Ihnen, vorzüglich aber . 
die Damen. Und wenn man vollends ihre Vorſtel⸗ 
fung dur eine Erzählung, wie die. von der Ma: 
tienbraut, ein wenig lebhaft aufgeregt hat, fo ma= 
chen faft alle Schönen, indem fie den Grubenfittel 
übermwerfen, in Gedanken ihr Zeftament. Berbannen 
Sie indeffen die Furcht; ich kann Ihnen die Verſi— 
cherung geben, daß Alles in. Allem . gerechnet, Zeit 
des Verweilens und Anzahl dee Menfchen, die Gefahr, 
eine gewöhnliche Treppe hinunterzugehen viel größer ift, 
als die, in unfern Gruben verfchüttet zu werden.” 

„Wenigftens ift die Gefahr, vom Blig erfchlagen 
zu werden, gewiß viel größer,” bemerkte Waldenhöh, 
„und Du bift doch nicht gewitterſcheu.“ — 

Maria lächelte, blieb jedoch ernfl. Das Geſpraͤch 
nahm eine allgemeine Wendung; fie hörte mehr, als 
fie ſelbſt ſprach, und ließ oft ihre Blicke gedanfenvoll 
über die Landfchaft draußen dahinfchweifen, welche fie 
von ihrem Plag aus ziemlich weit überfehen Eonnte. 

Nach einer Biertelftunde ließ ſich die Muſik der 
Bergleute wieder hören. Sie kam näher und näher 
heran. Endlich vernahm man fie dicht am Haufe, 
Eichen fprah: „Sch glaube, man macht uns einen 
Beſuch. Die Ehre gilt meinen Gäften. Wollen wir 
auf den Balcon hinaustreten ?” 

„Ich dächte,” ſprach Waldenhöh, „wir warteten 
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- ab, bis mir wiffen, was es zu bedeuten hat. Sonſt 
koͤnnte man uns zulegt auslachen. ” 

Der Zug hielt wirklich) vor dem Haufe. Eichen 
hatte dem Bedienten aufgetragen, unter der Hand zu 
fragen, was dies zu bedeuten habe. Diefer meldete 
jest lächelnd, eine Deputation bitte um Einlaß. 

„Sol mich doch wundern, was das bedeutet?” 
fragte Eichen. „Nun mir find hier, und wollen 
Deputationen annehmen, als fäßen wir auf dem Throne. 

Die Saalthür öffnete fih. Vier Bergleute, die 
älteften Steiger, traten ein, dann folgte die Marien— 
braut, und den Beſchluß machten abermals vier Berg: 
leute. | 

„Annette! ” vief Eichen, als die Braut den Schleier 
zuruͤckſchlug und erröthend und Lächelnd mit nieder: 
gefhlagenen Augen dafland. „Du warſt heute bie 
Braut?” 

Das Mädchen verneigte ſich befchämt, aber doch 
mit den unverkennbarften Zeichen der Freude! 

Die Bergleute hatten ſich von beiden Seiten ber: 
felben aufgeftellt, fo daß fie diefe gewiffermagen zum 
Mittelpunfte eines Halbkreiſes gemacht hatten. 

„Aber was bedeutet denn das, Kinder,” fragte 
Eichen, „daß Ihr fo feierlih zu mir kommt?” 

Hierauf begann der Flügelmann a Bergleute, 

2 


34 


der Oberfteiger Güffefeld, mit etwas fteifer Feierlichkeit, 
aber im herzlich biederen Ton: 

„Es ift alfo der Brauch bei unferem Feft, daß 
die Marienbraut, von den acht Älteſten geleitet, zu 
ihren Eltern zurüdgeführt wird. Da aber die Jung: 
frau Annette Rofen, die wir heut Nachmittag zur 
Marienbraut erwählt haben, nicht Vater nocd Mutter 
bat, fondern als Waiſe in diefem Haufe erzogen wor: 
den, fo geleiten wir dieſelbe hierher zuruͤck, und über: 
geben fie unferem würdigen Herrn Oberbergrath, als 
ihrem Erzieher und Verſorger, welcher Vaterſtelle bei 
ihe vertreten hat. Die Belegfchaft wünfcht demſelben 
wie einem rechten Vater Gluͤck zu ber mohlgerathe: 
nen Tochter. Sie hat über fünf ehrenwerthe Mitbe: 
werberinnen den Sieg bavon getragen, durch Sittfam: 
keit und Schönheit. Und überdies ift fie die Der: 
(obte eines der beften Kameraden aus unferer ganzen 
Belegſchaft. Deshalb hat diefelbe einftimmig fie für 
die würdigfte zu der hohen Ehre des Zages erklärt. 
Und wie ed Sitte und Brauch ift, den Eltern oder 
Pflegern der Marienbraut ein Lebehoch zu bringen, 
fo thun wir anjeßo desgleichen, und rufen: „Der 
Here Oberbergrath Eichen Iebe hoch! — Und aber: 
mals body, und zum dritten Male hoch!” 

In dieſen Ruf mifchte fich der der unten ver: 
fammelten Menge und der Tufch der Mufik. 
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Annette hatte in diefer ganzen Zeit halb beſchaͤmt, 
bald gerührt dageflanden; die hellen Xihränen ber 
Freude liefen dem Mädchen aus ben Augen. Der 
Bergrath ftand auf, nahm fie bei der Hand, ſtrei— 
chelte ihr die Wange freundlih und ſprach: „Du 
machſt mir Ehre, Mädchen! das ift brav von Dir.” 
Dann wandte er ſich zu ben Bergleuten: 

„Wadre Freunde! Sch danke Euch herzlich, und 
freue mich, daß eure Wahl auf ein fo braves Mäb: 
hen, benn das Zeugniß darf ich ihre geben, gefallen 
ift. Aber nicht Euch allein, fondern der ganzen Be: 
legſchaft muß ich meinen Dank darbringen. Minde: 
ftens verlange ih, daß die, welche mir ein Lebehoch 
gerufen haben, auch auf: mein Wohl trinken müffen.” 

Eichen ließ fich hierauf einen großen Pokal, der 
als Prachtſtuͤck in einem Glasſchranke ftand, füllen, 
und trat damit, von feinen Gäften, den acht Berg: 
leuten und der Marienbraut begleitet, auf den Balcon 
hinaus. Indeſſen waren fchon der Diener, der Haus: 
Enecht und der Kutfcher hinunter geeilt, um Mein 
und Gläfer unter die Bergknappen zu vertheilen. 

Eihen grüßte, ben Pokal in der Hand haltend, 
vom Balcon herab, und fprah: „Gluͤck auf wackre 
Freunde! Sch fage Euch allen meinen waͤrmſten 
Dank, und im Herzen trage ich jegt Euer Wohl wie 
immer. Heut aber dürft Ihe nicht auf mein Wohl, 
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ich nicht auf Eures trinken, fondern gemeinfchaftlich 
trinken wir auf das meiner ehrenwerthen Gäfte, den 
Mitfchugheren unferer Gruben. — Sie leben hoch!“ 

Die Schar ftimmte fröhlich ein: 

„Der Herr Graf von Waldenhöh, und der Herr 
Baron von Goldene follen leben! Hoch!“ 

Maldenhöh und Goldene grüßten freundlich her: 
unter. Der Graf nahm den Keldy aus der Hand 
des Oberbergraths und brachte die einfache bergmän: 
nifche Gefundheit aus: 

„Euch allen noch viele Jahre ein frohes Gtüd 
auf!“ 

Das Jubeln, dus Gefundheitausbringen, ber 
ganze Tumult der Freude dauerte noch eine Zeit lang 
fort. — 

Robert war hinunter gegangen, weil er eine 
Menge alter Freunde und Bekannte erblidte. Denn, 
da er felbft Bergmann war, hatte er feine praftifche 
Laufbahn in den Gruben begonnen, und mit man: 
chem ber Leute gemeinfhaftlich jede harte Arbeit ver: 
richtet. 

Mit wahrer Freude ihres Herzens fah Maria vom 
Balcon herab, wie fröhlich man ihn überall begrüßte 
und empfing, und wie herzlich er bie Liebe der wackren 
Leute erwiederte. „Er muß ein treffliches, biebres 
Herz haben,” dachte fie, und ftellte in Gedanken 
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Vergleihe an, die ihre Seele mit Trauer erfüll: 
ten. 

Annette war auch mit auf den Balcon hinaus: 
getreten, hielt ſich aber fchüchtern und befcheiden ganz 
im Hintergrunde. Marie, der das Wefen des freund: 
lichen fhmwarzäugigen Mädchens fehr gefiel, trat auf 
fie zu und fragte: „Und Du bift Braut, Kleine?” 

„Sa freilih, gnäbigfte Gräfin,” antwortete fie 
und verneigte fih, „fonft hätte ich heute die große 
Ehre gar nicht gehabt. Ich hätte e8 auch nimmer: 
mehr geglaubt, denn es find noch zwei Braͤute da— 
geweſen.“ 

„Wie wird denn die Wahl getroffen?“ 

„Unten im Saal des Schießhauſes verſammeln 
ſich alle Maͤdchen. Sie ſind alle weiß gekleidet, aber 
haben bunte Baͤnder und Blumen. Zuerſt waͤhlen 
dieſe unter einander ſechs aus, die ſie vorſchlagen. 
Es waren diesmal drei Braͤute und drei andere Maͤd— 
chen. Das dachte ich mir wohl, daß ich unter den 
Braͤuten fein würde, aber ich hätte nimmermehr ges 
glaubt, daß mich nachher die Belegfchaft wählen würde, 
denn die beiden andern Mädchen find fchon länger Braut, 
und e8 kann ihnen niemand etwas nachfagen. Aber es ges 
ſchah gewiß des Oberbergraths wegen; und dann, weil 
Joſeph im vergangenen Herbft einen Knaben aus dem 
Marienwaffer gerettet hat, der ſchon dicht daran war, 
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unter die Mühlräder zu kommen. Da hat man’s 
ihm fo danken wollen; denn die Ehre ift gar groß.” 

„er ift denn Joſeph?“ fragte Maria, „bie fich 
der ſchwatzhaften Aufrichtigkeit und naiven Befcheiden: 
heit Annettens fehr erfreute. 

„Ah es ift wahr, Ew. Gnaden mifjen das nicht! 
— Der Steiger Sofeph ift mein Bräutigam,” fegte 
fie hinzu, indem fie verlegen die Bänder ihres Klei— 
des zurecht zupfte. 

„So? Dein Bräutigam ift wohl recht brav?” 

„Das glaub’ ih! Sonft hätte es der Herr Ober: 
bergrath) nimmer zugegeben !” | 

„Run ih wuͤnſche Die recht viel Gluͤck, mein 
Kind,” fprah Maria, und hier will ih Dir auch 
ein Brautgeſchenk mahen. Das Kreuz wird Dir 
gut ftehen zu Deinem Putz.“ Mit biefen Worten 
nahm bie Gräfin eine leichte goldene Kette, an der 
ein emailliete® Kreuz hing, ab, und wollte fie An: 
netten umhängen. Diefe aber mehrte e8 ab, obwohl 
fie die Gabe mit freudig leuchtenden Augen be: 
trachtete. 

„Mein, anädigfte Gräfin, das iſt viel zu Eoftbar 
für mih! Das darf ich gar nicht annehmen!” 

„Nimm nur, liebe Kleine,” erwiederte Maria, 
„Du folft dabei an mich denken.“ 

„Immer und ewig,“ ſprach Annette und ergriff 
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(ebhaft Mariens Hand, um fie recht mit herzlicher 
Dankbarkeit zu kuͤſſen. 

„Noch eine Frage,” ſprach biefe: „Du fagtefl mir, 
alle Mädchen trügen bunte Bänder und Tuͤcher zu 
ihrem weißen Kleide. Wie kommſt Du denn nun zu 
dem weißen Bande und Schleier?’ 


„Ei das ift ja das Ehrengeſchenk, das bie Be: 
legfchaft jedes Jahr der gewählten Marienbraut macht. 
Den Schleier und das Band darf man aber nur den 
einen Zag tragen, nachher muß man beides forgfäls 
tig aufbewahren. Hier unten an der Hütte giebt es 
eine neunzigjährige Frau, die hat ihren Schleier und 
ihr Band noch von ihrem fechzehnten Jahre her. 
As 08 ihre in ben Kriegszeiten noch fo kuͤmmerlich 
erging, das Band und den Schleier hat fie doch nicht 
hergegeben. Es hätte ihr aud gewiß Unglüd ge: 
bracht. Aber in Marienthal war eine Steigerdtoch: 
ter, fie hieß Elsbeth, die hat Schleier und Band 
auf einer Hochzeit getragen, und da iſt's ihre Nachts 
beim Heimweg gerade unter dem Felfen, wo das Mut: 
ter=Sottesbild fteht, von einer unfichtbaren Hand 
entriffen worden. Sie befam einen Zodesfchred, und 
von Stund an wurde fie krank, fchwand ſichtlich hin 
und farb am nächften Feft. 


Robert, der eben wieder herauf kam, unterbrach 
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das Gefpräch, indem er das mit wichtiger Miene er: 
zählende Mädchen anredete: 

„Annette, der Bräutigam wartet; Du wirft doch 
ben erften Zanz nicht verſaͤumen?“ — 

‚Nein, gewiß nicht. — Ich empfehle mid Em. 
Gnaden, und danke nochmals für das koſtbare wun: 
derfchöne Geſchenk.“ Sie neigte ſich abermals auf 
Mariens Hand und eilte dann hinunter. 

Die Muſik ertönte von neuem, der Zug ordnete 
fih, aber nicht mehr wie zuvor, fondern in bunter 
Reihe. 

Seder Bergntann ging mit feinem Mädchen ge: 
paart, Annette natürlich mit Joſeph, der ein ſchlan⸗ 
ker gewandter Burfch mit blonden Loden und feuri- 
gen blauen Augen war. Als fie in dem Zuge Arm 
in Arm traulich miteinander dahin gingen und ihres 
Glüdes kein Maß zu kennen fchienen, wandte ſich 
Maria, die dem Paar lange nachgefehen hatte, zu 
Nobert und fprah: „Sie hatten volllommen Recht 
vorher, lieber Freund! Das Gluͤck wohnt viel trau: 
licher und fteter in den Hütten diefes Thaled als in 
den Paläften der Städte!” 
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Bierted Capitel, 


Die Geiger fpielten wader auf, die Pfeifen klan⸗ 
gen heil dazu, der Baß wurde kraͤftig geftrichen, das 
muntere Voͤlkchen ber Berg: und Landleute drehte 
ſich im luſtigen Schleifer. Aller Augen glänzten vor 
Freude. Und warum follten fie nicht? War denn 
der Saal des Schießhaufes nicht prächtig mit grünen 
Kränzen und Guirlanden gefhmüdt? Hatte nicht 
das Bergamt drei Tonnen Bier zum Beten gegeben? 
War nicht das fchönfte Wetter dem Feſte günftig? 
Und hatte man niche endlich Frieden nad) fo langen 
Sahren des Elends und des Jammers? — Die 
Alten faßen vor ber Thür unter. ben Lauben, rauchten 
ihre Pfeifhen und ſchwatzten von ihren Jugenbjahren. 
Die Jugend genoß den Augenblid, tanzte, fcherzte, 
nedte und küßte. Knaben tummelten ſich auf dem 
Kafen, fpielten Haſchens, ſchlugen Ball, Eletterten 
um bie Wette an dev Bogelftange hinauf. Die klei— 
nen Mädchen, fittfamer. und beforgter um ihren Sonn: 
tagsftaat, landen und fahen den wilden Spielen zu, 
ober gingen, ihren Putz wohlgefällig betrachtend, in 
Reihen zu dreien und vieren. in dem Garten auf und 
nieder, Ä | 
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Die Abendfonne fehlen mit ihren rothen Strahlen 
gerade in das Thal hinein und hauchte goldenen Duft 
über Gebüfh und Wiefen. Das Kreuz auf dem 
Kirchthurm flimmerte wie ein Rubin, die hohen Fels— 
gipfel im Habichtsgeunde ragten gleich rothen glühen- 
den Thuͤrmen über den ſchwarzen Fichtenwald empor. 
Die blauen riefigen Schatten der Berge ſtreckten ſich 
lang über Felder, Bäche und Wiefen, ‚und «wuclen 
immer weiter und weiter ins Thal hinein. Schwärme 
flatternder Bergtauben . wiegten fih in ben Lüften; 
leichte Goldwoͤlkchen ſchwebten im klaren Blau; ber 
Abendhauch trieb ſie leiſe uͤber die Breite des Thals 
dahin. 

Der Bergrath und feine Gaſte hatten bieſe kuͤhle 
Stunde abgewartet, um den Spaziergang nach dem 
Schießhauſe anzutreten. Eben kamen ſie die Anhoͤhe 
herab, von deren Gipfel ſie das ganze bunte Schau⸗ 
ſpiel des Volksfeſtes uͤberblicken konnten. 

Der Graf und Eichen waren ein wenig voraus. Ma⸗ 
ria wurde von Goldene geführt, Nobert ging an 
ihrer anderen Seite. An dem Rande des‘ Hügels 
blieb fie ftehen und fprah: „Sch: muß . noch 
einmal nach der Sonne umſehen.“ 

Sie zog die Hand aus Goldeneck's Am und 
wandte fih um. Dieſer, der an Naturfchaufpielen 
wenig Behagen fand, blieb fehen, bohrte mit feinem: 
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Stode in den felfigen Boden, und unterhielt ſich ba: 
mit, die aufgebrödelten Steinchen zu zerflampfen. 

Mobert war zu der Gräfin getreten, bie, in ben 
Anblid der Abendfonne verfunfen, von der Purpurs 
gluth des fcheidenden Geſtirns umfloffen, wie eine 
Verklaͤrte daſtand. Sie hatte einen dunkelblauen 
Shawl über das weiße Kleid geworfen, deſſen feiner 
Spigenkragen den fchönen Hals und Naden zierlich 
umgab. Die dunkeln Loden fpielten ihr leiht um 
Stirn und Wangen. Mit ernfter Rührung blickte 
ihe großes fanftes Auge in das goldene Meer, in 
welches die Sonne mit gedämpfter Gluth eben hinab 
tauchte. 

Robert's Herz zitterte im Übermaß der Liebe und 
der Schmerzen. Wie fie jegt vor ihm ftand, fihien 
fie ihm eine Heilige zu fein; er hätte ihr zu Füßen 
fallen mögen. Sie fprady nicht, doch war ihre Lippe 
leicht geöffnet, wie zu einem halb zurüdgedrängten 
Seufzer. Da fah er plöglic in ihren dunklen Augen 
zwei goldene Sterne leuchten; zwei große Thränen 
drangen daraus hervor, in denen der purpurfarbene 
Sonnenftrahl bligend wiederglängte. Jetzt uͤberwaͤltigte 
ihn der Schmerz, auch fein Blick verdunkelte ſich durch 
eine unbefiegbare Thräne; ſtumm wandte er fich ab. 
Maria fenkte das Haupt und bededite die Augen mit 
der Hand, als fei fie geblenbdet. 


44 


„Sie werben Ihren ſchoͤnen Augen Schaden thun, 
liebe Gräfin” ſprach Goldened im gleichgültigften 
Tone von der Welt. „Nichts verdirbt fie mehr als 
in die Sonne fehen.” 

Diefe Worte fielen wie eifige Tropfen in die hei: 
lige Gluth edler Erhebung, melde Mariens Bruſt 
erfuͤllte. 

Sie wurde von einem peinlichen Schmerz durch— 
zudt, da fi die ausgebreiteten Schwingen ihrer 
Seele fo ploͤtzlich an den Falten ftarren Kerkergittern, 
mit denen die Wirklichkeit fie umſchloß, mund 
fchlugen. 

„Sie haben Necht” fprach fie nad) einigen Aus 
genbliden mit erzmungener Gleichguͤltigkeit; „das 
Auge thränte mir auch ſtark.“ 

Goldeneck bot ihr den Arm wieder, fie legte die 
Rechte leiſe auf, und hielt ſich mit ber Linken das 
Tuch vor die Augen, als fei fie nod) geblendet. Aber 
fie trocknete die unaufhaltfam nachquellenden Thränen. 

Robert blieb ftehen. Er fah ihr nad, wie fie an 
Goldeneck's Arm den Hügel. hinabging. 

„D Bott,” rief er mit erſtickter Stimme und 
drückte fich beide Hände ſchmerzlich vor die Stirn. 
— — — ‚Aber es muß ertragen fein! Hindurch! 
Entſchloſſen die Bruſt dieſen Dornen entgegen geworfen. 
Sie koͤnnen dein Herz zerreißen, daß es verbluten 
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muß, aber fie follen Die wenigſtens Eeine feige, ver: 
rätherifche Klage auspreffen |” 

Er folgte mit vafcheren Schritten nad. Sein 
Vater und MWaldenhöh waren fchon dicht am Gar- 
ten des Schießhaufes; auch Maria fchien ſich zu be: 
eilen, ihnen nachzukommen. 

Ziemlich zu gleicher Zeit traten fie jegt durch die 
Laub: Ehrenpforte, mit der man ben Cingang ge: 
Ihmüdt hatte, in diefen Ort der harmlofen Freude 
ein. 

Alles grüßte die vornehmen Säfte, auf deren An- 
kunft man ſich ſchon freute, ehrfurchtsvoll, aber doc) 
herzlich. 

Goldene, der Marien beftändig führte, fand fich 
durch bdiefen ganzen Spaziergang nur gelangweilt. Er 
fehnte ſich zurüd zu dem Oberbergrath, wo er auf 
eine Partie L'hombre hoffte. 

„Am Ende wird man auch wohl noch einen Eh: 
ventanz mit den L2euten machen müflen,” ſprach er, 
als Robert die Gräfin fragte, ob fie einen Augenblid 
in den Zanzfaal zu treten wünfchte. 

„Es wuͤrde wenigſtens die ehrlichen Bergleute 
empfindlich Eränfen, wenn man es ihnen abſchluͤge. 
Sie werden es mir zu Gefallen daher wohl thun, 
lieber Goldene,” antwortete Maria. 

„Sie wiffen, ich gehorche Ihnen immer mit Ver: 
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gnügen, alfo auch jest,” erwieberte ber Baron in 
einem Zone, ber eben das Gegentheil bewies, 

„Wie wird man es anfangen,” wandte fich bie 
Gräfin zu Robert, um den guten Leuten zu zeigen, 
dag man an ihrem Fefte recht gern Theil nimmt? 
Darf man einer Aufforderung dazu entgegen fehen, 
oder muß man den Anfang machen ?” 

„Wenn Here von Goldened die Marienbraut 
wählte, fo würde der Bräutigam auch wohl den Muth 
gewinnen, Sie, gnädigfte Gräfin, um bie Ehre eines 
Tanzes zu bitten.“ 

Nobert ſprach diefe Worte in einem folchen Zone 
gemefjener Zurüdhaltung, als ob ihm eben daran ge: 
legen fei, die Kluft des Standes:Unterfchieds zwiſchen 
ihm und der Gräfin recht auffallend zu befeftigen. 
Maria fchien es zu empfinden, fie würde etwas 
darauf erwiedert haben, wenn ber Baron nicht zuerft 
geantwortet hätte: „Die hübfche Kleine fol ih auf: 
fordern? Nun, die Aufgabe ift nicht zu ſchwer.“ 

Mit diefen Worten war man in den Zanzfaal 
getreten, in welchem ſchon die Lampen brannten. 
Annette und Sofeph ftanden ber Thür gegenüber. 
As diefe die Gräfin erblidte, grüßte fie mit freund: 
licher Verneigung herüber; aus den glänzenden ſchwar⸗ 
zen Augen fchlug die Freude, die fie über die Gegen: 
wart Mariens empfand, bel auf. Sie blickte zu 
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Sofeph hinauf, ſtieß ihn an und winkte ihm, ſich 
doch zu verneigen. Er grüßte etwas verlegen, aber 
treuherzig und freundlich. 

Der Tanz war noch nicht zu Ende; bie Gäfte 
fahen daher dem munteren Reigen einige Minuten zu. 

As Goldene einige Schritte feitwärts getreten 
war, um mit einem hübfchen blonden Mädchen zu 
fcherzen, die nicht gar fern fand, ſprach Maria mit 
innigem Ton der Stimme, aber leife zu Robert: 

„Ein Mann, der mir einft vielleicht mehr als 
das Leben gerettet hat, der fein Blut für mich ver: 
goß, — der ſollte mir wohl nicht in fo feierlicher 
Zurückhaltung gegenüber treten. : Wenn auch Shr 
Mund ‚mich nicht anders nennt ald gnäbdigfte Gräfin, 
fo -folfte der Ton ihrer Stimme dabei wenigftens zei: 
gen, daß Ihr Herz einen minder. eiskalten Namen 
für mich kennt.“ | 

„O Bott! — Gräfin —“ 

In diefem Augenblid — der Tanz, das Ge: 
fpräch wurde duch die. Paare unterbrochen, die ins 
Freie eilten, um frifche Luft zu fchöpfen, und fich 
dabei in der Thür nahe an der Gräfin und Robert 
vorbeidrängten. 

Indeſſen war Goldene wieder zu ihnen getreten 
und ſchwatzte gedankenlos, ja, bei der Gegenwart Ma: 
riens und in feinem Verhaͤltniß zu derſelben, biswei- 
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len faft unſchicklich über die huͤbſchen Landmaͤdchen 
und die Toͤchter der Bergleute, die zum Tanze ver- 
fammelt waren. 

Maria brach das Geſpraͤch dadurch ab, daß fie 
zu Annetten hinüberging, die mit ihrem Bräutigam 
an einem offenen Fenſter ftand, und, fo gern fie mit 
der Gräfin gefprochen hätte, es doch nicht wagte, fie 
zuerft anzureden. 

„Nun, mein Kind, feid Ihr recht fröhlich? fragte 
fi. „Das ift wohl Dein Bräutigam?’ 

„Bu dienen, gnädigfte Gräfin,” ſprach Annette. 

„Ihr habt wohl den ganzen Abend immer nur 
miteinander getanzt?” 

„Sa, das ift bei uns fo Sitte,” erwiederte So: 
feph, „wir denken, Brautleute möchten mit niemand 
anders lieber tanzen.” 

„Da habt ihre gewiß Recht; dennoch aber will 
ich Euch trennen. Annette, Du wirft doc) meinem 
Bräutigam einen Chrentanz nicht abfehlagen. Und 
‚dann mußt Du fehon zugeben, - daß ich indeffen mit 
Joſeph tanze.“ | 

„Ah das ift gar zu viel Ehre,” ſprach - Annette 
ſich verneigend, und ſah Joſeph fragend an, was er 
dazu fagen möchte, ” 

„Das iſt auch nur, weil Du die Marienbraut 
biſt,“ ſprach diefer, ‚‚aber werden Euer Gnaden mit 
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einem Zänzer wie ich bin auch zufrieden fern? Wenn 
ich's nur gefhidt genug mache! Bei der Arbeit in 
den Gruben wird man zum Tanze gerade nicht flink.“ 

Der Baron, dem die Gräfin einen Wink gegeben 
hatte, war ihre gefolgt und trat jest hinzu; Robert 
blieb an der Thuͤr fiehen. 

„Sie haben wohl ben Freimerber für * ge⸗ 
macht,“ ſprach Goldene und ſah Annetten mit ei: 
ner Art von Freundlichkeit an, die nur einem fo arg⸗ 
lofen Landmädchen, und einer von allem Unreinen fo 
entfernten Seele wie Mariens unverftändlich fein 
konnte. — ‚Nun, mein Kind, wollen wir einen 
Schleifer verſuchen?“ 

Annette machte einen Knix. Der Baron mwinkte, 
die Muſik begann. Raſch flogen die Paare dahin, 
Robert hatte indeffen, finfter zur Erde blidend, an 
die Thür gelehnt dageftanden. Der Klang der Tanz: 
muſik mwedte ihn aus feiner Verſunkenheit. Er fuhr 
auf. Da fah er zuerft Annetten, dann die Gräfin 
an fich vorüberfchweben. Die Ehrerbietung in So: 
feph’8 redlichen, fchönen Zügen, der holden Freund: 
lichkeit in Mariens Antlig gegenüber, auf dem ber 
Schmerz nur durch ein liebliches Lächeln verfchleiert 
war, gab einen eigenthümlichen Contraſt. Sie er: 
ſchien Robert's Blicken wie eine hehre Zürftin, die 
von dem Glanz ihres Thrones herabgeftiegen ift, um 
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mit Sreumdlichkeit und Liebe unter ihrem treuen Volke 
zu wandeln, — 

Die beiden Paare blieben. unfern der Thuͤr jtehen. 
Die Gräfin fah ſich nach Robert um. Das erhöhte 
Roth, welches der Tanz über ihre Wange hauchte, 
gab ihr einen unbefchreiblichen Reiz. Robert Ins im 
ihrem. Auge die Frage, ob denm er die Freude ber 
wackren Bergleute, bie ja zum Xheil feine Tugend» 
genoffen waren, nit theilen wolle. Er mollte «6 
auch, doch er. vermochte ed nicht. Zangen! Froh er 
fcheinen! Und der Schmerz lag wie ein zuſammen⸗ 
ftürzendes Gebirg. mit eherner Laſt auf feiner Seele! 

Maria warf wiederholt ihre fanften Blicke zu ihm 
heruͤber; man fah, daß, während ‚fie zu Joſeph freund: 
liche Worte ſprach, ihre Seele ſich ernſt und trübe 
mit Robert befchäftige. Diefen durchdrang ploͤtzlich 
der Gedanke, kaum mußte er ob fehmerzlicher oder 
teöftender, daß auch Marin unter lächelnden Zügen 
ein blutendes Herz verhülfe, daß auch fie, da fie ihr 
Haupt mit dem Roſenkranz der Freude zu ſchmuͤcken 
ſchien, fi nur die geheimen Dornen tief und tiefer 
eindrüde, und die Pein duldend ertrage. 

Eine Art von Beſchaͤmung drang in fein mann: 
liches Herz, Er beſchloß fih au fallen, zu be 
zwingen. | | 

Ehen tent ein alter Steiger, Echterfeld, der ihm 
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die erften Handgriffe der Bergbau = Arbeiten beigebracht 
hatte, mit feiner Tochter in den Saal, Mobert bes 
grüßte ihm und forderte das Mädchen, ein: blonbes 
Kind von fechszchn Jahren, zum Tanz auf. Mit 
hocherröthendem Antlig verneigte fie füh und ließ dem 
Vater ihr Tuch, um mit Robert in die Reihen zu 
treten. Sie flogen raſch dahin und flellten ſich dann 
neben bie Gräfin. 

„Das ift Ihön von Ihnen,” begann biefe, „daß 
fie fih auch entfchloffen haben, an ber Freude Theil 
zu nehmen. Ich beforgte fhon” — 

Da ftand die Reihe des Tanzes an der Gräfin, 
und Sofeph führte fie mitten aus dem Gefpräch hin: 
weg: Robert mußte dem Paare folgen und mar froh, 
dadurch der ſtummen Verlegenheit zu entgehen, in ber 
er feiner Eleinen Zänzerin gegenüber ftand. 

Der Buron, dem das Vergnügen fo unangenehm 
gervefen war, ſchien jetzt recht lebhaften Antheil daran 
zu nehmen. Er ſprach, als die Paare wieder ftanden: 
„Es ſchickte ſich eigentlich wohl, daß wir mit allen 
jungen Mädchen der Reihe nad) tanzten. Was mei: 
nen Sie?’ wandte er fih zu Mobert. 

„Man wird es und gewiß nicht abſchlagen,“ ent: 
gegnete diefer, „‚indeffen möchte es der Gräfin wohl 
zu lange dauern, das Ende diefes Reihentanzes ohne 


Ihre Geſellſchaft abzuwarten. — 
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„Ich mache einen vergleichenden Vorſchlag,“ ſprach 
diefe. Aller guten Dinge find drei. Wählen Sie 
noch zwei Tänzerinnen, ich wähle noch zwei Tänzer; 
Sie felbft, lieber Goldened, und hier unferen Freund, 
der mir ernfter und trüber fcheint, als er ſollte.“ 

„So dürfen wie nur taufchen,” ſprach Goldeneck, 
und näherte fich der Eleinen Blondine; „Sie müffen . 
jegt mit der Marienbraut tanzen, lieber Eichen!” 
Robert ergriff Annettens Hand und ſprach erzwungen 
freundlich: „Nun, Annette, den naͤchſten Tanz wer 
den wir wohl auf Deiner Hochzeit machen? ’’ 

„ac das ift noch lange hin,” antwortete das 
Mädchen in einem balb Eomifchen, halb traurigen 
Ton. 

Indeß tanzte ſie froͤhlich dahin. 

Als beide wieder ſtanden, ſah Annette mit ihren 
klaren ſchwarzen Augen verwundert zu Robert auf 
und ſprach: „Sie ſind aber gar nicht luſtig? Gewiß 
moͤchten Sie lieber mit der gnaͤdigen Graͤfin tanzen! 
Ach das iſt eine herrliche, wunderſchoͤne Dame! Und 
ſo gut! Nicht wahr?“ 

„Gewiß,“ erwiederte Robert obenhin. Aber ſein 
Herz ſprach jedes Wort aus tiefſter Überzeugung nad); 
ach, es wurde von Annettend unfhuldigem Plaudern 
fchmerzlich zerriffen. 

Die Gräfin hatte den Tanz überfchlagen, aber 
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indeffen fortwährend mit. Joſeph gefprochen. est 
reichte fie dem Baron, der eben mit feiner Tänzerin 
neben fie getreten war, mit Anmuth die Hand, um 
den Tanz mit ihm zu beginnen. Die fröhliche Menge 
fah dem vornehmen Paare mit aufmerkfamen Blicken, 
in denen fich Freude und unfhuldige Ehrfurcht mal: 
ten, zu. Es wollte niemand mit dem Baron und 
der Gräfin zugleih mwalzen, weil man es für unfchid: 
lich hielt. Robert jedoch, der bemerkte, daß es Ma: 
rien in Verlegenheit fege, fo allein aller Blicke auf 
fih zu ziehen, folgte ihr mit Annetten nach, wiewohl 
diefe fich ein wenig fträubte. Als beide Paare wieder 
ftanden, kam die Gräfin zu Robert hinüber, nahm 
Annetten bei der Hand, führte fie zu Sofeph, und 
ſprach: 

„Hier bringe ich die Marienbraut ihrem Taͤnzer 
zurüd; nun fol Euch heute Abend nichts mehr 
ftören. ” 

Sofeph und Annette flogen fogleih munter und 
froͤhlich im luſtigen Schleifer durch den Saal. 

Die Gräfin ging zu Robert zurüd. „Ich habe 
Ihnen Ihre Fanzerin entführt,” fprach fie, „ich bin 
Ihnen Erfag fchuldig. Aber ich werde Sie bitten, 
noch ein wenig zu warten; und dann erfuche ich Sie 
um einen etwas langfameren Takt, ich tanze ungern 
fo raſch.“ 
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Der Baron war wieder zu der Kleinen Blondine 
getreten und verficherte, er werde fo lange mit ihr 
tanzen als feine Braut, wobei er auf dieſe und Ro: 
bert zeigte, mit dem Herrn bort. 

„Rum, wollen Sie?” ſprach Maria freundlich zu 
Mobert, als die Mufit auf deſſen Wink ihr vafches 
Tempo ermäßigte. 

Bebend berührte Robert Mariens ſchoͤne Geftalt 
mit der Nechten und ergriff ihre Hand mit der Lin: 

fen. Anmuthig wie Hebe, holdfelig Tächelnd, aber 
doch mit einer von einem dunkeln Schatten bes 
Grams unwoͤlkten Stirn ſchwebte Maria, fanft in 
feinen Arm gelehnt, mit ihm durch den Saal. Us 
er ihr fo nahe war, als ber leife Drud ihrer Hand 
ihn berührte, der Hauch ihres Athems ihn traf umd 
fie ihn mit unfchuldigen Augen freundlih und weh— 
müthig zugleich anblickte, — da uͤbermannte bie Macht 
feines Gefühls feine Feftigkeit, er zitterte, es durch⸗ 
flog ihn wie ein fieberhafter Schauer der Angſt, es 
war ihm, ald muͤſſe er fie jegt an fein Herz reißen, 
ihr feine unendliche Liebe befennen und dann fortflür: 
sen im ewige Verbannung. Zugleich aber ergriff ihn 
innerfter Schauber und Abfcheu vor diefer frevelhaften 
Gewaltfamkeit — er war feiner Sinne kaum noch 
mächtig, vermochte ſich faſt nicht länger aufrecht zu 
erhalten. 
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„Um Gottes MWillen,. was iſt Ihnen?” fragte 
Maria mit dem Ausbrucd der Beſorgniß, indem fie 
plöglich den Tanz abbrach; „Sie werben blaß, Sie 
zittern?" — 

„Seäfin, — o Gott im Himmel! — laſſen Sie 
mir meinen Schmerz, mein Geheimnig — es wird 
ein Verbrechen, wenn ich die Lippen öffne,’ — ſprach 
Robert faft außer Faffung, Life und haſtig. Zum 
Gluͤck war es am unteren ini des Saales, wo eben 
niemand ihn hörte, 

Maria ermiederte nichts. Sie fah ihn mit einem 
Blick umbefchreiblicher MWehmuth anz aber es „war 
nur Schmerz, nicht der leifefte Schein des Zürnens 
auf ihrem Antlig zu leſen. Doch wußte fie nun Al: 
lest Wie eine edle Dulderin fchritt Sie neben ihm 
dahin, ſtumm, fanft, gütig, ja mit Demuth und 
Neue in der Bruft, weit fie durch die tiefe Regung 
ihres Herzens in der Pflicht zu fehlen glaubte. 

— — ,€s ift ſehr ſchwuͤl Hier,” fprach fie zu 
Goldene, ‚ich dächte, wir verließen jegt den Saal.” 

„Einen Tanz bin ich bier biefer Kleinen noch 
ſchuldig,“ antwortete der Baron, indem er einen wi: 
derlich Lüfternen Bti auf das blonde huͤbſche Mäb: 
hen warf, das an feiner Seite ftand; „dann folge 
ih Ihnen fogleih nach, Gräfin.” 

Diefe Antwort, durch welche Goldeneck voraus: 
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feste, daß feine Braut ohne ihn den Saal verlaffen 
werde, verpflichtete Robert beinahe unerläßlih, Ihr 
aufs neue den Arm zu bieten, um fie in ben Gar: 
ten zu ihrem Vater zu führen. Er that es; fie gin- 
gen. — — Als fie ins Freie, in die fanfte Kühle 
des Sommerabends traten, war ſchon tiefe Dämme: 
rung über die Landfchaft gefunken. Die Berge ſtan⸗ 
den dunkel, in erhabener Stille vor ihnen. Einige 
eben im Garten angezündete Lampen fehimmerten mit 
dem fanft röthlichen Licht, welches die Flamme zu 
der Zeit annimmt, wo fi) Tag und Dunkel. [heiden, 
zwiſchen den Gebüfchen hindurch. Dort vermutete 
Mobert den Grafen und feinen Vater. 

Der Sturm in feiner Bruft hatte ſich zwar ge: 
legt, denn Mariens ſchmerzlich duldende Sanftmuth, 
die Milde des Abends, die Schönheit. der. Landfchaft, 
taufend aufwachende Erinnerungen der Kindheit, leg: 
ten fich beruhigend und tröftend an feine Seele, und 
befchtoichtigten die aufbraufenden Wogen feines Her: 
zens: aber fie erfüllten ihn: auch mit der tiefften Weh— 
muth. Er vermochte nicht zu fprechen; ſtumm ging 
er neben Marien bin. | 

Endlich unterbrach diefe die Angftlihe Stille. „Es 
ift in der Welt wenig fo, tie es. fein: follte, ‚wenig, 
wie es fein Eönnte,” ſprach fie mit einem leifen Seuf: 
zer. Ewig bleibt es die, Pflicht des Menfchen, durch 
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gefaßtes Dulden oder beharrliches Wollen die rauhen 
fhroffen Pfade des Lebens zu ebnen, zu mildern.” » 

„der viemehr,” unterbrach fie Robert, der leicht 
ahnen Eonnte, wohin bdiefe Worte deuteten, „es iſt 
feine Pflicht, die Kräfte. der Ausdauer. zu ftählen, 
um auf rauhen Pfaden wandeln su koͤnnen, ohne zu 
unterliegen.“ 

„So iſt es! — — Und ein genuͤgſamer Sinn, 
oder befjer, ein Herz, das fi in Demuth befcheidet, 
wird es nicht felbft. auf dem unmirthbarften Feld eine 
Blüthe finden, deren es fich ‚erfreuen kann? — Ich 
bin in diefem Tal. — Mein Herz iſt Ihnen zu 
heiligem Dank verpflichtet; wenn es einen Theil ſei⸗ 
ner Schuld durch freue, innige Freundſchaft tilgen 
Eönnte — es wuͤrde recht glüdlich dadurch fein,“ 
fegte fie leife hinzu. 

Robert fchreieg, er erpinte feine Thränen mit 
Gewalt. 

„Weifen Sie bie aufrichtig gebotene Gabe nicht 
taub, nicht unmuthig zurüd; Sie würden dadurch) 
ein Herz, das wenig Freuden Eennt, noch tiefer. ver: 
wunden. 

Mariens Worte fielen, fanft wie der Strahl des 
Mondes, in Robert's Seele, und die beffemmenden, 
ehernen Bande, die der gewaltſam zuruͤckgedraͤngte 
Schmerz um feine Bruſt ſchlug, ſchienen fi fanft 
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: zu loͤſen. Er athmete tiefer auf, Thraͤnen entſtroͤm⸗ 
ten feinen Augen; flumm ergriff er Marien Hand 
und drüdte fie an feine heißen Lippen. 

„Sein Sie mir, was Sie dürfen, mein Freund — 
ich werde Ihre treue. Freundin fein,” fprad) Maria, 
&ie zog die Hand nicht zuruͤck, fondern erwlederte ſo⸗ 
gar feinen heftigen Drud leiſe, nber innig. 





Fünftes Gapitel, 


Waldenhoͤh und Eichen waren im Gefpräch mit 
mehreren Älteren Bergleuten, als Maria und Robert 
in die Laube traten. 

„Iſt der Zanz fchon zu Ende?” fragte. der Graf. 

„Der Baron,” antwortete Maria, „der anfangs 
am wenigſten dazu geneigt war, ſcheint jest Vergnuͤ⸗ 
gen daran zu finden; er wollte uns jedoch bald nach— 
£ommen. 

„Mit wen haft Du getanzt?” 

„Hier mit meinem Begleiter, mit Goldened, und 
mit dem Bräutigam ber Marienbraut, dem Steiger 
Joſeph.“ 

„Es iſt viel Ehre fuͤr uns, gnaͤdigſte Graͤfin,“ 
ſprach ein alter Bergmann mit eisgrauem Kopf, „daß 
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Sie es nicht verfhmäaht haben, mit einem Mann un: 
feres Standes einen Tanz zu machen. Nun Morgen, 
wenn Sie die Gruben befahren, foll Ihnen aud die 
ganze Belegſchaft das Lebehoch bringen.” 

Maria verneigte ſich freundlich Lächelnd und 
nahm zwiſchen ihrem Bater und bem Bergrath 
Platz. 

„Ich muß Ihnen doch hier unſere wackeren Freunde 
vorſtellen,“ ſprach der Bergrath; „denn da Sie gewiſ— 
ſermaßen eine Patronin der Gruben find, fo muͤſſen 
Sie Ihre Schüglinge kennen. Der Schichtmeifter 
Genuth, unfer ältefteer Bergmann hierz“ dabei deu— 
tete Eichen auf den reis, der eben gefprochen hatte 
und jest einfiel: „ber bald Schicht machen, oder 
ftatt die Grube zu befahren, in die Grube fahren 
wird. — Nun idy bin bereit; ich denke auch, ich habe 
meine Schicht verfahren.” 

„Sewiß,” antwortete ber Bergrath, „fo veblich 
wie Einer. — Sie müffen wiffen, meine ſchoͤne Sreun- 
din, daß ein Schicht verfahren fo viel heißt als wader 
gearbeitet haben.’ 

„Ich werde erft bergmännifch reden fernen müf: 
fen, ehe ich hier mitſprechen darf,” entgegnete Maria. 

„Mir wird es nicht beſſer gehen,” fprah Wal: 
denhöh Lächelnd. 

„Die Oberfteiger Bernholz, Schachtner und Ro: 


60 


fen,“ fuhr der Bergrath im Borftellen fort. — „So, 
nun kennen Sie unfere Geſellſchaft.“ 

„Wird die gnädige Gräfin aber aud) die ſchmuzige 
Bergmannstracht nicht ſcheuen, wenn wir morgen bie 
Gruben befahren?” bemerkte Genuth. 

„Muß man befonders dazu gekleidet fein?“ fragte 
Maria den Bergrath. | 

„Man muß eben nicht,” entgegnete biefer, „aber 
man pflegt den Grubenkittel Üüberzumerfen, da man 
doch ſchwarz, mie der Engel ber Finfternig, aus ber 
Tiefe der Erde herauskommt, wenn man auch fo 
glänzend weiß einführt, wie ber Engel des Lichts.“ 
Er verneigte ſich hierbei gegen Marien, welche, feiner 
fcherzhaften Redeweiſe gewohnt, für die etwas orienta= 
liſche Schmeichelei nur mit einem halben Lächeln 
dankte. „Indeß fein Sie unbeforgt,” fuhr er. fort, 
„ich bin auf fchöne Befucherinnen gerüfteet und werde 
Sie mit einer Grubentracht verfehen, die Sie wenig⸗ 
ſtens nicht unvortheilhafter kleiden wird, als wenn 
Sie auf einer Maskerade als buͤßende Nonne in hä: 
renem Gewande erfcheinen wollten.“ 

„Sie fprechen, lieber Herr Bergrath, als 0b ich 
fo eitel wäre, daß ich mich felbft in dem tiefen Schooß 
der Erde nicht ungeputzt ſehen koͤnnte.“ 

„Senkt man doch die Leichen geſchmuͤckt ins Grab,” 
antwortete Eichen, 
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„eich duͤſteres Gleichniß, lieber Water‘. ſprach 
Robert; „Sie werden die Gräfin fo einfchüchtern, daß 
fie es vielleicht nicht mehr wagen mwird, Die verborge: 
nen Geheimniſſe des Berges zu erforfchen.” . 

„O nein!” : antwortete Maria, ‚wenn auch meine 
Phantaſie fih mit ſchauerlichen  Vorftellungen füllt, 
fo ift doch meine. Vernunft nit fo leicht im Feffeln 
gelegt. Sch werde vielleicht ängftlid fein; hinabftei: 
gen aber werde ich gewiß, das verfichere ich Ihnen. — 
Mein Gott, was ift das?” 

Ein lauter Schrei. des Schreckens erfcholl ans dem 
Tanzſaal. 

Robert ſprang auf und eilte aus der Laube pin: 
aus, um zu fehen, was ed gebe. | 

„Es brennt ein Fenftervorhang,” rief er: zurüd 
und lief fogleich den Garten hinunter nach dem Haufe 
zu. Die ganze Gefellfchaft, welche in der Laube bei: 
fammen gefeffen hatte, folgte ebenfalls mit haſtiger 
Eile. 

Us Robert dem Haufe nahe kam, fand er fchon 
die Frauen und Mädchen alle. im Freien. Die Män- 
ner waren größtentheild im Saale geblieben, hatten 
den brennenden Fenftervorhang herabgeriffen und tra: 
ten die Flamme aus. Außer einen unangenehmen 
Rauch, der den Zanzfaal erfüllte und aus den Ten: 
ftern berausfchlug, war von dem Zeuer keine Spur 
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mehr zu bemerken. . Eben wollte Robert zurüd, um 
bie Gefellfchaft in ber Laube zu beruhigen, als er auf 
den. Steiger Joſeph ſtieß, der ihn -anrebete. „Ach, 
befter Herr, helfen Sie mie doc) meine Braut troͤſten; 
fie ift ganz außer. ſich uͤber den —— Es hat aber 
gewiß nichts zu bedeuten.“ 

„Was iſt ihr denn oſcehent. fragte Robert 
erſtaunt. 

„Wiſſen Sie es bean noch RG " 

„Kein Wort.‘ 

„Je nun, wir:flanben beide an dem Fenſter, mo 
der Vorhang gebrannt hat. Am Pfeiler. find bie 
Wandleuchter befeſtigt, wie Sie wiffen. Es waren 
aber beide Thüren des Saales offen, fo daß eine plög: 
liche Zugluft entftand. Der Fenftervorhang flatterte 
bis in die Flammen hinein, ‚ohne daß es jemand ſo— 
gleich bemerkte. Annettens Schleier flatterte auch und 
hing fi an den Vorhang; plöglich ſchrie Alles Feuer, 
Feuer! Mir fahen ung um und in bdemfelben Au: 
genblick fing auch der Schleier an dem brennenden 
Vorhang Feuer. Da die Flamme Annetten fogleich 
bis an das Haar hinaufihlug, riß ich natürlich den 
Schleier herunter und nahm das erfchredite Mädchen 
auf den Arm, um fie nach der Thür zu tragen, wäh: 
vend fie. ſich mit beiden Händen nad) den Locken faßte, 
weil fie glaubte, ihr Haar ſtehe fchon in Flammen. 
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Zum Gluͤck war fie ganz unverfehrt. Als wir nun 
das Freie erreicht hatten und der erſte Schreck voruͤ⸗ 
ber war, rief fie ganz außer fi) nach ihrem Schleier. 
Sie kann fi) gar nicht beruhigen, denn fie meint, 
es werde ihr großes Ungluͤck bringen, daß fie den Eh— 
renſchleier am erften Tage verloren habe. Sch lief 
wohl glei in den Saal, um zu fehen, ob noch etwas 
davon zu retten wäre, aber das leichte Ding iſt gleich 
zu Afche verbrannt.” 

„Das arme Mädchen,” ſprach Robert theilneh: 
mend; „nun fie wird fich fchon beruhigen! — Wo 
ift fie denn? “ 

„Ich habe fie dort auf einer Gartenbank gelaffen. 
Echterfeld's Lieschen (dies war das Eleine blonde Mäb- 
chen) ift bei ihr.” 

Robert ging mit Sofeph dorthin; er fand Annet: 
ten in bitteren Thränen. Sie hatte fih die Augen 
mit ihrer Schürze bedeckt und ſchluchzte heftig, Mer 
ben ihr faß Lieschen und hielt fie tröftend bei ber 
Hand. Goldene ftand vor beiden Mädchen, ging 
aber rafch hinweg, als er Robert und Joſeph kom: 
men fah. 

„Troͤſte Dich, Liebe Annette,” ſprach Robert lieb: 
reich; „warum willſt Du Die Kummer über einen 
Unfal mahen, an dem Du ganz unſchuldig 
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bift. Ich: verfpreche Die einen neuen und ſchoͤneren 
Schleier.” 

„Ach, befter Herr,” ſprach das Mädchen ſchluch⸗ 
zend, „und wenn ich hundert neue Schleier bekaͤme, 
ſo haͤtte ich doch meinen —— als Marienbraut 
verloren!“ 

„Sei ruhig, mein Kind, es wird Die niemanb 
darum tadeln; Dich trifft ja nicht der Eleinfte Vor: 
wurf!“ 

„Wenn ich auch unſchuldig bin,“ —*— An- 
nette wie vorher, „fo bin ich doch unglüdlih. Denn 
fo lange man den Schleier bewahrt, geht ed einem 
gut, wer ihn aber verliert, den trifft ſchweres Un: 
gluͤck! Er erlebt das nächte Feft nit mehr! — 
Es ift noch einer wohlgegangen, bie ihren Ehren: 
fchleier nicht bewahrt hat. Die Elsbeth aus Ma: 
rienthal ” — 

„Das war ein leichtfinniges Mädchen,” fiel Jo: 
feph heftig ein, „die tanzte mit ihrem Ehrenfchleier 
auf einer Hochzeit, darum hat ihm ihr bes Nachts 
der Bergmoͤnch abgeriffen und fie giftig angehaucht, 
daß fie abzehrte und dahinfchwand. Du aber bift 
brav und redlih, und für ein folches Ungluͤck kann 
niemand, und Dir kann Fein DBergkobold etwas 
anhaben!” 

Joſeph's Ton wurde faft meinerlich bei diefen 
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Worten... Aber Annette fchluchzte fort und blieb da⸗ 
bei, der Verluſt des Schleier werde ihr ſchweres Un: 
glück bringen. 

Mährend biefes Geſpraͤches waren Waldenhoͤh, 
Maria, Eichen, der Baron und die Bergbeamten, 
welche in der Laube geſeſſen hatten, gleichfalls heran⸗ 
gekommen. Der Baron hatte fie nach ber Stelle 
geführt, wo Annette fa. Die Gräfin, von dem 
Kummer des Mädchens tief gerührt, trat heran, nahm 
fie bei der Hand, flreichelte ihr das Kinn und 
fprah, indem fie ihr das gefenkte Haupt fanft em: 
porrichtete: 

„Bete nur fleißig zur heiligen Mutter Gottes, 
liebes Kind, die wird Dich. gewiß in Schuß gegen 
alles Ungluͤk nehmen. Wenn bu fromm und red: 
lich bift, ei: bu ruhig der Zukunft entgegen 
gehen.” 

Annette fühlte fi & duch Mariens Zuſpruch am 
beften getröftet. 

Indeffen war es völlig dunkel getworben, Der 
Unfall hatte wenigſtens aus einem Theile ber. Gefell: 
haft die unbefangene Stimmung verdrängt, deren 
man. bedurfte, um auf einem Feſte dieſer Art: länger 
mit Annehmlichkeit. zu verweilen. ‚Eichen ſchlug daher 
die Nüdkehe vor. — Annette, welche durchaus nicht 
mehr tanzen wollte, fchloß fich, von Joſeph geleitet, 
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den nad) dem Haufe des Bergrathes Zuruͤckgehen⸗ 
den am, 

Der kurze Weg war in wenigen Minuten zu: 
ruͤckgelegt. | 

MWaldenhöh, der gern fpielte, erinnerte an die ver- 
fprochene Partie L'Hombre; Eichen, welcher lieber 
nod eine Stunde mit Robert, der ihm nach fo lan: 
ger Trennung ja kaum wiedergeſchenkt war, gefprochen 
hätte, konnte aus Höflichkeit nicht ausweichen, und 
fo festen ſich die beiden älteren Herren und der Ba: 
von — Mobert fpielte nicht — an den Spieltifch. 

Maria, wehmüthig geftimmt, zog ſich ‚daher. bald 
auf das für fie beftimmte Zimmer zuruͤck. Annette 
wartete ihrer ſchon auf dem Corridor, um ihr hinüber 
zu leuchten. Als fie das Gemad) erreicht hatte, deffen 
Senfter nach. dem öfttichen ‚Giebel. des Hauſes hinaus 
lagen, zitterten eben die erften Strahlen deg Mondes 
über den waldigen Rüden des Berges, der dunkel 
vor ihr aufſtieg. Sie trat an das Fenfter und lehnte 
fi hinaus. Das Mondiiht fchimmerte zwiſchen den 
Spigen.ber hohen Tannen, die den Rüden des Ge- 
birges Erönten, hindurch. Das Thal: lag dunkel und 
ſtill, nur die MWaffer ‚hörte man vaufchen, Rechts 
öffnete fich bie ſchwarze Schlucht. des Habichtsgeundes 
mit ihren zadigen Felsthuͤrmen, die fchon zum Theil 
im vollen Strahl des Mondes glänzten, während bie 
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Scheibe noch nicht über den Bergruͤcken heraufgelom: 
men war. 

Einige Minuten lang hatte Maria das fchauer: 
lich veizende Schaufpiel betrachtet. Als fie den Blick 
in das trauliche Zimmer zurüd wandte, welches von 
den Flammen des Lichts freundlich erleuchtet war, 
überrafchte fie ber feltfame Contraſt zmifchen dem er: 
habenen Gemälde der Natur und biefem Stillleben, 
in dem fich dee Menfch fo wohl und beruhigt fühlt, 
auf feltfame Weife. 

Annette war nody im Zimmer befhäftigt geweſen 
und fragte jegt die Gräfin, indem fie das Licht ergriff, 
ob fie noch etwas zu befehlen habe. 

„Nichts, gutes Kind,” erwiederte fie auf bie 
Trage. — „Aber bit Du noch immer bang und 
betruͤbt?“ 

Die lange muͤhſam verhaltenen Thraͤnen rollten 
der geaͤngſtigten Kleinen uͤber die Wange, ſie ſchluchzte 
nur und vermochte nicht zu antworten. 

„Beruhige Dich nur, liebes Maͤdchen,“ ſprach 
Maria ſanft, indem fie ihr die Wange ſtreichelte. 
„Morgen, wenn die Sonne klar und ſchoͤn aufgeht, 
wirſt Du auch wieder muthig und froͤhlich ſein.“ 

„Nicht eher, bis ich mein Gebet bei dem Ma: 
tienbilde verrichtet habe. Sch will aber auch ganz 
früh hinaus!“ 
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„So geh nur jegt zue Ruhe; Du wirft gewiß 
fanft fehlummern und recht geftärkt erwachen.“ — 
Sie winkte ihr eine gute Nacht zu. Annette kuͤßte 
die Hand der Gräfin und fagte ihr nochmals Dant 
für ihre viele Gnade, wie fie fih ausdrüdte. — 
Maria war allein. 

As fei fie nun erft fie ſelbſt, als gehöre fie fich 
jeßt erft wieder zu eigen an, ſchwanden plöglich alle 
die dußeren fremden Hüllen und Farben, die ihre 
Seele den Tag über Andern, und faft ihr ſelbſt ver: 
borgen gehalten hatten. Bitter empfand fie den na- 
menfofen Schmerz und zugleich das unendliche Glüd 
eines mit tiefer Gluth Liebenden Herzens. — „O all: 
mächtiger, allguͤtiger Gott,” feufzte fie ſchwer auf, in 
dem fie in den Seſſel am Fenſter niederſank. 
„Welch ein Leben vol duͤſterer Sde Öffnet fich 
vor mir!‘ 

Sie fügte die fehöne Stirn in die Hand, und 
die geängftigte, gequälte Bruſt erleichterte fi durch 
einen Strom von Thränen! Mühfam erhob fie das 
Haupt wieder. Da ſchwebte eben ber volle Mond 
mit fanftem Glanz über. die Spigen des Waldes 
herauf und ſchwamm in der blauen Vertiefung zwi- 
fchen zwei mächtigen Felfen. Seine milden Strahlen 
fielen in Mariens meinendes Auge. Es war ihr, als 
drängen fie lieblich tröftend bis in das tiefite Herz 
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hinab. Eine wunderbare Hoffnung regte fi in ihrer 
Seele; die beklemmende Laft ſchweren Grams mich, 
wie von unfichtbarer Hand gehoben, von ihrer Bruft. 
Es war ihr, als flüfterte eine wunderbare Stimme 
ihr zu: „Hoffe, banges Herz, du wirft nicht 
brechen ! ” " 


Sechsſstes Capitel. 


Als Maria erwachte, brannte der ganze Himmel 
in der Gluth des Morgens; denn das Feniter ihres 
Schlafzimmer fah nad) Süboft hinaus. Die gol: 

‘a, dene Röthe fhimmerte bis auf die Kiffen ihres La= 
ders; das ganze Gemady war mit einem rofigen Duft 
erfüllt. Vor den Zenftern fpielte das Laub in dem 
leichten Haudy bes Morgenwinded. Obwohl ihre 
Seele von tiefer Trauer erfüllt war, fo durchdrang fie 
das herrliche Schaufpiel doch mit einem überrafchen- 
den Entzüden, ja faft mit einer freudigen Ktaft. 
Menigftens fand fie fich erftarft zum ergebenen Dul: 
den, wenn gleich fie fich nicht durch Hoffnungen des 
Glüdes und der Freude belebt fühlte. 
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Sie war aufgeftanden, hatte ein Morgenkleid und 
ben Shawl übergeworfen und öffnete jest das Fen⸗ 
fter, um den erquidenden Strom ber Luft einzuath: 
men. — Das Haus war rings mit Gartenanlagen, 
beſonders mit Rofenbüfchen umgeben, bie eben jeßt, 
im Junius, in der fchönften Blüthe fanden und ben 
füßeften Duft aushauchten. Der Thau hatte fein 
filbernes Netz darüber geworfen, der Goldſchimmer des 
Morgens die grünen Blätter angehauht. Der Huͤ— 
gel mit diefer reizenden Umbuͤſchung ſchien ein Baus: 
bergarten, um fo liebliher, als die hohe Mauer bes 
MWaldgebirgs düfter, fehauerlih, das Haupt von leich⸗ 
ten Dünften der Morgennebel ummallt, dahinter em: 
porftieg. 

Ein weißes Gewand ſchimmerte zwiſchen den Mo: 
ſengebuͤſchen hindurch. — „Wer luflwandelt hier fo 
früh?" dachte Maria. Da trat die Geftalt hervor. 
E83 war Annette, die ein Körbchen, welches fie im 
Arm hielt, mit Rofen füllte. — 

„Sie wird fie zur frommen Morgengabe für das 
Muttergottesbild beftimme haben. — Gewiß ſieht fie 
ſich ungern belauſcht.“ Mit diefem Gedanken trat 
Maria zuruͤck, ſchloß das Fenfter und begnügte fich 
einen Blick zwiſchen die Vorhänge hindurch zu mers 
fen. Annette ſah noch immer bleich aus, wiewohl 
der Hauch der Morgenröthe auch ihre Wange lieblich 
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umglänzte. Sie fehmebte leicht zroifchen den Buͤſchen 
bin und ber und pflüdte die fchönften Roſen. Bald 
war ihre Körbchen gefüllt, und fie verfehmand, indem 
fie den Pfad des Hügels hinabging, wahrfcheinlih um 
fogleidh) den Weg zu dem Marienbilde anzutreten. 
Maria öffnete das Fenſter wieder. Aber indem fie 
fih hinauslehnte, fah fie Robert aus dem Gebüfchen 
treten; fie erfchraß, er gleichfalls; doch es war zu fpät, 
beide hatten einander ſchon gefehen. Maria empfand 
ed mit feinem weiblichen Zartgefühl, daß ein ploͤtzli⸗ 
ches Zuruͤcktreten auffalender, ungeziemender, ja ver- 
ratherifcher für ihe Herz gemefen fein wuͤrde als das 
Verweilen. Sie blieb daher mit dem ruhigen Be— 
wußtfein einer völlig fehuldlofen Seele und grüßte 
mit holder, halb ſchuͤchterner Freundlichkeit. hinab. — 
„Buten Morgen! Wie, fhon fo früh. ſind Sie aufe“ 

Mobert ermiebderte: „Die Gluth des Morgenhim: 
mels leuchtete mir fo heil ind Gemach, daß ih er 
wachte;s und mer hätte einem Morgen, ber fo einla- 
det, widerftehen Eönnen ?” 

„So find Ihre Fenſter auch hier hinausgerichtet? 

„Mein Zimmer liegt gerader über dem Shrigen.” 

Beide fchwiegen; fie waren in VBerlegenheit, das 
Geſpraͤch fortzufegen. 

„Außer Ihnen,‘ ſprach endlich woben, „ſcheint 
noch niemand im Hauſe erwacht zu ſein.“ 
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„Wer fagt Dir das!” ertönte plöglich die Stimme 
bed Bergraths, der eben mit dem Grafen um bie 
Ede des Haufes bog. 

Robert war etwas betroffen; Maria jedoch er: 
freut, daß das aͤngſtliche Gefpräh auf dieſe Weiſe 
unterbrochen wurde, rief einen freundlichen guten 
Morgen hinunter und verficherte, fie werde glei un: 
ten fein. 

Der Graf und der Bergrath hatten es geftern 
verabredet, früh aufzuftehen, um den Befuch ber Gru: 
ben möglichft zeitig machen zu Eönnen, da man bis 
zu der Einfahrt eine mühfame Strecke Weges zu 
machen hatte, die man, wollte man nicht die fchön: 
fien Partieen des Thales verfäumen, - durchaus zu 
Fuß zurüdiegen mußte. — Auch Goldened war be: 
reits gemedt worden. Statt feiner aber erfchien der 
Hausknecht Ehrenfried mit ber. Meldung: der Herr 
Baron habe heftigen Kopffehmerz, er werde daher noch 
eine Zeit lang ruhen, und dann, fall die Herr: 
fchaften ſchon aufgebrochen fein follten, eiligft nach: 
fommen. | 

„Sch wette, das find Ausflüchte, ſprach Walden: 
höh, als Ehrenfried fort war; „ſchon lange habe ich 
ed gemerkt, daß mein künftiger Here Schwiegerfohn 
fih aus ber Fahre in die Gruben wenig macht. 
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Auch fcheint er mir im Allgemeinen das zu frühe 
Aufftehen nicht zu lieben.” 

Maria trat aus dem Haufe. 

„Meine Herren,” ſprach Waldenhoͤh leiſe, „ich 
bitte Sie, fih mit mir zu ftelen, als glaubten Sie 
an bie Unpäßlichkeit Goldeneck's. Meine Tochter ift 
über Manches bisweilen empfindlicher, als fie fein 
follte.” 

Maria trat heran. Sie äußerte ihre Freude über 
den aufßerordentlidy fehönen Morgen, und den Wunfc, 
das Frühftük bier unten einzunehmen. Robert eilte 
fogleih, die Anftalten dazu zu treffen. Der Bergrath 
fprach zuerft von Goldeneck's Unpäßlichkeitz; gegen das 
Vermuthen des Vaters fchien fie Eeinen Zweifel darein 
zu fegen. Sie bedauerte es mit einigen Worten, daß 
er leide, aber nicht, daß er dem Befahren der Gruben 
nicht beimohnen merde. 

„Wohin,” fragte fie — als Robert zurückgekehrt 
war, „‚geht eigentlih unfer Weg?” 

„Wenn Sie e8 nicht ſcheuen,“ erwiederte dieſer, 
„den romantifchen, aber nicht ganz unbefchwerlichen 
Meg zu Fuß zu machen, fo fleigen wir dort in dem 
Gektüft des Habichtsgrundes hinauf. Ziehen Sie es 
aber vor, zu fahren, fo müffen wir die Chauffee hin: 
auf, welche durch Friedenthal führt.” 

„Bewahre; ich gehe bei weiten lieber. Auch hat 
+ 
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mich ſchon feit gefterm diefer fchauerliche Grund ganz 
befonders angezogen. — Du bift doch meiner Meinung, 
lieber Vater?’ 

„Gewiß,“ entgegnete dieſer; „zumal bei fo herrli⸗ 
chem Wetter.’ 

„Auch würden wir,’ nahm Mobert das Wort, 
„auf dem anderen Wege nicht früher ans Ziel gelan- 
gen. Denn da die ſchweren Kohlenfuhren nur eine 
fehr gelinde Abdahung der Straße zulaffen, fo zieht 
fi die Chauffee in fehr weiten Krümmungen bis auf 
die Höhe des Berges hinan.“ 

Maria blickte einige Augenblide nachdenklich in 
den wilden Habichtsgrund hinein, dann fragte fie: 
„Wie heißt der Schacht, in den wir einfahren? Es 
ift ja wohl gebräuchlich, daß jeder einen befonderen Na: 
men führt?” | 

„Allerdings, „Mutter Gottes Gnaden“ ift fein 
Name.” 

Maria fchien fi) darüber zu verwundern. 


„Er führt denfelben feit der traurigen Begebenheit, 
deren Jahrestag geftern gefeiert wurde. Denn durch 
diefen Schaht drang man hinab, um die in der 
Grube verfchütteten Bergleute herauszuarbeiten. Wir 
werben beim Hinabfahren die Strede, wo das Unglüd 
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Waͤhrend diefes Gefpräches mar der Fruͤhſtuͤckstiſch 
aufgetragen worden; man feste ſich. 

Der Graf that jest mehrere Fragen über den 
Bergbau, die eine etwas ausführlichere Auskunft for: 
berten. 

Ein Knabe, der auch ſchon Bergarbeit betrieb, 
wurde dem Bergrath vom Schichtmeifter Genuth mit 
der Meldung geſchickt: daß Alles in Bereitfchaft fei. 
Man rüftete ſich und brach auf. 

„Bis an die Einfahrt begleite ich Sie, meine 
fchöne Freundin,” fprah Eichen zu ber Gräfin und 
ſchloß fi den Aufbrechenden an; „alsdann wird Ro: 
bert Ihre Führung übernehmen.” 

Anfangs gingen Bater und Sohn an Mariens 
©eite, der Graf etwas voran. Indeß bald hatte die 
fer den Bergrath fo Vieles zu fragen, ſtand fo oft 
mit ihm ftill, daß Maria und Robert oft unmwillführ- 
lich eine bedeutende Strede voraus waren. Da fie 
mehrmals ftill flanden und bie älteren Herren erwar⸗ 
teten, rief Waldenhöh ihnen endlih nah: „Richtet 
Euch nur nicht nad) und, Kinder! Wir kommen ſchon 
noch zeitig genug nach; das öftere Stillftehen ermuͤdet 
Dich, Maria; mwilft Du uns erwarten, fo thue es 
oben am Schacht, oder auf Punkten, wo Du mwenig- 
fiend etwas dabei ausruhen kannſt.“ 

Auf diefe Art war beiden faft ber ee. gegeben, 
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fo gut wie ganz allein ben Spaziergang zu machen; 
denn bei den vielen Krüummungen des Pfabes waren 
wenige hundert Schritte hinreichend, fie dem Blick der 
Nachfolgenden völlig zu entziehen. So fahen fich 
denn die beiden fchönen, edlen Geſtalten mit. ihrer 
Bruft voll Schmerz und Liebe in ber reizenden Ein: 
famkeit des Morgens und ber erhabenen Natur allein. 
Sie gingen faft ftumm neben einander hin, denn jeder 
trug das bittre, ſchwere Gefühl in ſich, daß fie einan- 
der ewig gehören und doch ewig verloren fein follten. 
Se näher fie jegt die Einfamfeit, die Natur, das Herz 
einander führte, um fo furchtbarer öffnete fich ihrem 
Blick die unüberfleigliche Kluft, mit der das Leben 
fie ewig trennte, um fo zerreißender wurde der Schmerz, 
mit dem dieſes Geſchick fie erfüllte. 

Der Pfad z0g fih allmälig am Waldgebirg hin- 
auf. Segt war man auf ber Höhe gerade dem Schief- 
haufe gegenüber. Mit einem mwehmüthigen Blid 
fhaute Maria auf das freundliche Pläschen hinun— 
ter, wo ihre Bruft geftern fo vielfach bewegt worden 
war. Auch Robert warf einen finftern Blid hinab. — 
„Dort tanzten wir geſtern!“ fprach er mit ber bittern 
Ironie, die darin liegt, wenn man an eine Freude 
erinnert, aber ein ſchweres Leiden bezeichnet. 

Maria erwiederte nichts. Sie dachte an Annetten, 
an Goldened, an Robert, an fich felbft, und wußte 
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nicht, welcher Gegenftand diefer Erinnerungen ihr ben 
tiefften inneren Seufzer auspreßte. Annettens Loos 
hätte fie freilich nur entfernter berührt. Allein feit 
diefem Morgen war ihre eigene Seele mit einer duͤ— 
fteren Ahnung erfüllt, die ſich unwillkuͤhrlich fortwaͤh⸗ 
rend an jenen Vorfall Enüpfte. Zwar fagte fie fich 
oftmals: „Was kann felbjt ein großer Unglüdefall, 
der biefes arme Mädchen betrifft, mit deinem Leben 
für einen näheren Zufammenhang haben?” Sie 
mußte feine Antwort auf diefe Frage, und dennoch 
verknüpfte ihre WVorftellung dunkle Bilder des Schre: 
ckens mit der Erinnerung an das zufällige Ereigniß 
von geitern. 

Der Pfad wurde jegt durch die Nacht des Fühlen 
Zannenmwaldes eingehült. Der dunkelblaue Himmel 
fhimmerte hoch oben durch die Spigen ber Bäume 
herein. Srifches fchmwellendes Grün bedeckte den Bo: 
den; nur einzelne Felsblöde ragten daraus hervor. 
Schon brauften die Bergmwaffer ſchaͤumend herab über 
den Weg, fo daß Maria oft, wenn fie auf einzelnen 
größeren Steinen, oder einem ſchwankenden Bret über 
das tobende Gewaͤſſer fchreiten mußte, ſich Nobert’s 
ftügende Hand reichen ließ. 

Ein füßer Schmerz durchzuckte ihm die Bruſt bei 
jedee Berührung ihrer Hand, bei jedem wehmuͤthig 
holden Blick, mit dem fie dantend feinem Auge be: 
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gegnete. — „O, wenn fie dich liebte, wie du fie,“ 
dachte er, „würde fie nicht einwilligen jetzt gleich mit 
dir zu entfliehen? Wuͤrde eine Hütte in ber fernften, 
frembeften Gegend der Erde ihr nicht reizender als 
das Paradies fein? — Und dennoch ift die edle Uns: 
terwerfung in ihr Geſchick, dies kindlich fromme Pflicht: 
gefühl gegen den Water, ja bie rührende Züchtigkeit, 
mit ber fie fich mwaffnen würde, um dem Meiz diefer 
Lockungen zu widerſtehen, nicht größer felbft als ihre 
Liebe? Könnte fie die noch fo theuer fein, wenn fie 
die nicht fo heilig wäre? — Mein, nein, es ift Eeine 
Rettung, Bein Ausweg fichtbar! Selbſt wenn ihr 
Mille, ihre Liebe, dir jedes Opfer brachten — fie 
würden zu feinem Glüd führen!” 

In Mariens weiblich zischtiger Seele regte ſich 
freifich bisweilen ber ängftigende Gedanke, daß ihr 
Herz fhon einen Treubruch begangen habe; die tiefe, 
aber doch fo felige Einſamkeit mit dem Geliebten er: 
ſchien ihr flräflih. Dann aber empfand fie wieder 
die volle Reinheit ihrer Seele, und fühlte fih ein 
Recht auf diefe wenigen ſchmerzlich glüdlichen Stun: 
ben, die ihr von dem Schidfal für das Opfer aller 
Zage ihres Lebens, das fie fchaudernd, aber entfchloffen 
barbrachte, geboten wurden. _ 

Segt hatte man die größte Höhe des Weges er- 
reicht, obwohl das Gebirg fih zur Rechten noch an:. 


79 


fehnlich emporthürmte. Der Pfad führte von nun 
an bisweilen dicht an tiefen Felsabftürzen dahin; er 
war nirgend gefährlich, Überall aber ſchauerlich. Man 
befand fich im Habichtsgrunde, hoch über der fehmar: 
zen Ader, die bald dunkel wie ihe Name, bald „mit 
weiß aufzifchendem Schaum auf der Sohle des Thals 
dahin ſchoß. Obwohl man wenigftens brei Thurm— 
höhen darüber erhoben war, tönte body in der Stille 
der Einſamkeit und des Morgens das fchauerliche 
Braufen de Stroms bis in diefe Höhe herauf. 

„In einer Wiertelftunde haben wir den Schacht 
erreicht,‘ ſprach Mobert. „Dort der ins Thal vor: 
fpringende Feld mit den drei großen Schwarztannen 
liegt auf der Hälfte des Weges von hier aus. Es 
ift ein aͤußerſt romantifcher Punkt, der einen ſchwin⸗ 
deinden Bli in das Felfengeftüft des Habichtsgrun: 
des gewährt. Der Eleine Umweg bis dahin Eofter ung 
nur wenige Schritte. Darf ich ihn vorfchlagen? Sn: 
deſſen kommen die Herren wohl eben heran, fo daß 
wir zuſammen bei dem Schacht anlangen.” 

„Wir dürfen den Punkt in keinem Salle verfäu: 
men,” entgegnete Maria. „Gerade die wildeften Theile 
des Gebirgs find mir die anziehendften.” 

In wenigen Minuten langte man auf ber Fels: 
kuppe an. Sie war von den drei breitäftigen Tannen 
düfter befchattet und mit ſchwellendem Moofe überzo: 
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gen; es ließ fich Kein Fühlerer Ruheort denken. Des: 
halb hatte der Bergrath Sige bafelbft anlegen und 
den Feld mit einem Gitter umgeben laffen, bamit 
man ohne Gefahr dicht an den Abgrund treten und 
in die Tiefe hinunterbliden Eönnte. 

„O wie reizend ift es hier und wie fchauerlich zu: 
gleich,” ſprach Maria, indem fie, von Robert vorfichtig 
geleitet, auf das Außerfte Geftein trat und fich über 
das Geländer hinauslehnte. 

Die grauen Feldmauern flürzten fich ſenkrecht bis 
auf die Sohle des Thals hinab, einzelne Zaden fpran= 
gen thurmartig aus der Tiefe des Keffels herauf; 
Fichten, die ihre Wurzeln um ben nadten Stein ge: 
klammert hatten, hingen mit den Zweigen weit darü= 
ber hinaus; Schleedorn, Himbeer- und Brombeer: 
firäucher quollen aus den Felsrigen hervor und zogen 
grüne Gürtel um das Geſtein; ein fleiler Pfad fchlän= 
gelte fih zwifchen den Klippen herauf; das Thal 
kruͤmmte fich, oftmals gewunden, zwiſchen den hohen 
Feld: und Waldmauern tief in das innere Gebirge 
hinein; unten braufte dee Strom; oben wogte ber 
raufchende Wald; der Himmel wölbte fih Elar und 
blau über den Abgrund. 

Rings herrfchte erhabene Stille. Ein Steinabler 
fchmwebte mit ausgebreitetem Fittig hoch über dem 
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Thal; ein anderer umkreiſte flatternd einen grauen 
Felsgipfel. 

Maria ſtand in den großartigen Anblick verloren. 
Ihre Bruſt erhob ſich freier. Die ſtille große Natur 
ſprach mit feierlicher Stimme zu ihr: „Was iſt der 
vergaͤngliche Menſch mit ſeinem kleinen Schmerz? 
Giebt es nichts Groͤßeres als ihn, als ſeine Freude 
und ſein Leid? Erfuͤlle deine Bruſt damit und deine 
Thraͤnen werden verſiegen, wie die Kerze vor ber leuch— 
tenden Sonne erbleicht.“ — 

„Es iſt ſchoͤn hier? Nicht wahr?“ fragte Robert 
nach langer Stille. 

„Unbeſchreiblich! — Und wie reizend dort die 
liebliche Landſchaft des Marienthals vor der geöff- 
neten Schlucht liegt! Das milde Gruͤn der Huͤ— 
gel, die ſonnigen Auen, die reinlich glaͤnzenden 
Haͤuſer!“ 

s iſt, als ob dieſe Schlucht aus der duͤſteren 
Unterwelt zu den heiteren Hoͤhen des Lebens herauf⸗ 
fuͤhre,“ antwortete Robert ernſt. 

Maria verfolgte mit dem Blick die Kruͤmmung 
des Thals, das in der That immer tiefer in wilde 
zerriſſene Schluchten hineinfuͤhrte. — „Iſt das dort 
unten, ganz in der Tiefe des Grundes, jener 
weiße Streifen am Felſenabhang, ein Waſſerfall?“ 


fragte ſie. 
4 * * 
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„Es ift der Sturz ber ſchwarzen Aber, die 
dort aus einer Höhle des | Sanbdfteinfelfen her: 
vorbricht.“ 


Maria beugte ſich weiter uͤber das Gelaͤnder, um 
den Waſſerfall ganz zu uͤberſehen. Ein Gefuͤhl der 
Angſt durchdrang Robert's Bruſt, als er das Theuerſte, 
das er im Leben kannte, fo über der Tiefe des Ab: 
grunds ſchweben fah. 

„Ich bitte Sie,“ ſprach er, „lehnen Sie ſich nicht 
fo weit über. Nur mit. Beben kann ich es ſehen, 
obwohl ich ſelbſt das Grauſen des Schwindels nicht 
kenne.“ | 

„Freilich, wer hier hinabſtuͤrzte,“ fprah Maria, 
„ber waͤre ftill auf ewig. Indeß fieht diefe Art des 
Todes nur fchredlich aus, ohne es zu fein. — Doc 
lebendig von der Gruft verfchlungen zu fein, wie die 
Unglüdlichen, von denen Sie geftern erzählten — — 
ein Sprung in biefe Tiefen ſcheint ein Labſal da= 
gegen ! “ 

„D, verbannen Sie biefe ängftigende Vorftellung ; 
ich fürchte faft, fie wird Ihnen gefährlich bei dem, was 
wir vorhaben.” 


„Nein, gewiß nicht,” lächelte Maria, „ich dichte 
nur innerlich; wenn ich die Mirklichkeit wieder mit 
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befonnenem Geift betrachte, fo verfcheuche ich die Traum: 
geftalten der Phantafie leicht.” — 


Siebented Eapitel. 


Die beiden älteren Herren traten aus dem Gebüfch. 
Faft zugleih mit ihnen gudte aus der Tiefe neben 
dem Telfen ein Kopf hervor. Es mar Ehrenfried, 
der mit einem großen Korbe ben fteilen, aber von 
des Bergraths Haufe ungleich näheren Felöpfad her: 
auffam. 

Eichen hatte die Abficht, feine Gäfte, wenn fie 
aus der Grube zurüdkehrten, hier oben auf dem ro: 
mantifchen Plage mit einem Fruͤhſtuͤck zu bewir- 
then. Ehrenfried trug bie Geräthe und Speifen 
dazu. Die Herren fchlugen, al® fie Maria und Ro: 
bert auf dem Felfen erblidten, den Pfab dahin eben: 
falls ein. 

„Ei Robert,” vief der Bergrath, „Du haft mid 
um eine llberrafhung betrogen. Ich wollte bie 
Gräfin zuerft auf diefen Punkt führen. — Und 
meine zweite Überrafhung ift auch fehlgefhlagen, wie 


84 
ich fehe; denn das Frühftüd, das ich hier wie durch 
Zauberei aus ber Tiefe der Felſen heraufichaffen 
wollte, fehe ich von Ehrenfried bereitd zur Schau 
ausgeftellt.” 

Diefer packte wirklich ſchon Flaſchen und Gtäfer aus. 

„Iſt es Ihnen nach dem Spaziergange gefällig, 
ſich jegt gleich ein wenig zu erquiden?” fragte Eichen 
und griff. nach einer Kleinen Flaſche. 

Der Graf und Maria dankten. 

„Run, fo bitte ich mir nachher deſto gewiſſer 
die Ehre aus. — Nicht wahr, es ift ein fchöner 
Platz dazu?‘ 

„Herrlich! Herrlich!” rief Waldenhöh. — Aber 
fchauerfich, beinahe grauſenhaft. Welh ein furdt- 
barer Abgrund!‘ 

„Wir fegen uns dann fo, daß mir ihn nicht er: 
blicken,“ antwortete der DBergrath. 

— — ‚Wie lange wird uns bie Befichtigung 
ber Gruben aufhalten?” fragte der Graf. 

„Anderthalb bis zwei Stunden,” erwiederte Robert. 

„Run, fo denke ich machen wir und auf den 
Weg. Es ift üderdies etwas Eühl hier, und das Ge: 
hen hat mich erhigt.” 

„Sch begleite Sie bis an den Göpel; denn mes 
nigftens muß ich doch fehen, wie Sie in den Schadht 
einfahren.‘ 
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Man ging. — Der Bergrath Eehrte jedoch nach 
einigen Augenbliden um, weil er etwas an Ehren: 
fried zu beftellen vergeffen habe; bald jedoch hatte er 
die Gefellfhaft wieder einaeholt. 

- Der Weg führte über den nunmehr fanfter an: 
fteigenden Rüden des Berges durch den Wald dahin. 
Nah etwa taufend Schritten wurde das Gebuͤſch Licht, 
man erblickte mehrere Gebäude, Schuppen, große vier: 
edige Halden, aufgefhichtete Steinkohlen; und dazwi— 
[hen regte fich die Thaͤtigkeit zahlreicher Arbeiter. 

„Kaum follte man e8 glauben,” fprach der Graf, 
„daß fo dicht bei der oͤden Wildniß, die wir eben 
verlaffen haben, die Erfindfamkeit und Thätigkeit des 
Menfchen ihre lebendige Werkftätte aufgefchlagen habe. 
Selbft das Gebirg feheint verfchwunden, da man hier 
weder Thal noch Höhe erblickt. ” 

„Der Rüden ift ziemlich breit und dacht ſich auf 
der anderen Seite fehr allmälig ab,’ entgegnete 
Eichen. 5 
Man hörte Peirfchenknall, das Rufen vieler Stim— 
men, das Geräufch der Säge, den Schall der Art. 
Das Gemälde wurde immer lebendiger. Eben kam 
eine Reihe großer achtfpänniger Laftwagen von ber an: 
deren Seite bes Berges die Chauffee herauf, beftimmt, 
hier oben ihre Ladung aufzunehmen. — 

„Sehen Sie dort jenes graue, fpige, achtedige 
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Dach?“ fragte Robert die Gräfin; „es iſt die Über: 
dachung des Schachtes. Im dem Gebäude daneben 
ift der Göpel oder die durch Pferde getriebene Ma: 
ſchine befindlich, vermöge welcher die Förderung des 
gewonnenen Minerals gefchieht. ” 


„Alfo dort treten wie unfere untericdifche Wande- 
rung an?’ 

„So iſt's.“ 

Die Arbeiter und Bergleute, an denen Eichen 
mit ſeinen Gaͤſten voruͤberging, gruͤßten ehrerbietig, 
jene mit einem „Guten Morgen!“ dieſe mit einem 
friſchen „Gluͤck auf!” 

Zwoͤlf Bergleute in ihrer Feſttracht hatten ſich an 
der Einfahrt verfammelt, um den vornehmen Beſu— 
chern der Gruben einen Ehrengruß darzubringen, wel: 
ches fie durch ein vielftimmiges „Glüd auf “ thaten. 
An der Spige derfelben ſtand der Schichtmeifler Ge: 
nuth, an Bekannten fanden ſich dabei der Oberftei- 
ger Güffefeld, die Steiger Bernholz, Schachtner, No: 
fen und Joſeph. — Maria grüßte alle, befonders 
aber diefen Iegteren freundlich, und fragte ihn, ob er 
Annetten feit geftern ſchon gefprochen. 


„Mein ,” erwieberte er mit einem Zon der Stimme, 
welcher nicht blos Zraurigkeit, fondern auch eine ge: 
wiſſe Niedergefchlagenheit ausdruͤckte. 


— — 
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„Iſt hier oben weiter nichts Merkwürdiges zu be: 
trachten?“ fragte Waldenhöh. 

„Nichts Sonderliches,” antwortete Eichen; „es 
fei denn, daß fie den Göpel, der eigentlich nichts wei: 
ter ift, als eine gewöhnliche Winde, in Augenfchein 
nehmen wollten.” 

„Mit wie viel Pferden treiben Sie ihn?” 

„Mit zehn. — Die aus der Tiefe herauszuhe: 
bende Laft ift fehr bedeutend. Bedenken Sie nur das 
Gewicht einer Kette von 142 Lachter Länge. — Etwa 
die doppelte Höhe des Straßburger Münfters ,” feste 
er lächelnd hinzu, da er es Mariens fragenden Bliden 
anfah, daß fie diefe Mafbeftimmung nicht verftand. 

„Mein Gott, fo tief müffen wie hinunter?” 
fragte fie. 

„Allerdings; indeß auf die bequemfte Weile. Sie 
ſchweben fanft abwärts, wie ein Luftfchiffer, der fich 
niederſenkt. Auch dürfen Sie unbeforgt über die Laft 
fein, da Sie in Begleitung aller, diefer Heren, die 
uns empfangen haben, noch nicht die Hälfte des mit 
den Steinkohlen, die unfere bergmännifche Sprache 
beiläufig das Kohl nennt, angefüllten Förderungsge: 
fäßes wiegen würden. ” 

Ein Bergmann brachte die ſchwarzen, aber reinli- 
hen Grubenkleider, welche der Bergrath ſtets für 
Säfte höheren Standes in Bereitſchaft hielt, um ih: 
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nen die gewöhnlich etwas ſchmuzige Tracht der Art, 
die fonftigen Befuchern der Gruben gereicht wird, zu 
erſparen. 

Mit einem leichten Erroͤthen, aber durchaus ohne 
jene angenommene Überzartheit mancher Damen von 
Stande, warf Maria, in Gegenwart der Männer, 
das Grubenkleid über; ihr holdes, freundliches Geficht 
drang aus der dunklen Hülle fo anmuthig hervor, 
wie eine Stelle des lichten Blaus zwifchen dunklem 
Gewoͤlk. 

Eichen zog in dieſem Augenblick, da auch der 
Graf eben beſchaͤftigt war, ſich zu der Fahrt anzuklei⸗ 
den, feinen Sohn auf die Seite und gab ihm halb 
verftohlen eine Kleine Flaſche und ein in Papier ges 
wickeltes Päckchen. 

„Nimm das Ztäfhchen Ungarwein und hier etwas 
Backwerk mit hinunter Robert. Mir fcheint es doch, 
als habe die Gräfin einige Furcht; diefe, die Anftren- 
gung, die ſchwere Grubenluft, alles zufammen könnte 
fie doch ein wenig angreifen, und bann ijt, mie ich 
aus Erfahrung weiß, ein Tropfen Wein und eine 
Kleinigkeit zum Effen den Damen fehr dienlich.” 

„Du bift fo vorforglih, Lieber Water,” ſprach 
Robert gerührt, „ich hätte wahrlich nicht daran ge: 
dacht.“ 

„Still,“ erwiederte diefer, „man bemerkt uns.’ — 


* * 
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Der Graf und Maria waren bereit. Nobert warf 
in Eil gleichfalls den Grubenfittel über. 

Eben hatte man den Kübel, welcher mit Stein: 
£ohlen angefüllt aus der Tiefe emporgeftiegen war, 
geleert; es war alles zur Fahrt bereit. 

Robert fah ber Vorſicht wegen nad, ob ber An- 
fchläger, ber die vier Ketten einzuhalten hat, an be 
nen das Gefäß befeftigt wird, feine Pflicht forgfältig 
gethan Habe, und fprang dann zuerft hinein, um 
Marien von Innen beim Einfteigen behülflich zu fein. 
Sie folgte ihm zunaͤchſt; ald er fie halb hinein hob, 
halb Teitete, fühlte er, daß fie zittere und ihe Herz 
heftig fchlage; doc wollte fie ruhig fheinen. Im 
diefem Augenblick überfiel felbft ihn eine feltfame Ban: 
gigkeit, und faft hätte er fie gebeten, das Befahren 
der Grube aufzugeben. Indeß ſiegte ber beurtheifende 
Verftand über dies warnende Gefühl und er ſchwieg. 
Naͤchſt Marien flieg der Graf in das Gefäß, dann 
folgten Genuth, Güffefeld, Sofepy und ein Knabe 
von etwa elf Jahren, Genuth's Soͤhnchen, Andres, 
ein Spätling, den der Vater ungemein liebte, und 
dem er diefe Einfahrt als eine Feftlichkeit verfprochen 
hatte. 

Es hätten noch mehrere Bergleute Plag gefunden, 
indeß wollte man, aus Achtung vor den vornehmen 
Befuchern, den Raum nicht verengen. Die Gruben: 
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Lichter wurden angezuͤndet, das Zeichen zum Antreiben 
der Pferde am Göpel gegeben, das Gefäß begann ſich 
zu fenten. In dem Augenblid, wo es fid) bewegte, 
erhoben die oben verfammelten Bergleute den lauten 
Ruf: „Sud auf!” indem fie die Hüte und die mit 
Federn geſchmuͤckten Barets freudig ſchwenkten. Maria 
zitterte ein wenig, als fie das erfte Schwanfen bes 
Gefäßes fühlte; unwillkuͤhrlich faßte fie nach Robert's 
Arm, der ihr zunächft fland und fie fogleih unter: 
ftügte. Der Bergrath grüßte nochmals freundlich 
mit der Hand hinüber. Auch auf ihn machte es ei: 
nen eigenen Eindrud, die fchöne Geſtalt Maria’s, der 
felbit das fchwarze Grubengewand noch reizend ftand, 
allmälig in die Tiefe verfinken zw fehen. Sie laͤ— 
chefte dabei; ber leichte Anflug von Beforglichkeit Lieh 
ihren Zügen etwas ungemein Liebliches. Jetzt war 
fie noch als Bruſtbild über dem Rand des Schachtes 
fichtbar; jegt fah man nur noch das holdfelige Ant: 
litzz jege nur eben noch einen Strahl des fchönen 
Auges, — nun mar fie ganz verfhwunden. — Ei: 
nige Augenblide ftand der Bergrath finnend, tief in 
Gedanken verfenkt. Dann trat er raſch an den Rand 
des Schachtes, beugte fich hinunter und fah den Nie: 
derfinkenden, die fih fhon im dunklen Raum befan: 
den, wo bie Grubenlichter ihren vöthlichen Schein 
verbreiteten, nah. Maria blidte noch einmal auf: 
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wärts, ihre Angeficht wurde von der Lampe beleuchtet 
und ſchimmerte wie ein Liebliches Geſtirn aus ber 
dunklen Tiefe herauf. Sie erkannte den Bergrath 
und winkte ihm mit Blick und laͤchelndem Gruß zu. 
Er rief noch einmal „Gluͤck aufl” und trat dann 
zurüd. — Diefer einzelne, mit ganzer Seele ausge: 
fpeochene Nachruf auf der büfleren Bahn drang 
mit ganz befonders mwohlthätiger Kraft in Martens 
Herz. Es war ihr zu Muth, als könne dieſer Wunſch 
eines Vaters fie felbft über fchwere Bedraͤngniſſe hin- 
wegfuͤhren. 


Achtes Capitel. 


Die Einfahrenden ſanken tiefer und tiefer; bald 
erſchien ihnen die Öffnung nur noch als ein lichter, 
blaͤulicher Punkt. Die warme Luft der Tiefe um— 
fing fie; die Grubenlichter beleuchteten mit ihrer duͤ⸗ 
fern, vöthlihen, fladernden Flamme fchauerli die 
Wände des Schachtes, fo dag man genau die Zim- 
merung befjelben erkennen Eonnte. Plöglich hörte man 
aus der Tiefe herauf liebliche Klänge, ganz in ber 
Ferne. „Was ift das?” fragte Maria erflaunt. 
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„Ich weiß es wahrlich felbft nicht,” erwiederte 
Robert. „Sollte Müfit im Schacht fein?” 

Der alte Genuth lächelte, wie einer, der in das 
Geheimniß eingeweiht ift. 

„Eine Überrafchung ſehr angenehmer Art,” ſprach 
Maria, der die Klänge in bdiefer finfteren Einſamkeit 
wirklich mit einer Art von beruhigenden Kraft ins 
Herz drangen. Sie wurden ftärker, bald waren fie 
ganz nahe. 

„Ah, jegt errathe ich, rief Robert, „wo das 
Orcheſter feinen Sig hat. Der Einfall ift wirklich 
finnreich.” 

Ploͤtzlich wurde zur Seite eine lichte Öffnung ſicht⸗ 
bar, die ſich nach wenigen Sekunden als eine in den 
Berg getriebene, geraͤumige Strecke darſtellte, in wel— 
cher die Spielleute ſich befanden. Die Vertiefung 
war hell mit Grubenlichtern beleuchtet, der Kuͤbel hielt 
gerade vor der Öffnung. 

„Iſt's der gnädigen Gräfin und dem gnädigen 
Heren Grafen gefällig, hier eine Raft zu halten und 
dem alten Mann einen Beſuch abzuflatten?’ fragte 
Genuth. 

Natürlich nahm man die Einladung an und ftieg 
aus. Man befand ſich in einer geräumigen Strede, 
die jedoch nicht tief in den Berg hineingetrieben 
war, 
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„Sehen Ew. Gnaden hier,” hub Genuth an, 
„bie merkwürdige Stelle, auf welcher, im Sahre des 
Herrn Eintaufend fünfhundert und zwei, fiebzehen 
Arbeiter vier Tage und fünf Nächte ohne Speife und 
Trank zugebracht haben, indem fie durch den Ein: 
bruch der Förfte und das Nachſtuͤrzen des Berges 
abgefchnitten waren von aller Rüdkehr zur Oberwelt. 
Damals war der Schadht, in. mwelhem wir fo eben 
eingefahren find, halb verflürzt, fo wie jegt der tiefe 
Brunnen und Herzog Friedrich; er führte den Na: 
men die dunkle Zeufe. Als: jedoch das Unglüd ſich 
ereignete, da erfchien die Mutter Gottes dem damali: 
gen Berghauptmann in der Stunde der Mitternacht 
und gebot ihm, die dunkle. Teufe zu räumen und 
hier an biefer Stelle einzufchlagen. - Denn zu jener 
Zeit hatte man noch feine genauen Grubenbilder, und 
es wäre unmöglich gewefen, die Verſchuͤtteten aufzu: 
finden, wenn nicht die Mutter Gottes dem Berg: 
hauptmann angegeben hätte, wo man vor Dirt arbei- 
ten laffen und wie man die Strede treiben müffe. 
Mas Hände regen Eonnte, arbeitete nun fo Tag als 
Naht, und am vierten Tag Nachmittags um fünf 
Uhr ſchlug man ein in die verflürzte Strede, und 
die Verfchütteten waren gerettet. Hier, wo wir jest 
ftehen, haben fie ihre Leidenstage zugebradht. Bon 
Stund’ an nannte man den Schacht Mutter Gottes 
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Gnaden, und teufte ihn in feigrer Richtung noch über 
achtzig Zachter ab, wo man auf ein mächtiges Floͤtz 
ftieß, das man fofort in Angriff nahm und das wir 
noch jest abbauen.“ 

So wie Genuth die Worte vollendet hatte, fielen 
die Spielfeute mit dem Choral ein: -„Wer nur den 
lieben Gott läßt walten.” 

Marin wurde durch die Lebhaftigkeit ihrer Ein: 
bildungskraft, zu der ſich ihre auf das aͤußerſte ges 
reiste Stimmung gefellte, fo heftig bewegt, daß fie 
in Thränen ausbrach und ihr Gefiht an ber Bruſt 
des Waters verbergen mußte. 

„Warum weint die gnädige Dame, Vater?“ 
fragte Genuth's Knabe unfhuldig, nachdem bie Mu: 
ſik ſchwieg. „Wir find doch gewiß in Feiner Gefahr?” 

„Nein, Andres, das nicht,” antwortete der Ba: 
ter, „aber fie weint, weil fie fromm und gut ift, 
und ſich das Ungluͤck Anderer zu Herzen nehmen 
kann.“ 

„Das iſt recht brav von ihr.“ 

Maria mußte uͤber die kindliche Offenheit laͤcheln. 
Sie ſtreichelte dem Knaben die Wange und fragte 
ihn: „Willſt Du auch ein Bergmann werden?“ 

„Ei freilich. Und zu Michaelis fange ich die 
Arbeit an.“ 

Robert, der Marien gern ſo ſchnell als moͤglich 
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von diefem Ort der beängftigenden Erinnerungen hin: 
wegzuführen beabfichtigte, fragte fie, ob fie den Meg 
nicht fortfegen mollte. Sie bejahte ed. Doc fiel 
ihr noch eine Frage ein: „Was follte e8 heißen, daß 
wir dem alten Mann einen Befucd machen würden.” 

„Sn der Bergmannsfprache heißt ein verfallener 
mit Berg verfegter oder zugeflürzter Bau ein alter 
Mann. Der Querfchlag, in dem wir uns befinden, 
führt diefen Namen noch ganz befonders; denn me: 
nige Lachter tiefer einwaͤrts iſt er wirklich verfchüttet, 
und durch einen hölzernen Damm oder Spund, mie 
der Bergmann fagt, abgefperrt, der die Waſſer zu- 
ruͤckhaͤlt, welche ſich in alten Bauen zu fammeln 
pflegen. ” 

MWaldenhöh und Maria fagten dem alten Schicht: 
meifter viel Sreundliches wegen feiner lberrafchung. 
Alte fliegen dann wieder in ihr Luftfchiff ein. 

Genuth rief mit lauter Stimme aufwärts, und 
alsbald begann die Welle ſich wieder zu drehen und 
der Kübel erreichte bald die Ziefe des Schachtes. 

Don diefem Punkte aus breitete ſich der unterir- 
difhe Bau in vielfachen Gängen und Windungen, 
die theild ind Hangende und Liegende getrieben waren, 
zumeift aber dem Streihen und dem Einfall bes 
Floͤtzes folgten, einem weiten Irrgarten ähnlich, aus. 
Robert übernahm es jest, die Befuchenden in ben 
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wichtigften Theilen deſſelben umbherzuführen, wobei 
die mit eingefahrenen Steiger ihm hülfteihe Hand 
leifteten. ö 

Zuerft erregte ber Kunftfchacht, welcher von dem 
Förderungsfhadht nur durch eine Zimmerung getrennt 
war, ihre Aufmerkfamteit. Sie betrachteten die Pum— 
pen, durch melde das Waſſer aus diefer Tiefe bis zu 
Zage gehoben wurde. Nachdem Robert die Einrich: 
tung derfelben genau erklärt hatte, folgte man feiner 
Führung in die Streden hinein, um zu denjenigen 
Punkten zu gelangen, wo bie Häuerarbeiten verrichtet 
wurden. Auf dem Wege bahin traf man bie fördern: 
den Arbeiter, meift Knaben, die den Hund fchleppten. 

Maria konnte nicht genug über die Mühfeligkeit 
diefe8 unterirdifchen Zagemwerkes erflaunen. Zumal 
aber, wenn fie fi dachte, daß in den Goldbergwer: 
Een der Arbeiter das Erz faft noch mühfeliger zu 
Tage fördern muß, und, eben fo kuͤmmerlich belohnt, 
im Scheiß feines Angefihts, mit der Anfpannung 
der Außerften Kräfte, den Großen dieſer Erde die Mit: 
tel ihrer wollüftigen Behaglichkeit, oft ihrer blutigen 
Tyrannei, gewinnt. 

Die Befucher der Gruben mußten bisweilen tief 
gebüct gehen, meil die Höhe der Streden von ber 
Sohle bis zur Förfte oft noch nicht fünf Fuß betrug. 

Die Flammen ber Grubenlichter gligerten roͤthlich 
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auf den ſchwarzen aber feucht fehimmernden Wänden 
des ausgehauenen Kohle. Die Streden fliegen meift 
aufwärts, häufig waren Querfchläge getrieben; «6 
ſchien faft unmöglih, daß man fich in biefem ver: 
worrenen Irrgarten folle zurecht finden koͤnnen. Meift 
herrfchte die tieffte Stille unter den Wandelnden. 
Hobert ging Marien voran und hatte ihre rechte 
Hand leitend gefaßt, in ber linken trug fie jest ſelbſt, 
über den Daumen gehangen, ein Grubenliht. Der 
Graf folgte von Genuth geführt. Gewiſſermaßen 
als Ehrenwache fchloffen die übrigen Steiger, welche 
mit eingefahren waren, fih an. Neben den ftumm 
MWandernden flüfterten fchauerlicy leife die in ſchma— 
ler Rinne abfließenden Waffer der Tiefe. 


Robert dachte fragend bei fih: „und follteft du 
niemals wieder das fchöne Licht des Tages erbliden, 
wuͤrdeſt du nicht felbft hier in den unterirdifchen Fin: 
fterniffen an der Seite diefes holden Weſens gluͤcklich 
fein 2” 


Ähnliche Gedanken befchäftigten Mariens Seele; 
fie legte fich innerlich die Frage vor, ob fie dem Ge: 
ſchick, das ihrer auf der Erde harrte, mit leichterem 
Herzen entgegengehe, als fie eine Werurtheilung ertra= 
gen würde, in dieſen Räumen ihr Dafein zu befchlies 
Gen. Durch welches Gluͤck jie ein fo ſchauervolles 
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Geſchick verfügen wollte, das freilich wagte fie fich 
fetbft nicht zu geftehen. 

Mögen Vorftellungen dieſer Art ſchwaͤrmeriſch, 
uͤberſpannt erſcheinen ; mögen fie niemals der ſtrengen 
Pruͤfung der Wirklichkeit, der alle Entſchluͤſſe erſchuͤt⸗ 
ternden langen Dauer der Zeit widerſtehen: in dem 
Augenblick, wo eine reine, heilige Gluth das jugend: 
liche Herz ganz erfüllt, iſt es dennoch freudig zu ber 
heldenmüthigften Aufopferung bereit, um das eine, 
unendlihe Gluͤck zu erreichen. Und diefe feltenen, 
geheiligten Momente bes Lebens find die, wo ber Abel 
der menfchlichen Seele feine hoͤchſte Höhe erreicht; fie 
find in ihrer Seltenheit, trotz ihrer Unwirklichkeit, 
dennoch die wahrhafteften. 

Nach einer langen Wanderung hatte man eine 
fogenannte Weitung erreicht, wo viele Häuer in einem 
großen Raume, in einer ſchwarzen Halle, die Stein: 
£ohlen durch bie Gewalt der Keilhaue aus ihrem har: 
ten Lager losarbeiteten. Die herkulifchen Geftalten, 
mit ihren nadten, nervigen Armen, ſchwarz von 
dem Ruf des Kohle, dem Dampf ber Grubenlichter, 
glichen den Arbeitern in ber Merkftätte der Cyklopen. 
Der Schweiß rann ihnen von ber Stirn über das 
gebräunte Antlitz; die Anftrengung der Muskeln war 
bei jedem Hieb mit der Haue fihtbar. Die meijten 
arbeiteten ftehend, viele aber lagen auch auf den 
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Knien, wodurch bie Laft des mühfeligen Gefchäfts 
noch erfchwert wurde. 

„Wird hier niemals gefptengt ?” fragte der Graf. 

„Hier Schießen wir nicht,” erwiederte Genuth, 
und verbefferte dem unbergmännifhen Ausdruck des 
Grafen. „Allein wir haben Drter, wo wir das Kohl 
auch fchießen. Hier ijt es nicht fo hart, daß wir dazu 
fhreiten müßten.” 

„Der Donner einer Erplofion muß fürchterfich- in 
diefen unterirdifchen Gewoͤlben Klingen,” ſprach Marta. 

„Und fie ift auch nicht ohne Gefahr,“ bemerkte 
Mobert. „Vorzuͤglich jedoch deshalb, weil die Arbei: 
ter durch die lange Gewohnheit unvorfichtig werden. 
Es ift eine der erften, aber auch der fchroierigften Pflich: 
ten ber höheren. Bergbeamten, fortwährend batüber 
zu wachen, daß fich die Leute nicht durch ihre eigene 
unbefonnene Kedheit ſchaden; um fo ſchwieriger, als 
diefelbe bisweilen fogar eine Art Ehrenfache iſt.“ 

„Dennoch geftehe ich,” begann der Graf, „daß es 
mir Freude machen würde, die Wirkung des Spren- 
gens oder Schießen hier unten zu beobachten.“ 

„Wenn gerade ein Bohrloch vollendet ift, fo koͤn— 
nen wir es fogleih fehen. Wir dürfen nur einen 
Weg von höchftens zehn Minuten machen. - Sollte 
jedoch feiner der Arbeiter fo weit fein, fo ne es 


zu lange dauern.” 
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Mobert fah bei dieſen Worten bie Gräfin an, 
und glaubte in ihren Zügen zu lefen, daß fie dem 
Verſuch nicht ganz ohne Furcht beiwohnen würde. 

„Gefahr ift bei der gehörigen Vorſicht durchaus 
nicht vorhanden,” ſprach er beruhigend, „allein, wenn 
Ihnen der heftige Knall zuwider ift, fo unterlaffen wir 
es wohl lieber.’ 

„O nein,” entgegnete Maria, welche fchnell zu 
beurtheilen wußte, wie lebhaft ihr Vater auf dieſen 
Verſuch gefpannt war, „ich fürchte mich durchaus 
nicht. Gehen wir!” 

„Damit ift denn auch unfere unteriedifche Wan: 
derung beſchloſſen,“ entgegnete Robert, „und wir koͤn⸗ 
nen zu Tage zuruͤckkehren.“ 

Er bot hierauf der Graͤfin wieder die leitende 
Hand, und man ging noch tiefer in den Hoͤhlenbau 
hinein. 

Genuth jedoch, der bei der Ausfahrt abermals 
auf eine überraſchung gedacht hatte, überließ es Io: 
ſeph, den Führer des Grafen zu machen, und ſchlug 
nebft feinem Söhnchen den Ruͤckweg nad dem. Fahr: 
ſchacht ein. 

Er mochte etwa noch ein hundert Lachter davon 
entfernt fein, ald ein Grubenjunge ihm entgegen fam 
und. ſprach: „Meiſter Genuth, ber ſchwarze Hannes 
ſchickt mich her, Ihr moͤchtet doch eilig einmal an 
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den Fahrfchacht kommen; es traͤufelt Waſſer nieder. 
Hannes meint, es Eönne Bedenken haben, Ihr moͤch⸗ 
tet doch zuſchauen.“ 

„Hannes ift ein Faſelhans. Alle drei Tage will 
er das Bergmaͤnnchen gefehen haben. Er follte feine 
Kübel anfchlagen und die MWaffer ruhig täufeln lafs 
fen. Es wird eine Röhre in den Pumpen verftopft 
fein.” 


„Der Märtens aus Friedenthal hat's auch ge 
ſagt. Doch der Hannes wills nicht glauben, er 
meint, e8 habe Bedenken.’ 

„Ich füge Dir, Seppel,“ To hieß der Burſch, 
„es iſt nichts.” 

Sie gingen indeß doch raſcheren Schrittes vor⸗ 
waͤrts, als vorher. Genuth ſprach, um feine vor: 
eilige Beforgniß zu erregen, nicht ganz wie er dachte; 
denn obwohl er vermuthete, das Waſſer komme aus 
dem Kunſtſchacht, fo fiel ihm doch bei, daß es frei: 
li auch aus dem alten Mann kommen Eönne In— 
deß mar ihm das unmahrfcheinlih, da der Spund 
ſehr feft und forgfältig gearbeitet war, ſich auch zu: 
vor feine Spur von Waffer gezeigt hatte. 

In wenigen Minuten hatte man den Schadht er 


reicht. Er fah ſchon von weitem, daß etwa acht: biß 
zehn Grubenjungen und zwei Häuer bafelbft verfam: 
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melt waren, bie das herabriefelnde Waſſer beobadh- 
teten. 

So wie er herangefommen war und einen Blid 
nach oben geworfen hatte. wurde er bleich wie ber 
Tod. „Gott fei uns gnädig,” rief er, „das ift nim⸗ 
mermehr Waſſer aus den Pumpen! Das find die 
gefammelten Waffer aus dem alten Mann, die durch 
den Spund brechen. Schlagt gleih Lärmen, daß 
alfe Arbeiter herbeiftommen, benn hier gilt es fich zu 
retten, ehe die Waſſer zu mächtig werden.” 

Zwei Grubenjungen trommelten hierauf fogleich 
mit hölzernen Schlägeln auf eine umgeftürzte Tonne, 
wodurd ein dumpfes, weit fchallendes Getöfe erregt 
wurde. 

Der Kübel ſchwebte eben Teer herab. Er war 
höchftens noch zwölf Lachter entfernt. So wie er 
ſich niederfenfte, fprangen bie Arbeiter, aus dem na: 
türlichen Inſtinkt, ihr Leben zu retten, mit größter 
Haft hinein; auch Genuth mit feinem Soͤhnchen 
folgte faft unwillkuͤhrlich biefem erften Antriebe des 
Schreckens. Aber ſchon rudte ber Kübel aufwärts, 
als er rief: „Nein, ich bleibe! Wenn ich flüchte, 
fo find die Arbeiter hier ohne allen Rath! Andres, 
feb’ wohl mein Sohn, Du fährft aus und grüßeft 
Deine Mutter.” 

Mit diefen Worten fprang der wackre Greis raſch 
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wieder aus dem Kuͤbel, der ſchon einige Zoll uͤber 
der Erde ſchwebte, hinaus. Der Knabe aber rief: 
„Vater ich bleibe bei Dir,“ und bevor einer der Berg⸗ 
leute ihn halten konnte, ſprang auch er hinaus und 
umklammerte den Vater aͤngſtlich mit beiden Armen. 
Die Maſchine arbeitete unaufhaltfam fort; ſchon war 
es zu fpät, das Kind wider feinen Willen zu retten. 


Test fühlte Genuth erft bie Schreden ber Ge— 
fahren, die ihnen droheten, jegt erft empfand er ben 
Schmerz, die Anyft des Vaters. Er preßte den Kna— 
ben heftig an die Bruft, kuͤßte ihn, überftrömte ihn 
mit Thränen und rief: „Andres, mein Kind, was 
haft Du gethban! Wenn mir hier unten fürchterlich 
umkommen müffen!” 


„Vater, ich fürchte mich nicht, fo lange Du bei 
mir bift,” rief der Kleine, der im Eindlihen Ber: 
trauen wähnte, bie fchügende Kraft eines Waters fei 
unfehlbar. 


„Run, fo wollen wie wenigftens verfuchen, was 
möglich ift. Laufe eiligft hier die Streden zu Berg 
hinauf, bis zur Weitung, und rufe an jedem Quer: 
ſchlag die Arbeiter und heiße fie weiter rufen; vielleicht 
hält der Spund noch eine Zeit lang und wir retten 
uns noch alle. Ich will indeß hier in der Zeufe al: 
les herbeicufen. Komm mir aber fchnell zurück Andres, 
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hörft Du? dann Eannft Du noch mit dem zweiten 
Kübel zu Tage.” 

Der behende Knabe flog wie ein Pfeil davon, fo 
daß er bie legten Worte des Vaters kaum hörte. 
Diefer ftürzte nad) der anderen Seite. Der Ruf: 
„Herbei, herbei! Rettet Euch! Fahrt aus!” hallte 
duch die unterirdifchen Gewölbe. Zugleich fchrien 
bie Arbeiter, welche eben aufwärts gezogen wurden, 
aus allen Kräften „Herauf!‘ damit der Goͤpeltreiber 
die Pferde peitſche, um den Gang der Maſchine zu 
befchleunigen. 

In wenigen Minuten verfammelte ſich eine große 
Zahl von Bergleuten an dem Fahrſchacht. Die Waf: 
fer, die anfangs nur träufelnd herabgefloffen waren, 
firömten jegt ſchon mächtiger. Jeder Augenblid ers 
höhte die Gefahr. Genuth hatte wieder Ruhe und 
Faſſung gewonnen, und warnte die Leute, nicht zu 
haſtig in den Kübel zu flürzen, damit ihnen fein 
Unglüd gefchehe. Doc, die meiften waren durch die 
grauenhafte Vorftellung, hier unten dem Hungertode 
preisgegeben zu werden, fhon um alle Befinnung 
und Überlegung gekommen; benn der Schacht war 
der einzige Ausweg zu Tage. Füllte er ſich fo mit 
Waffer, daß der Kübel nicht mehr herabgelaffen mer: 
den konnte, fo war jeder Rettungsweg gefperrt. Das 
Gedränge, mer zuerft in den Kübel fpringen follte, 
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war daher ſchon fehr heftig, noch ehe er ſich wieder 
herabfenkte. Genuth mußte fein ganzes Anfehen ge: 
brauchen, um nur einige Ordnung zu erhalten. „Seid 
menſchlich,“ rief er, „laßt uns erft die Knaben retten. 
Sch will der legte fein, aber feid auch She nicht ra— 
fend und verfperrt eingnder felbft den Weg.“ 

Diefe Vorftellung des wadern Greifes fand Ge: 
hör. Der Kübel kam herab. Alles drängte, danach, 
doch wurden zuerft die Knaben, zum Theil kaum drei: 
zehn ober vierzehn Fahre ‚alt, hineingefchafft; dann 
ftürzten der Bergleute fo viele nah, als das Gefäß 
nik irgend fallen wollte. Diejenigen, welche fchon 
darin waren, fchrien aus aller Kraft: „Aufwärts ! 
und rudten an der Kette, welches das Zeichen war. 
Denn das Gefäß drohte überfüllt zu werden. Es 
fchwebte empor jest mit reißender Schnelle, da die 
eben zu Zage Geretteten die Gefahr ſchon oben ver: 
Eiindet hatten, und man daher die Pferde im Goͤpel 
antrieb, was nur irgend ihre Kräfte vermochten. Die 
Todesangft der Zurücbleibenden war fo groß, daß 
mehrere das aufichwebende Gefäß noch mit den Hän: 
den padten, um ſich fo emporziehen zu laffen. 

Vergeblih rief ihnen Genuth zu, abzulaffen, 
ihre Kräfte würden es nicht ertragen, fich fo lange feſt 
zu halten. Es wurde Eeine Warnung mehr gehört! 

Andres war der einzige Knabe geweſen, ber ſich 
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durchaus nicht mit den übrigen retten wollte. Er 
hatte fich flehentlih vor dem Water niedergemworfen 
und befien Knie umfaßt, um bei ihm bleiben zu 
dürfen. „Wenn Du bier unten allein bleibft, Lieber 
Vater,’ rief er weinend, „fo ängftige ich mich tobt 
um Did. Hier bei Dir habe ich Eeine Furcht.” 

„Bott muß uns fohügen!” rief Genuth erfchüts 
tert und, deutete nach oben. 

Da erfcholl plöglich ein lauter Schrei in der Höhe 
des Schachtes, und zugleich hörte man das dumpfe 
Geraͤuſch herabftürzender ſchwerer Körper. 

Gleich darauf fielen die Leichname mehrerer Arbeis 
ter zerfchmettert zu den Füßen ber Zuruͤckgebliebenen 
nieder. Ein kaltes Graufen durchzudte diefelben, als 
ihre Gefährten auf dieſe Art zu ihnen zurüdkehrten. 
Ein dumpfes Stöhnen und Gewimmer ließ fi aus 
dem Haufen der über einander geflürzten Körper ver: 
nehmen; denn nicht alle hatten augenblidlich den 
Tod gefunden. 

„Ich fagte e8 wohl,” ſprach Genuth düfter, in- 
dem man bie Leichen, nicht ohne Beſorgniß, daß 
noch mehrere von oben herabftürzen Eönnten, eiligft 
unter der Schadhtöffnung hinwegfchaffte; „ich fagte es 
wohl, fie möchten nicht zu eilig fein. Gewiß mar 
der Kübel nicht gut angefchlagen, und es haben ſich 
zwei Ketten gelöft! Gott ftehe nur dem anderen bei, 
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daß fie ed aushalten mögen, fo angftvoll angeklam⸗ 
mert, wie fie jege fchweben müffen, bis zu Zage aus: 
zudauern!“ 

Und kaum hatte er die Worte geſprochen, als 
abermals ein Schrei ſich hoͤren ließ; gleich darauf 
wieder einer; ein dritter. In derſelben Folge ſtuͤrzten 
ein, zwei, drei Arbeiter in die ungeheure Tiefe hinab. 
Da ihr Fall ſchon weit uͤber eine Thurmhoͤhe betrug, 
ſo zerſchmetterten ſich die Koͤrper ſo furchtbar, daß ſie 
als eine voͤllig regungsloſe Maſſe da liegen blieben, 
wo ſie die Sohle des Schachts erreichten. Genuth 
ließ auch dieſe auf die Seite reißen. 

„Heilige Mutter Gottes, das iſt mein Buͤble!“ 
rief einer der Bergleute, indem er mit dem Gruben: 
licht die Leichen der zulegt Herabgeftürzten beleuchtete, 
und brady in laute Klagen bed Jammers aus, 

„Siehft Du, Bater,” rief Andres, „wenn ich 
nun ausgefahren wäre, da läge ich vielleicht jegt auch 
todt zu Deinen Füßen.’ 

Genuth ſchloß den Knaben mit der Angft ber 
Vaterliebe ans Herz, ohne ein Wort zu fpredyen. Sn: 
nerlich aber mußte er denken: „Wer weiß, ob es nicht 
beſſer wäre! Wo fol ih den Muth hernchmen, 
mein liebes Kind vor meinen Augen Hungers fterben 
zu fehen!” 

Es vergingen mehrere Minuten in enfegenvoller 
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Zobesftille. Die Waffer ftrömten immer gewaltiger 
hernieder und mwogten in bie geſenkten Streden hinab, 
die, da fie fi nicht meit ausdehnten, bald gefüllt 
fein mußten. Bis auf die Arbeiter in ben beiden ent: 
fernteften Weitungen, waren nun alle, die fi in der 
Grube befanden, beifammen. 

Segt näherte fich der herabfinkende Kühe zum drit⸗ 
ten Male. Uber fchon brauften die immer wilder 
dburchbrechenden Waffer fo mächtig nieder, daß e8 un: 
gewiß war, melche Gefahr nunmehr die größere fei, 
die des Ausfahrens oder des Verweilens. 

„Sagt uns, Vater Genuth,” fragte ein junger 
Menſch, ift noch Rettung möglich, wenn wir nicht 
duch Mutter Gottes Gnaden zu Tage gefördert 
werden ? ’' 

„Ja,“ erwiederte Genuth, nad einigem BBefin- 
nen, „möglich ift's, daß fie uns duch den Schacht 
Herzog Friedrich heraushelfen. Wenn fie gleih an 
der rechten Stelle anfangen, ja dann ift e8 möglich! 
Werden die Waffer zu mächtig, fo will ic Euch 
Ihon dahin führen, wo man uns fuchen muß.” 

Diefer ſchwache Troſt bewirkte menigftens, daß 
die Bergleute fich nicht fo ungeftüm nad) dem Kübel 
drängten, ber fie auch jegt bei weitem noch nicht ale 
fafjen Eonnte, und überdies auch nur ein fehr zwei: 
felhaftes Rettungsmittel bot. 
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Er erreichte zum dritten Male die Sohle bes 
Schachtes, wo die Waſſer den Arbeitern ſchon bis 
über die Knie flanden. Ein furchtbarer Strom ſchoß 
donnernd und ſchaͤumend in den Schacht hinab; jeden, 
den er padte, mußte er mit hinmwegreißen. Genuth 
tief: „Verſucht e8 nicht mehr, Freunde, das Waffer 
hat die Obmacht! She feid gewiß verloren !” 

Doch hatten noch einige Vertrauen und fprangen 
raſch hinein. Zu rufen, oder ein Zeichen mit ber 
Kette zu geben, war nicht mehr möglich, da ber Waf: 
ferfturz zu laut tobte, und die Kette in einem fo 
heftigen Schwanken war, daß ein Zerren mit ber 
Hand daran nicht bemerkt werden Eonnte. Nachdem 
daher der Kübel etwa eine halbe Minute ftill gelegen 
hatte, wurde er raſch wieder empor gewunden. 

„Bott nehme fie in feinen Schug,” fprach Ge: 
nuth, „und führe fie glüdlich zu Tage! Laßt uns 
für fie beten!” Dabei faltete er fromm die Hände 
und betete leife, die Bergleute mit ihm. 

Nicht zwei Minuten mochte es gedauert haben, 
als die Waffer plöglich mit fo verftärfter Macht ber: 
abftürzten, daß Genuth ausrief: „Wehe den Un: 
glüclichen, jegt find fie verloren!” Und kaum hatte 
er diefe Worte gefprohen, da fchlug ein furchtbares 
Krachen, ald ob der ganze Schacht zufammenftürzte, 
an das Ohr der entfegten Bergleute, und gleich dar- 
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auf praffelte der ganze Kübel, mit allen, die darin 
waren, herunter. Die ungeheure Gewalt des Waf: 
ferfturzes hatte die Kette gefprengt, welche, graufenvoll 
£lirrend, hinter ben Körpern der Bergleute und den 
Trümmern des Kübeld niederraffelte. 

Andres, bis dahin vielleicht der muthigfte von al: 
(en, wurde jest bleich wie ein Steinbild, und verbarg 
das Eleine Angeficht gegen die Bruft des Waters, ber 
ihn an fein Herz empor bob. Wie in der Zodesangft 
umfchlang er ihn Erampfhaft mit beiden Armen. 

Die älteften, an jede Gefahr des Berges gewöhn: 
ten Arbeiter ftanden betäubt da. Kein Wort, nicht 
einmal ein Laut des Schredens ließ ſich vernehmen. 
Starres Entfegen hielt fie ale mit graufenhaften 
Banden gefeffelt. 


Neuntes Gapitel, 


Der Bergrath hatte, nachdem feine Gäfte einge: 
fahren waren, oben noch einige Gefchäfte beforgt, und 
namentlidd mit dem zweiten Schichtmeifter Hellfried 
die Nechnungen über die Kohlenlieferungen durchgefe: 
hen. Auch Genuth hatte als Schichtmeifter nur 
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Gefchäfte diefer Art; er war aber diesmal der befon- 
deren Feierlichkeiten wegen eingefahren, wozu ihn fonft 
fein Amt gar nicht verpflichtete. Denn fein frober, 
ja dichterifcher Sinn machte ihm alle Feſtlichkeiten 
wichtig, und er befchäftigte fich gar zu gern mit ber 
Unordnung bderfelben. Auch wußte er immer babei 
irgend etwas Neues zu erfinnen, was Allen Freude 
machte. Diesmal freilich mißlangen ihm feine Ber: 
anftaltungen auf eine fchredlihe Weife. Er hatte 
Sorge getragen, daß das Muſikcorps der Bergknap: 
pen wieder verfammelt fein follte, um die Ausfah: 
venden zu begrüßen. Man wollte fie mit einem all: 
gemeinen Glüd auf empfangen, ber jungen Gräfin 
einen Blumenftrauß überreichen, die Einzdunung bes 
Schachtes mit Kränzen ſchmuͤcken!! — — 

Eichen hatte eben feine Gefchäfte, die etwa eine 
Stunde gedauert haben mochten, beendigt und nahm 
nun feinen Weg nad) ber Felfenkuppe, um dort bie 
Anordnungen zu dem Fruͤhſtuͤck in Augenfchein zu 
nehmen. Kaum aber hatte er den Saum bes Wal: 
des etwa, vierhunbdert Schritt von der Einfahrt, erreicht, 
als ein Grubenjunge ihm außer Athen nachlam und 
tief: 
„Here Oberbergrath, Eehren Sie eiligft um. Es 
giebt ein Unglüd!” 

Eichen wandte ſich betroffen um und wollte eben 
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fragen, was es fei, als er fchon einen dunklen Schwarm 
von Arbeitern um ben Schacht verfammelt fah. Er 
glaubte, es fei vielleicht jemand hinabgeftürzt, oder 
man habe einen verunglüdten Arbeiter im Kübel 
heraufgewunden. Eilig kehrte er daher nach dem Schacht 
zuruͤck. 

Auf halbem Wege aber ſtuͤrzte ihm ſchon der 
Schichtmeiſter Hellfried entgegen und rief: „Die Waſ— 
ſer aus dem alten Mann ſind durch den Spund ge— 
brochen! Es wird ein entſetzliches Ungluͤck geben.“ 

Bei dieſen Worten ſtand der wuͤrdige Greis er— 
ſtarrt da; es war ihm, als ob ploͤtzlich der Blitz vor 
ihm in die Erde geſchlagen waͤre. Er zitterte heftig, 
faßte nach ſeiner Stirn, — faſt waͤre er ohnmaͤchtig 
niedergeſunken. Denn auf einen Blick uͤberſah er die 
ganze Gefahr derjenigen, die ſich in der unterirdiſchen 
Tiefe befanden. Schnell jedoch gab ihm der Gedanke, 
daß er hier nicht nur als Vater, ſondern als der erſte 
Bergbeamte, hoͤchſt wichtige, heilige Pflichten zu er— 
fuͤllen habe, ſeine Kraͤfte, ſeine Beſinnung wieder. 

So raſch er vermochte, eilte er nach dem Schacht 
hin, wo er die erſten aus der Tiefe heraufgezogenen 
Knaben und Haͤuer fand, die ihm Bericht uͤber das 
Ungluͤck abſtatteten. 

„Vielleicht,“ rief er, „ſind die Waſſer durch die 
Pumpen noch zu gemältigen; die Dampfmafcine 
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muß fofort mit ganzer Kraft arbeiten. Sie hebt 
über fechstaufend Kubikfuß Waffer in der Stunde; 
find die Einftrömungen nicht zu mächtig, fo dürfen 
wir von bdiefem Mittel viel erwarten. — Schafft 
fogleich alle Pferde herbei, die zu haben find. Spannt 
fie von den Frachtwagen ab. Die Pferde im Göpel 
müffen im Galopp gehen. Wenn fie flürzen, gleich 
die Erfagpferde heran. Wenn ber Kübel fünf Mat 
niebergelaffen werben kann, find alle Arbeiter gerettet, 
die unten verweilen.” 

Diefen raſch 'ausgefprochenen Befehlen wurde un: 
verzuͤglich Folge geleiſtet. Indeſſen  fandte Eichen 
einen reitenden Boten nah feinem Haufe ab, um 
fofort die Grubenbilder, das heißt die Grundriffe von 
den unterirdifchen Bauen älterer und neuerer Zeiten, 
herbeizuholen. 

Mit pochendem Herzen erwartete er jetzt die Wie: 
berfehr des aufs neue hinabgelaffenen Kübels. Am 
Rande des Schachts ſtehend, laufchte er änaftlich auf 
den Sturz des Waſſers, verfolgte er die Bewegung 
der Kette. Ein plöglicher Ruck an berfelben, das 
aus der Tiefe heraufdringende Wehegefchrei, das dumpfe 
Geraͤuſch der Herabftürzenden gab das unverfennbare 
Zeichen'von dem Unglüd, welches ſich bei der zweiten 
Fahrt ereignete. Mit angftvollee Spannung fahen 
alle verfammelte Arbeiter dem höher und höher ſtei— 
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genden Gefäß entgegen, um zu wiſſen, wer von den 
ihrigen gerettet fein würde, mer noch unten verweilen 
müßte, oder gar hinabgeftürze ſei. Eichen mußte 
feine ganze männliche Kraft zufammennehmen, um 
diefer Folter der Angft nicht zu unterliegen. Jetzt 
konnte man die einzelnen Geſtalten in der dunklen 
Tiefe ſchon unterſcheiden; jetzt erkannte man, daß es 
nur Maͤnner waren. 

Maria befand ſich nicht unter ihnen; gewiß alſo 
auch nicht Robert! Oder waren beide mit jenen Un⸗ 
gluͤcklichen hinabgeſtuͤrzt? Die Haͤupter der Aufge⸗ 
wundenen wurden uͤber der Umzaͤunung des Schachtes 
ſichtbar. 

„Delft, helft uns!“ riefen verwortene Stimmen. 
Nun erſt entdeckte man, daß der Kuͤbel nur noch an 
zwei Ketten hing, und daß die darin befindlichen Un⸗ 
glücklichen theild an ben ausgehakten Ketten, theils 
an den Ringen des Kübeld, theils aneinander feſt 
geflammert, in ber fucchtbarften Gefahr über dem 
Abgrund fehwebten. Schnell griff zu, was Hände 
hatte, um das Gefäß über den Schlund. hinweg nad 
dem ficheren Erdboden hinzuwuchten, und fo die angſt⸗ 
voll aneinander Geklammerten, die der Erſchoͤpfung 
nahe waren, aus.ihrer furchtbaren. Lage: zu befreien. 
Es glüdte. Allein mehrere fielen bewußtlos nieder, 
fo wie fie den Boden unter ihren Füßen fühlten, 
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andere fanfen auf die Knie und beteten und thaten 
fchwere Geluͤbde. 

Angſtvoll durchflog Eichens Vaterblick die Zahl 
der Verſammelten. Robert war nicht unter ihnen. 
Bebend wagte er eine Frage nach ihm, denn er zit: 
terte davor, die Antwort zu hören, daß er unter dem 
Hinabgeflürzten fei. 

„Wißt Ihr nichts von meinem Sohne, von ber 
Gräfin, dem Grafen?” | 

„Sie waren noch nicht unten am Schacht, ale 
wie ausfuhren,” fprach einer der Häuer. 

„Sie Eonnten auch noch nicht dort fein,” fügte 
ein anderer hinzu, „denn fie find von der erften Wei: 
tung weiter gegangen, um Schießen zu fehen! — 
Eben mußten fie dort angelangt fein, ald wir gerufen 
wurden. ” 

„Bütiger Himmel! So befinden fie fi) an dem 
außerften Ende der Gruben und find die legten, die 
der Nettung entgegen eilen.” 

Während deffen hatte man ben Kübel zwar eiligft, 
aber forgfältig angefchlagen, und er ftieg wieder hinab. 
Da beftändig zwei Gefäße im Gange waren, von be 
nen das eine gerade in dem Augenblide die Sohle 
des Schachtes erreicht, wo das andere zu Tage er: 
fheint, fo mußte eben jegt wiederum ein mit Men: 
Shen erfülltes Gefäß emporfteigen. 
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Eichen beugte fih über den Schacht hinab _und 
hörte den Donner der flürzenden Waffer bis oben 
herauf. — Da entfank ihm der Muth. „Allguͤtiger 
Gott des Himmels,” dachte er, „nur diesmal fei 
gnädig und behüte die Unglüdlihen. Wenn Du 
diefe braufenden Waſſerſtroͤme nicht bändigft, mas 
vermag unfere menfchliche Kraft wider fie?” Faſt 
flehte er innerlih darum, daß Robert und Maria ſich 
diefem zweifelhaften Nettungsmittel nicht anvertraut 
haben möchten. Denn obgleih die Schreden des 
längeren Verweilens in der Tiefe fürchterlicher waren, 
fo nährte er doch jegt die Hoffnung, fie auf einem 
anderen Wege aus bdiefer Gruft ficherer zu befreien, 
als es durch die Ausfahrt gefchehen Eonnte. 

Wir wiffen leider ſchon, mie ſich feine fchreden: 
vollen Ahnungen beftätigten. 

Die Pferde am Göpel wurden jest faft mit Grau: 
ſamkeit angetrieben; fie keuchten, zwei derſelben flürz- 
ten. Die Laſt wurde immer ſchwerer durch den 

Sturz der Waſſer. Ploͤtzlich ſchnellte die Kette ge— 
waltſam in die Hoͤhe, die Pferde ſtuͤrzten alle uͤber— 
einander zu Boden, ein herzzerſchneidendes Angftge: 
fchrei fchallte aus dem Schacht herauf. Man hörte 
das donnernde Geraffel, mit welchem ber mit Men- 
fhen angefüllte Kübel in die Tiefe praffelte. Diefer 
Augenblick ergriff alle Anwefende mit dem Schauer 
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des eifigen Entfegend. Die menfchliche Ohnmacht 
trat gegen die Niefenkräfte der Natur in einen zu 
fchredenvollen Gegenfag. Jede Bruft empfand, daß 
man fich hier nur der Gnade eines Größeren anver: 
trauen müffe. 

Unwillkührlich warfen ſich die Berfammelten alle 
auf die Knie und jedes Herz betete ſtumm. Eine 
Stille des Todes herrfchte rings umher. Mur das 
dumpfe, braufende Donnern der Waffer tönte fehauer- 
lich aus der Tiefe herauf. — Die männliche Kraft 
des alten, furchtbar erfchütterten Vaters unterlag jegt 
einen Augenblid. Sein Haupt ſank ermattet gegen 
die Schulter eines neben ihm Enienden alten Berg: 
mannes; müde, kraftlos, Iegte er den Arm um den 
Nacken defjelben, und Ealte Zropfen der Todesangſt 
drängten. ſich auf feine Stirn. 

„Saffet Muth, Herr,“ fprach der Alte, fromm 
teöftend, „Gott ift allmaͤchtig und gnaͤdig. Er hat 
uns behütet in großer Gefahr; er wird die dort un: 
ten nicht verlaffen. Und die fein Arm gefchlagen, 
die wird er zu ſich nehmen in fein himmlifches Reich.” 

Der einfache Zufprudy aus redlichem Herzen übte 
eine wunderbare Kraft. Die Ealten Schauer des Ent: 
fegens entflohen aus der Bruft, und eine milde Wärme 
des Troftes drang ein. Erleichternde Thraͤnen floſſen 
aus den Augen des zärtlichen Vaters. Zugleich aber 
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Eehrte ihm Kraft, Einſicht, Entfchloffenheit zurüd. 
Er richtete ſich auf, trat mit Würde unter die Knien: 
den hin und fprah: „Freunde! Ihr habt Euch zu 
Gott gewendet. Er verläßt Eeinen, der fich ſelbſt 
nicht verläßt. Auf denn! Laßt und nun arbeiten, 
was wir vermögen, um das Unheil, wenn nicht ab: 
zumenbden, body zu mildern!” 

Alle richteten ſich geftärkt und getröftet auf. Gottes 
Sonne ftand fo hell und rein an dem blauen Him: 
mel, feine Lüfte wehten fo mild, es raufchte fo hehr 
und feierlich in den Wipfeln des Waldes; der Gott 
ber Gnade, der diefe Erde fo fhön fchmüdte, konnte 
nicht wollen, daß feine fchuldlofen Gefchöpfe in büfte: 
ver, fucchtbarer Tiefe jammervoll verfchmachten follten. 
Nein, nein, fie werden gerettet werben, fie werben 
das Licht wieder fchauen, den reinen Strom des Äthers 
wieder athmen! Diefes Gefühl duchdrang die Bruft 
der frommen Leute, und rüftig befchloffen fie gleich 
and Werk zu gehen. 

„Wir haben noch einen Kübel, rief Eichen, „er 
muß nochmals : hinunter. 

Durch das ploͤtzliche Stoden der Mafchine mar 
er in halber Höhe ſchwebend hängen geblieben, in ei: 
nem Raum, mo die durchgebrochenen Waſſer noch 
unter ihm tobten, ihm alfo kein Hinderniß in den 
Meg ſtellten. Die Roffe, melche auf der Stelle lie: 
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gen geblieben waren, wo fie flürzten, wurden wieder 
aufgejagt; alles, was Hände hatte, faßte mit an den 
* Querbäumen an, um bie Kraft zu verſtaͤrken. Das 
Gefäß erreichte nach einigen. Minuten glüdlich die 
Tiefe. Zwei bis drei Minuten ließ man es ruhig 
hängen, um denen, die hinauf wollten, Zeit zu ge: 
ben, bineinzufteigen; hierauf wurde e8 mit verboppel: 
ter Schnelligkeit, denn man hatte in der Paufe frifche 
Mferde vorgehangen, wieder. aufgermunden. — Es 
flieg zwar, ohne von den Waſſern zerfchmettert zu 
werben (demn die Seftigkeit des Sturzes hatte jegt 
etwas nachgelaflen) , wieder: zu Tage, allein niemand 
befand ſich darin. — 

„Sie haben den Muth verloren, ſich ſo zu retten, 
rief Eichen; „allein wir muͤſſen noch einen Verſuch 
machen.“ 

Abermals, ein zweites, ein drittes Mal ſenkte 
man das Gefaͤß hinunter; aber niemand verſuchte die 
Rettung auf dieſem Wege. Schon bei dem zweiten 
Verſuch konnte man ſehen, daß es faſt unmoͤglich ſei, 
in dem Foͤrderungskuͤbel aufwaͤrts zu kommen, da 
man aus der nicht ganz abgewickelten Kette urtheilen 
mußte, daß das Waſſer im Schacht ſchon zu hoch 
geſtiegen war, um. ein. Verweilen auf der Sohle defs 
felben ohne die aͤußerſte Gefahr zu geflatten. Der 
dritte Verſuch zeigte, daß die Fluch wenigſtens ſchon 
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anderthalb Lachter hoch im der Roͤhre des Schachtes 
ftehe, die unteren Räume. und die von ber Sohle ab: 
waͤrts geſenkten Streden alfo bereits. vollftändig erfüllt 
haben mußte. Es war jegt für gewiß anzunehmen, 
daß die noch unten WVerweilenden fih in die ſchwe— 
benden Streden geflüchtet haben würden, um bie 
höchften Stellen berfelben aufzufuchen, wohin das 
Waſſer erft fpät, vielleicht gar nicht. dringen Fonnte. 

Mit heftiger. Ungeduld erwartete der Bergrath nun: 
mehr die Riffe von den Gruben, um genau: zu be: 
ftimmen, von wo aus man am erſten Huͤlfe ſchaffen 
Eonnte. Ungefähr war ihm der Punkt wohl bekannt; 
der halb verftürzte Schacht, der tiefe Brunnen genannt, 
war es, durch den man den Streden, wo jegt ber 
Betrieb des Baues Statt fand, am naͤchſten kam. Se: 
doch genauer die Richtung anzugeben, in welcher von 
dort aus. gearbeitet werben mußte, das war erft dann 
möglich, wenn man die Zeichnungen verglichen hatte. — 
Indeſſen ließ man alle Bergleute zufammentreten, um 
zu erfahren, wer gerettet fei, wer noch unten in ber 
Grube ‚verweilen müffe. Es mar ein teauriges Ger 


ſchaͤft! Im Ganzen hatten ſich 127 Perfonen. in der 


Grube befunden. E8 waren davon nur 21. zu. Tage 
gefördert worden; mwenigftens eben fo viele mußte man 
durch den Sturz in ben Schacht für verunglüdt hal: 
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ten. Über achtzig Ungluͤckliche ſchmachteten alfo in 
der Tiefe nach Erloͤſung! 
Schreckenvolle Gewißheit, aber deito ftärkerer Sporn, 
kein Mittel der Rettung unverfucht zu laffen. 
„Sofort muß die Räumung des tiefen Brunnens 
beginnen,” ſprach Eichen. „Oberfteiger Hermann, neh: 
men Sie zwanzig Arbeiter und gehen Sie auf ber 
Stelle and Werk. Aber fein Sie vorfichtig wegen 
der böfen Metter; Sie werden bald in die Tiefe drin- 
gen, da der Schacht nur im unteren Theile mit leid): 
tem Geröll verfchüttet if. — Ein Grubenjunge muß 
hinunter nach Friedenthal, ein anderer nah Marien: 
grund. Die Sturmglode foll geläutet werden, damit 
ſogleich alle Bergleute und Bauern zufammentommen; 
denn wir müffen die Arbeit mit Kraft beginnen. — 
Dagegen müffen auf der Chauffee, fo wie auf allen 
Fußfieigen, die hier herauf und nach dem tiefen Brun— 
nen führen, Wächter ausgeftellt werden, um die Wit: 
wen, Kinder, Verwandte und Freunde der Unglüdii: 
chen abzuhalten, bieher zu Eoınmen. Ihr Sammer 
würde unferen Muth zur Arbeit lähmen, und bie 
Kraft der Hoffnung, die uns allein aufrecht erhalten 
kann, ſchwaͤchen; auch wäre der Andrang fo vieler 
Menfchen fogar dem Fortgang der Arbeiten hinderlich.” 
Die Boten machten fich eiligft auf den Weg. — 
Der Oberfteiger Hermann hatte fchon feine Leute aus: 
I: 6 
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gewählt, um die Arbeit fofort zu beginnen, und ging 
mit denfelben ab. — Die Dampfmaſchine zur Aus: 
pumpung dee Waſſer arbeitete in voller Thätigkeit. 

So waren bie erften Schritte gefchehen, die viels 
leicht zur Rettung der Unglüdlichen führen Eonnten. 

Bis die Grubenbilder anlangten, war für den Au⸗ 
genblick nichts mehr zu unternehmen. 

Erſchoͤpft, tief erfchüttert und mit einem Herzen 
voll banger Trauer fegte fih Eichen auf eine Bank, 
die im Schatten eines Eichengebüfches, dicht an ber 
Straße, angebraht war, und harrte der NRüdkehr 
feines Boten, den er auf diefem Wege kommen fehen 
mußte, | 





Zehntes Eapitel. 


Robert, welcher Marien in, den dunklen unterir⸗ 
difchen Gängen führte, gelangte nad) einer Wanderung 
von zehn Minuten mit ihr an bie Weitung, wo man 
das harte Kohl duch Schießen aus feinem Lager riß. 
Der Graf, der fich immer länger aufhielt, weil er 
taufend Fragen zu thun hatte, war ihnen nicht un: 
mittelbar gefolgt. Marin trat zu zwei Arbeitern 
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hin, welche eben damit befchäftigt waren, beim roͤthli⸗ 
chen Lampenfhimmer ein Loc in das Kohl zu bob: 
ren, das bald die zum Schuß nothwendige Tiefe er: 
reicht hatte. Robert hatte ſich umgewandt umd bie 
Strede hinunter nad) dem Grafen geblidt, der, mie 
man an den Örubenlichtern fehen konnte, wohl noch 
zwei hundert Schritte zurüd war. 

As er den Blick jegt wieder auf Marien wandte, 
war ihr Antlig gerade von. dem Schimmer ber Lampe 
beleuchtet. Auf den übrigen Theil des Körpers fiel 
ein dunkler Schatten. Nie war ihm die Schönheit 
des holden Wefens wunderbarer erfchienen. Sie ftand 
hinter den ſchwarzen Geftalten ber Arbeiter wie eine 
Gefendete aus der. anderen Melt, wie eine Heilige, 
die hevabgeftiegen ift in bie düftere Tiefe, um dem 
mühjfeligen, gefahrvollen Werke ihren frommen Schug 
angedeihen zu laffen. Die Spannung in ihren Zügen, 
die leife Spur der ängftlichen Beſorgniß, die Aufmerk: 
famfeit ihres Blicks der Lächelnde Schmerz um ben 
lieblihen Mund, — dies ganze überaus zarte Bild 
auf dem düfteren Hintergrunde der ſchwarzen Höhle, 
neben den rauhen Geftalten der beiden Eoloffal gebau: 
ten Urbeiter, hatte etwas fo uͤberirdiſch Seltfames, 
daß Robert ſich gewaltfam zufammenraffen mußte, 
um nicht vor der rührenden Hoheit des unbefchreib: 
lich Holden Wefens in die Knie zu finten. Düffer 
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(ehnte er fich gegen einen der Pfeiler, womit die Mei: 
tung geflügt war. — €8 herrfchte eine tiefe, fchauer: 
liche Stille, in der man nur bie Schritte der fich 
Naͤhernden hörte. 

Da ertönte plöglih von fern her ein verworrenes 
Rufen. Robert horchte auf! die beiden Arbeiter gleich: 
falls, indem fie erjtaunt die Werkzeuge in den herab: 
gefunkenen Händen hielten. 

„Was kann das bedeuten?’ fragte Mobert. 

„Es muß ein Unglüdsfal gefchehen fein,” rief 
einer der Arbeiter und griff nad) dem abgemworfenen 
Wamms, um ed anzuthun. 

Das Schreien und. Rufen verftärkte fich, doch 
fhallte e8 nocdy immer fo verworren durch die unter- 
irdifchen Wölbungen, daß man feinen einzelnen Ruf 
unterfcheiden Eonnte. 

Maria fchien von einer bangen Ahnung betroffen, 
fie war erblaße und ſprach Fein Wort. 

„Wir wollen gleich hören, was es bedeutet,” rief 
Mobert; „im Augenblid bin ich hierher zuruͤck.“ 

Er eilte mit diefen Worten die Strede abwärts, 
dem Grafen und deſſen Begleitern, die ebenfalls ſtill 
ftanden und zu horchen fchienen, zu. Die beiden Ar- 
beiter folgten. ihm in Ei. So befand fih Maria 
plöglic ganz allein in ber dunklen Höhlung; nur das 
Grubenlicht in ihrer linken Hand warf einen ſchwa— 
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hen Schein auf bie ſchwarzen, gligernden Mauern, 
die diefen Ort umfihloffen. Das Rufen fchallte wie 
ein Geheul bed Jammers buch bie Gewölbe. Ein 
kalter Schauer ergriff die Einfame. ‚Wenn wir hier 
verfchüttet wären! Wenn die Gruft uns lebendig 
verfchlungen hätte!” Und das ganze Spiel ihrer Ein: 
bildungskraft wurde ploͤtzlich wach; die büftern Ahnun: 
gen von geftern fliegen mächtig wieder in ihrer Bruft 
herauf. Das Schidfal der Marienbraut, der Unfall 
mit dem verbrannten Schleier, Annettens geängftigte 
Geſtalt, Alles trat plöglich mit furchtbarer Lebendigkeit 
und betäubender Verworrenheit zugleich vor ihre 
Seele. — Da glaubte fie die Worte: „Rettet Eudy! 
Rettet Euch!” aus dem vermworrenen Geräufc der 
Stimmen zu vernehmen. Sie zitterte, ſchwankte vors 
wärts, athmete aͤngſtlich ſchwer auf, ihre Knie want: 
ten, fie mußte fi ermattet an einen Holz:Stügpfei: 
ler lehnen. 

In diefem Augenblick kehrte Robert in aͤußerſter 
Haſt mit einem Antlitz, auf dem der Schrecken ſeine 
bleiche Lagerſtatt aufgeſchlagen hatte, wieder in die 
Weitung zuruͤck und ſah mit wildem, forſchendem 
Blick nach Marien umher. „Kommen Sie, Gräfin, 
eilig, eilig,“ rief er und ſtuͤrzte auf ſie zu. 

Als Maria dieſe Geſtalt des Entſetzens mit em⸗ 
porgeſtraͤubtem Haar, verworren umherſtarrendem Blick, 
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todeöbleiher Stimm und entfärbten Lippen auf fih zu 
ſchwanken ſah, da trat der ahnende Schreden als ein 
furchtbares Gefpenjt vor ihre Seele, fie erblaßte, wankte, 
ſank bewußtlos zufammen. Robert fing fie in feinen 
Armen auf, umfchloß fie wie ein heiliges Kleinod und 
trug fie hinweg. 

US er zuerst die MWeitung verließ, war er kaum 
bis auf funfzig Schritte dem Grafen und deſſen Beglei- 
tern nahe gekommen, die, verwundernd aufhorchend, in 
der Strede ftill ftanden, als plöglih allen zugleich der 
Ruf: „Rettet Euch! Rettet Euch!” aus dem ver 
worrenen Getöfe der Stimmen entgegenfchallte, 

Kaum hatte er biefes Wort vernommen, als er 
ohne einen Schritt vorwärts zu thun, umkehrte, bie 
Arbeiter an fich vorbeiftürzen ließ und nad der Mei: 
“tung zurüdeilte, um das theuerfte Gut feiner Seele 
zu retten. Die Angft um fie trieb alles Blut aus 
feinen Wangen, fträubte ihm das Haar empor, Sest 
ſchwankte er mit ber theuren Buͤrde vorwärts, Sin 
der Ferne ver fih fah er an den hin und ber fladern- 
den Grubenlichtern, daß die Bergleute und vermuth: 
lic) mit ihnen der Graf, eilig flüchteten. Was feine 
Kräfte vermochten, flürzte er, trog der Laſt, die. er trug, 
in voller Eile nah. Zum Gluͤck war hier die Strede 
fo hoch ausgehauen, daß er Marien in feinen Armen 
tragen amd fich noch gerad aufrecht halten Eonnte, 
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Im Niederfinken hatte fie ihr Grubenlicht fallen laſ— 
fen, e8 war fogleich verlöfcht. Das feinige brannte 
- fo matt, daß er fürchten mußte, e8 werde im nächften 
Augenblick aus Mangel an Nahrung ebenfalls ver: 
Löfchen. 

Die Bergleute vor ihm verfchwanden ploͤtzlich in 
einer Biegung der Strede, fo daß er bie Flamme 
ihrer Lichter nicht mehr ſah. Die heftige Angft, das 
übermäßig eilige Dahinftürzen, die theure Buͤrde, welche 
er mitten in dem Entfegen, das ihn umfing, mit füßer 
Seligkeit an fein Herz drüdte, die aber dennoch eine 
ungeheure Anftrengung feiner Eörperlichen Kräfte for- 
derte, erfchöpften ihn endlich. Athemlos ftand er ftill, 
ſenkte Marien nieder und Iehnte fi, fie fanft im 
Arm haltend, gegen die fehmwarze, feuchte Mauer. — 
Indem fladerte die Lampe noc einmal auf und er- 
loſch dann plöglich, fo daß die dichtefte Finfterniß fie 
umgab. 

Waldenhöh, der mit feinen Begleitern noch ein gutes 
Stüd von dem Drt entfernt war, wo fih Maria befand, 
ftand eben mit Joſeph und Güffefeld im Geſpraͤch, 
indem er fid) über die Anfertigung der Zimmerung 
in den Streden belehren ließ, als der erſte verworrene 
Ruf durch die MWölbungen entftand. Die feltfamen 
akuftifhen Täufhungen, welche in diefen Geminden 
entftehen, betrogen ihn einen Augenblid, fo daß er 
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nicht wußte, woher ber Ruf kam, und fi verwun- 
dert rings umfah. Er dachte nicht fogleich Arges, 
weil er nicht beurtheilen Eonnte, ob dieſes Rufen et— 
was ganz Unerhörtes fei. Seine Begleiter aber, bie 
da wohl mußten, daß fich dergleichen niemals in der 
Grube ereigene, mußten ſogleich einen ganz auferor: 
dentlichen Vorfall vermuthen. Als daher der Steiger 
Rofen zuerft die Worte „Rettet Euch!“ unterſchied, 
rief er fie mit lauter Stimme weiter in die Streden 
hinein, nad) der Weitung, wo fih Maria befand, 
und ftürzte dann vollen Laufs dem Schacht Mutter 
Gottes Gnaden, der die einzige Ausfahrt darbot, zu. 
Joſeph ergriff fogleich des Grafen Hand, riß biefen 
mit fih fort und folgte dem Steiger Rofen. Die 
anderen ftürzten hinterher, fo rafch die Bewegung ber 
Vorderen es zuließ. | 

Sn ber erften Betäubung glaubte Waldenhoͤh, 
man flüchte vor einem Schreckniß, das ihnen folge, 
und hoffte daher, Maria fei vor ihm und der Rettung 
näher; bei ſeiner Unkenntniß vom Bergweſen dachte 
er zuvörbderft an böfe Wetter und glaubte, man fuche 
der Verbreitung bderfelben durch eiliges Entfliehen von 
dem Drte, wo fie fich zeigten, zu entgehen. Er eilte 
daher fo raſch vorwärts, ald es nur moͤglich war, 
und glaubte jeden Augenblid Marien zu erreichen. 
Indeß kamen von allen Streden, die zur Seite ber 
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Grundftredde getrieben waren, Arbeiter herbei geeilt, 
die fich theils ihnen anfchloffen, theils auch vor ihnen 
flüchteten.. Zum Fragen und Stillſtehen war fein 
Augenblid Zeit. Nach etwa fünf Minuten wurde 
der Boden naß, das Waſſer nahm, wie die Strede 
fi fenfte, an Ziefe zu, man watete fchon bis über 
die Knöchel darin. 


Maldenhöh hielt e8 für eine Anfammlung zu einem 
Pfuhl, der bald durchwatet fein werde. Da hörte 
man ein furchtbares Braufen und Raufchen. Es war 
der Augenblid, wo die Waſſer mit fo unmibderftehlis 
cher Gewalt in den Schacht ftürzten. Ploͤtzlich erfcholl 
ein dumpfes Krachen, wie ein entfernter Donnerfchlag, 
und gleich darauf ein Ruf des Schredens, der weit 
durch die Gewölbe hallte. Da fand alles wie ge: 
feffelt, aufhorchend ftill. 

„Allmaͤchtiger Gott! es iſt zu fpät,” rief Ro: 
fen aus. „Das war ficher der Kübel, der hinunter 
ftürzte 1” 

„Bas ift zu fpät,” vief Waldenhöh und erblaßte. 
„Welche Gefahr ift e8, der wir entfliehen.” 

„Entfliehen? — Nein, Here Graf,” antwortete 
Sofeph bebend, während die übrigen rings umher mit 
ftarren, bleichen Gefichtern todesftill daftanden; „das 
Entfliehen ift nicht mehe möglich. Die Waffer find 
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in. den Schacht gebrochen. Horch, wie fie braufen! 
Gott fei uns gnädig!” 

„So find wir verloren? Wo ift meine Tochter? 
Iſt fie nicht vor uns? Ober ift fie ſchon verungluͤckt? 
Um Gottes Barmherzigkeit willen, lieber Freund, gieb 
mir Antwort!” 

„Die gnädige Gräfin,” ſprach Joſeph bebend, „muß 
noch zurüd fein. Dort hat es keine Gefahr!” 

MWaldenhöh ſtand wie verfleinert vor Entfegen. 
Noch Hatte er Eeinen deutlichen Begriff von der Lage, 
in ber er fich befand. Er öffnete die Lippen zu einer 
Frage, aber die Morte verfagten ihm; er Eonnte feis 
nen Laut hervorbringen. 

Sn diefem Augenblid fah man eine Menge Gru: 
benlichter von dem Schaht Mutter Gottes Gnaden 
ber ſich durch die dunkle Tiefe heranbemwegen. 

„Sie Eommen hierher,” rief Rofen; „das Waffer 
muß dort ſchon zu hoch ſtehen. Es wählt auch 
hier mächtig. Laßt und zurüd, bis dahin, wo es 
trocken iſt.“ 

Der Strom der Menge folgte mechaniſch den 
Worten des Steigers; niemand wagte ein Wort zu 
ſprechen, alle bebten, einige weinten, andere murmelten 
Gebete vor ſich hin. 

Als ſie die Strecke ein Stuͤck aufwaͤrts gegangen 
waren, wo ſie ſich wieder ganz im Trocknen befanden, 
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fand Rofen ſtill; die übrigen folgten feinem Beifpiel. 
„Hier wollen wir die anderen erwarten,” ſprach er, 
„Sie müffen hierher, das Waſſer treibt fie auf ung zu.’ 
Er lehnte ſich mit einer dumpfen Gleichgüftigkeit an 
die Wand. 

MWaldenhöh hatte fich indeſſen etwas gefaßt und 
fragte Sofeph: „Iſt es nicht möglih, daß Ihr mid) 
zu meiner Tochter führt, Freund? Sch will es Euch 
veichlich vergelten I” 

„Ah, liebee Herr Graf,” erwiederte Sofeph 
düfter, „von Wergelten ift wohl Beine Mede mehr. 
Mir werden Gottes Barmherzigkeit alle anrufen 
muͤſſen!“ 

„Run, um der Barmherzigkeit Gottes willen, 
führe mid) zu meiner Tochter,“ bat Waldenhöh 
dringend. 

„Ah, die arme, fchöne Gräfin! Und die foll 
auch fo jung flerben!” rief Joſeph, ftatt des Grafen 
dringender Bitte zu folgen. Er ſchien in feiner Be: 
täubung nur halb gehört zu haben, was diefer ihm 
gefagt hatte. 

Da trat der Oberfteiger Güffefeld — welcher 
Muth und Faſſung behalten, oder wenigſtens wieder⸗ 
gewonnen hatte. „Schäme Dich, Joſeph,“ ſprach er, 
„ſo verzagt zu fein. Wir find ſchlimm daran, aber 
noch nicht verloren. Denn entweder wenn bie Wal: 
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fer zu gemältigen find, werben fie mit der Pumpe 
zu Tage gehoben, oder, wenn das unmöglich, ift, kommt 
man ung zu Hülfe, indem man eine Strede zu uns 
durchtreibt. Sein Sie nur getroft, Herr Graf. Wenn 
iene Leute heran find, werben mir erfahren, wie es 
fteht, und dann kommen wir noch immer zeitig 
genug mit unferer Nachricht zu der gnädigen Gräfin, 
die dort weiter aufwärts gar Eeine Gefahr zu fuͤrch— 
ten hat.” 

Waldenhoͤh ergriff den ſchwachen Schimmer des 
Troftes, der ihm gereicht wurde, mit ängftlicher Leb— 
haftigkeit. „Alſo ift es möglih, daß wir gerettet 
werden? Iſt es wirklich möglich ?” 

„So wahr ih ein Bergmann bin,” antwortete 
Güffefeld ernſt; „möglich ift es!“ 

Indeſſen näherten ſich die Grubenlichter von dem 
Schacht Mutter Gottes Gnaden her. Es war Ge: 
nuth mit denjenigen, welche fi dort um ihn verfam: 
melt hatten. 

Als der donnernde Sturz des Förderungsgefäßes, 
wodurch fo viele ihrer Gefährten zerfchmettert wurden, 
alle Gemüther mit eifigem Erftarren erfüllte und 
dumpfe Verzweiflung ſich der Seele bemächtigte: da 
war es ber fromme reis, der fich zuerft wieder fam: 
melte, und denen, die ihn umgaben, Muth und Zroft 


einfprach. 


133 


„Sottes Hand ift eben fo mächtig zu unferer Net: 
tung,” ſprach er, „als fie gewaltig ifl, wenn fie uns 
vernichten will. Hoffet auf feine Güte und Gnade, 
Hilf die felbft, fo Hilfe die Gott, fo lautet das alte, 
fromme Sprichwort. Kommt denn und laßt uns 
verfuchen, ob mir etwas zu unferer und unferer Ge: 
fährten Rettung zu unternehmen vermögen. — Hier 
ift uns jeder Ausweg gefperrt, das Waffer fleigt ger 
waltig, die unteren. Streden find ſchon gefüllt, es 
muß bald die Förfte erreichen. Laßt uns denn bie 
fchwebenden Streden hinauf, bis dahin, wo wir im 
Trocknen und in Sicherheit find. Sch denke, id 
weiß einen Ort, wo wir noch einen Ausweg finden 
koͤnnen.“ 

Er ging voran; die meiſten folgten ihm. Einige 
blieben noch unſchluͤſſig ſtehen und ſchienen den ra: 
ſchen Tod des Ertrinkens der langſamen Qual der 
Verſchmachtung vorziehen zu wollen. Doch Andres, 
der Knabe, den Genuth, da das Waſſer demſelben 
ſchon zu hoch geſtiegen war, auf den Arm genom— 
men, rief ihnen zu: „Seid doch vernuͤnftig, liebe 
Leute, und folgt meinem Vater. Er wird ſchon 
Rath ſchaffen. Ich fuͤrchte mich gar nicht mehr!“ 

Dieſe Worte des kindlichen, ruͤhrenden Ver— 
trauens drangen den Ungluͤcklichen mit troͤſtender 
Kraft ins Herz; es war, als habe die Stimme Got— 
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tes duch den Mund ber Unfchulb zu ihnen geredet. 
Sie folgten nun alle und faßten neuen Muth, [chöpf: 
ten neue Hoffnung. 


Elftes Capitel. 


Als Robert ſich, mit der Geliebten im Arm, in 
der unterirdiſchen Gruft ploͤtzlich ganz allein fand, und 
ſchauerlich ſelige Finſterniß ihn umgab — da mar es 
nicht mehr Angſt, nicht Schmerz, der ſeine Bruſt be— 
wegte. Die Liebe wurde uͤbermaͤchtig in feinem Her: 
zen. Er drüdte die ohnmächtige Maria mit heißer 
Snbrunft an feine Bruft, und heiße Thränen ent: 
ftrömten feinen Augen. O, allmächtiger Gott, tief es 
in ihm, ſtuͤrze jest deine Berge über mich zufammen, 
ich flerbe gern. Sch bebe vor dem Tag, vor dem 
Licht der Sonne, das mir die Geliebte graufam wie: 
der vom Herzen reißt! — — Dann überfiel ihn 
plöglich wieder eine furchtbare Angft um das theure 
Wefen. Sie mußte gerettet werden, und wenn feine 
Knie brechen follten unter der Anftrengung. Er nahm 
fie aufs neue-in die Arme und trug fie vorwärts. 


135 


Segt aber wurde die MWölbung niedriger; er erreichte 
eine Strede, wo er felbft nicht mehr aufrecht gehen 
konnte. Hier war e8 unmöglich, jemanden zu tragen. 
Sn dumpfer Verzweiflung ließ er die Ohnmaͤchtige 
auf den Boden nieder und flürzte vorwärts, um ſich 
Hülfe zu holen. Noch Eannte er felbft die Art ber 
Gefahr nicht; als er fich aber jest dem Schacht Mut: 
ter Gottes Gnaden näherte, da hörte er das Brau: 
fen und Donnern ber nieberftürzenden Waffer. Lau: 
[hend ſtand er einen Augenblid ftil. Als er ſich von 
dem, was er hörte, überzeugt hatte, drückte er fich 
beide Hände vor die Stimm und rief werzweiflungsvoll 
aus: „Es ift zu fpat! Sie ift verloren, feine menſch⸗ 
liche Hand errettet fie mehr!” Als habe Gottes Ges 
walt ihn gefchlagen, fland er rvegungslos, ber le&ten 
Kräfte beraubt; ermattet lehnte er ſich mit der Stim 
gegen das Ealte, feuchte Geftein. Er hatte Mühe, ſich 
aufrecht zu erhalten, fo waren ihm alle Kräfte ent: 
fhwunden. Nach der ungeheuren Anftrengung folgte 
die völligfte Abfpannung, und überdies lähmte nod) 
der zu Boden gefchmetterte Geift die Kräfte des er- 
ſchoͤpften Körpers. 

Es krachte dumpf in der Ferne; Robert ahnte 
wohl die fürchterliche Urfache diefes Getöfes. Doch 
das Maß der Schreien für ihn war gefüllt, biefer 
eine Tropfen mehr fchien nichts hinzuzufügen. — 
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Maria erwachte endlich aus ihrer Ohnmacht. Al: 
les war öde und finfter um fie her. Sie hörte kei— 
nen Laut, fah nichts vor fih als das dichte Gewebe 
der Finfterniß. 

„Heiliger Gott!” rief fie entfegt, „find die Berge 
um mich her zufammengeftürzt, und bin ich die einzig 
Lebende in diefem fchauervollen Grabe.” Der Ge: 
danke faßte fie mit fo furchtbarem Entfegen an, daß 
er ihr faft aufs neue die Befinnung geraubt hätte. 
Sie fühlte die Möglichkeit, mwahnfinnig zu werben; 
mit einem heiligen frommen Schauer bebte fie davor 
zurüd. „Nein! Nein!” rief fie aus, „zu Dir, mein 
Gott, wendet fih) mein Herz in feiner Angft! Es 
wird an deiner Gnade nicht verzweifeln!” Sie warf 
ſich auf die Knie, faltete die Hände und betete mit 
Inbrunſt. — Doch die Angft und das Grauen 
£ehrten in ihre Bruft zurüd. — „Hat mich denn 
Alles verlaffen!” rief fie aus, „auch mein Vater! So 
ganz einfam fol ich fterben! O Gott, deine Hand 
ift ſchwer. Aber du bift maͤchtig und gnädig. Höre 
mein Gebet! Errette mich aus diefer fürchterlichen 
Gruft! laß mic) im milden Strahl deiner Sonne, 
an ber Bruft geliebter Menfchen vom Leben ſcheiden!“ 

She Bufen flog. Sie athmete ſchwer und bang. 
Da hörte fie in der grauenvollen Stille das entfernte 
Naufchen der Waffer und jenen dumpfen, dem fernen 
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Donner gleichen Ton, deffen fürchterliche Bedeutung 
fie freilich nicht ahnt. Dieſe fchauerlichen Toͤne 
waren bie einzigen Zeichen des Lebens, die fie in ber 
furdhtbaren Einfamkeit vernahm, und deshalb drangen 
fie ihe tröftend ins Herz, während fie jeden andern 
mit Entfegen erfüllten. Es mar doch noch eine Ver: 
bindung mit dem Leben; das Ohr vernahm doch noch 
Klänge aus der fehönen, heiteren Welt herüber. Sie 
taffte fih auf, taftete mit den Händen an ben feud): 
ten Mauern umher, um zu fühlen, wo fie fei. Im 
BVorfchreiten empfand fie, daß der Boden ſich fenke; 
fie folgte diefer Richtung abwärts. Da hörte fie, — 
nein, es war keine Zäufhung! — fie hörte Schritte, 
fie war in ber Nähe eines menfchlichen Weſens. 
Bang laufchte fie noch einmal! Die Schritte näher: 
ten fih! „O Gott!” rief fie aus und fank in De: 
muth auf bie Knie. „Gott, deine Gnade ift groß, 
du haft mein Flehen erhört!” Die Nähe eines 
menfchlichen Weſens in dieſer grauenvollen Einſam⸗ 
keit erfüllte ihe Herz wie mit dem Gefühl der Net: 
tung ſelbſt. — Ploͤtzlich aber ergriff fie der Gedanke, 
die rettende Hand, die ihre nahe, könne fich wieder 
entfernen. Mit der Angſt des Todes rief fie daher: 
„Rettet mich! Hülfe! Errettet mich aus der Nacht 
des Todes!” — — Da antwortete eine Stimme 
fhon ganz nahe: „Marin, ich komme! Werzage 
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nicht!“ Und die Eile der Schritte verdoppelte fich. 
Es war Robert, welcher zu ber Verlaſſenen zurüd: 
kehrte. „Wo bift Du Maria? Wo bit Du?’ rief 
er ihr ganz nahe. „Hier! hier!” ertönte die Ant: 
wort. — Sie fuchten ſich mit ausgebreiteten Armen, 
fie berührten fich, und jegt hielten fie einander in hei: 
fer Umarmung umfangen, und ber ewige Bund ihrer 
Liebe war gefchloffen! — 

Das ift die Allmacht des Herzens, das ift feine 
heilige Kraft! Die Gluth der Wahrheit, mie lange 
der Funke in der Afche erſtickt bleibe, einmal fchlägt 
fie doch in helle Flammen auf und verzehrt die ohn: 
mächtigen Schreden, die fie feffeln folten. Was Eud) 
das Leben mit feinen argliftig verfchlungenen Taͤu— 
ſchungen ewig verborgen hätte, das enthüllte ſich in 
grauenvoller Nacht, an der Pforte des Zobes, wo das 
Sedifche vor dem nahen Antlig der Ewigkeit in Staub 
zerfällt. Eure Liebe ift Eure Wahrheit, Eure Zugend, 
Euer Recht. Ihr konntet nur den einen Frevel bes 
gehen, die heilige Stimme nicht zu hören. Aber fie 
drang zu Euch hinab in die unterivdifhen Tiefen, 
und dicht an dem Abgrund des Entfegens öffnete fie 
der Bluͤthe feligen Glüds den duftenden Kelch. 

Zange hielten die Liebenden fidy umfaßt. Endlich 
tief Maria, wie von einem bangen Zweifel erfchredt: 
„Was hab’ ich gethan?” und bebte ſchuͤchtern von 


139 


der Bruft des Geliebten zurüd, Ploͤtzlich aber ſank 
fie ihm aufs neue and Herz, und rief aus: — „Fein, 
ih habe nicht inrecht gethan. Dein bin ich aufemig, 
Dir gebe ich mich im Angeficht des Todes! Hier fei 
Mehrheit zwifchen uns!” 


Robert hielt fie fprachlos in feinen Armen. Die 
MWogen feiner Seele ſchwankten vom Gipfel der Se: 
ligkeit bis zu dem Abgrund des Entfegend. Mitten 
durch) das Paradies braufte ein fchwarzer Verderben 
bringender Höllenftrom. Er hielt die Geliebte in fei: 
nen Armen, er hatte fie gefunden, und die nächften 

unden follten fie ihm grauenvoll entreißen. Es 
war ihm zu Muthe, als habe er fie am Rande eines 
Adgrundes umfangen und fi mit ihr hinabgeftürzt. 
Er ſchwebte über einer bobdenlofen Tiefe, der nächfte 
Augenblick zerfchmetterte fie mit ihm; fie aber fah die 
Gefahr nicht, fie hing in feinen Armen und mahnte 
mit ihm fanft aufwärts zu ſchweben zu den Gefilden 
der Seligen. 


Da riß er fi empor mit der Kraft des Mannes. 
„Maria, vief er, „über uns hängt der Sturz dro: 
hende Feld, unter und gähnt der Abgrund. Doc) 
faffe Muth. Ich will verfuchen, Deiner Liebe werth 
zu fein. Mic folft Du nicht verzagen fehen. — 
Komm folge mir! wir werden Pfade des Grauens 
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und Entfegens wandeln, doch vielleicht führen fie zur 
Rettung!” 

Ein neuer Much belebte ihn mit begeifternder 
Kraft. Maria vertraute ihm ganz; fie fühlte Die 
Schauer der Gefahr nicht mehr, da feine leitende 
Hand fie durch die unterivdifche Finſterniß führte. — 
Sie wandelten die labyrinthifchen Gänge dahin. Bald 
ftrömte ihnen Licht entgegen. Wenige Minuten, und 
die Tochter lag an des Vaters Herzen. Erſt jetzt er: 
fuhr fie die Art der Gefahr; aber fie bebte nicht mehr 
vor dem Gefängniß im düftern Gruftgewoͤlbe. Ihr 
Herz hatte eine neue Kraft ‚gewonnen. . Sie empfand 
es als einen heiligen Beruf, unter fo vielen Unglüd: 
lichen, Verzagten, fid) aufrecht zu halten, ihnen mit 
dem Beifpiel der Faſſung voranzugehen. Das einzige 
weibliche Wefen unter fo vielen Männern, glich fie 
einer fanften, teöftenden Göttin, die behütend unter 
den Verzagenden weilt. Sie war ein Pfand, daß 
Gottes Hülfe die Unglüdlichen nicht verlaffen werde. 
Denn wer durfte frevelnd glauben, daß ihre hofdfelige 
Geftalt beſtimmt fei, in ber Nacht ſchauerlicher Gruͤfte 
zu verſchmachten? 
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Zwoölftes Capitel. 


Goldeneck dehnte ſich noch Tange träge auf feinem 
Lager, nachdem die übrigen Bewohner bes Haufes 
ihre Wanderung bereits angetreten hatten. Endlich 
wurden ihm die Sonnenftrahlen und die Fliegen zu 
läftig; er fland auf. Nachdem er fi in den Mor: 
genüberrod geworfen hatte, ging er hinunter vor das 
Haus, wo er den Frühftüdstifch noch angeordnet fand, 
indem der Bediente feine, Beſtimmung erwartete, ob 
er den Kaffee auf feinem Zimmer oder unten im Freien 
einnehmen wolle. Er 309 das legtere vor, „Es läßt 
fih hier behaglicher eine Pfeife rauchen,” fprach er, 
„das Wetter ift fhön und warm, und es bleibt hier 
unter dem Schatten der Bäume am Ende noch län: 
ger Eühl ald oben in den Bimmern, die die Sonne 
wie ein Treibhaus erhitzt.“ — 

Nach dieſen Worten zuͤndete er die Pfeife an, 
dampfte behaglich vor ſich hin, ſchluͤrfte den Kaffee und 
ſah gedankenlos die Chauffee hinunter. — Da kam 
Annette von ihrer frommen Morgenwanderung zuruͤck. 
Sie ging geſenkten Blicks, das leere Koͤrbchen am 
Arm, in dem fie die Roſen nach dem Muttergottes- 
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bilde getragen hatte, vor fih hin. — Goldene fah 
fie Eommen. „Der Teufel,“ dachte er für fich, „es 
iſt doch ein allerliebftes Mädchen. — Das Haus iſt 
leer, hier die Gebüfche einfam, — es war doch ein 
ſehr Eluger Gedanke von mir, daß ich von ber ver: 
wiünfchten Fahrt in die ſchmuzigen Kohlengeuben zu: 
ruͤckblieb. Eine fo gute Gelegenheit findet fich. nicht 
wieder; man muß fie benugen.” Mit diefen Geban- 
Een ging er die gewundenen Pfade des Hügeld hin- 
unter Annetten entgegen, indem - ev. forgfältig einen 
dicht umbüfchten Punkt gewählt ” ‚um ihe zu 
begegnen. 

,8o in Gedanken, mein ſchoͤnes Kind,” vebete er 
fie an, als fie in tiefee Betruͤbniß, ohne ihm zu be 
merken, dicht berangefommen war. „Ei, mo * Du 
denn ſo fruͤh geweſen?“ 

„Ich habe zu der Mutter Gottes gebetet, daß ſie 
Unglüd von mir abwenden möge,” antwortete das 
Mädchen in frommer Unbefattgenheit. Goldene fand 
fich durch diefe Entgegnung unangenehm in: feiner 
Abſicht geftört. Indeß, gewohnt mit: höheren und 
heifigen Empfindungen leichtſinnig umzugehen, antwor⸗ 
tete er: „Nun, ich wünfche, daß Dein Gebet etwas 
helfen möge, mein Kind. Aber ich glaube, für unfer 
Gluͤck und Ungluͤck koͤnnen wir felbft am beften for: 
gen. Du koͤnnteſt zum Beiſpiel jetzt eben wohl Dein 
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Süd machen.” Dabei ftreichelte er dem Mädchen, 
das ihn unfchuldig anfah, die Wange und ergriff 
ihre Hand. 

„Mein Gluͤck mahen?” fragte fie. 

„O ja!” erwiederte Goldeneck und wurde lebhaf— 
ter in feinen Liebkoſungen. Annette trat zwar zu: 
ru, ohne jedoch etwas Boͤſes zu ahnen. 

Goldened, der in Angelegenheiten bdiefer Art raſch 
zu verfahren pflegte, befann fi nicht lange, um: 
ſchlang fie plöglih und Eüßte fie. Annette ſtieß ihn 
zuruͤck und riß fich los; Goldene wollte ihr nad: 
eilen. 

In dieſem Augenblid hörte man aber einen Rei: 
ter raſch den Hügel herauffprengen. Betroffen fuhr 
Goldeneck zurüd, und Annette eilte nah dem Haufe 
zu. Da bog ber Reiter um bie Ede des Gebüfches 
und rief haſtig: „Sungfer Annette, be da, ift ber 
Bergfchreiber oder der Markfcheider fchon oben? ” 

„Ich weiß nicht,” antwortete diefe, fich flüchtig 
umfehend, und wollte forteilen. 

„So muß er gleich. gerufen werden, er foll bie 
Grubenbilder herausgeben, denn es ift ein großes Un: 
glüd in dem Schacht Mutter Gottes Gnaden gefche: 
ben. Die Waffer find durchgebrochen und über hun: 
dert Bergleute dadurch verfchüttet!” 
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„Ale Teufel,” vief Goldeneck, „welch ein Gluͤck, 
daß ich zu Haufe geblieben bin!” 

Annette aber hatte kaum das Schredenswort ge: 
hört, als fie einen lauten Schrei ausftieß und bewußt: 
[08 auf den Rafen niederfanf. 

Der Reiter wollte, da ihm auf feine Sage Feine 
Auskunft wurde, an Goldene vorbei, rafch hinauf 
bis an die Hausthür fprengen. Doch diefer rief ihn 
an. „Sagt mir Freund! find der Graf MWaldenhöh 
und die Gräfin fhon wieder aud ben Gruben her: 
aus?“ — 

Der Bote fprengte jedoch vorbei, ohne ſich bie 
Zeit zur Antwort zu nehmen. 

„Das ift ein verteufelter Streich,” dachte Goldened 
und ftampfte mit dem Fuße. Er befann fich einen 
Augenblid, dann drehte er ſich kurz um und ging 
nach dem Haufe hinauf, um oben das Nähere zu er: 
fahren. Da erblickte er Annetten. „Wart, du kleine 
Unbändige,” dachte er, „eine Strafe ſollſt Du mir 
wohl zahlen. Es follte Dir fhlechter gehen, wenn 
ich jegt nicht fürchten müßte, daß es hier bald fehr 
lebendig würde.” Damit Eüßte er das ohnmaͤchtig 
hingeſunkene Mädchen einige Male auf die erblaßten 
Lippen und den fchlanfen weißen Hals, und. eilte 
dann, ohne fich weiter um fie zu befümmern, nad 
dem Haufe hinauf. 
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Der Bergfcehreiber war ſchon oben; während ber: 
felbe haftig die verlangten Grundriffe von den Gru: 
ben herausfuchte, erfuhr Goldened den Vorfall aus: 
führlicher. 

„erden fie denn zu retten fein?” fragte er, 

„DBielfeicht, aber gewiß nur mit ungeheurer An: 
ſtrengung,“ antwortete der Schreiber. 

„Da wird man alfo doch wohl hinauf müffen? — 
Sch werde unferen Wagen anfpannen laffen, ber führt 
benn doch bequemer und fchneller zum Ziel.” — 
„De, guter Freund,” rief er den Bedienten an, „ſagt 
doch dem Kutfcher des Heren Grafen, daß er anfpan: 
nen möchte. Sch will mich nur ein wenig ankleiden, 
und dann hinauf fahren. ” 

Mit diefen Worten ging er zum Zimmer hinaus, 
Der Bergfchreiber fertigte in Eil den Boten ab, und 
diefer feste fich mieder zu Pferde, um rafch mit den 
Grubenbildern zum Bergrath zurüdzufehren. 


Indeſſen hatte die ganze Hausgenoffenfchaft den 
Unglüdsfall erfahren, und alle drangen beftürzt in 
dad Bureau, wo der Schreiber arbeitete, ein, um 
von ihm das Nähere zu hören. Diefer wußte nur, 
daß der Graf, die Gräfin und der Sohn des Berg: 
raths fich unter den Vermißten befänden; wer wirt: 
lich ſchon verunglüdt ſey, Eonnte er nicht angeben. 

I. 7 
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Da wurde plöglic die Thür aufgeriffen, und Annette 
ftürzte athemloß herein. 

„Iſt es wahr?” rief fie, „habe ich nicht ge: 
träumt! — O fagt mir geſchwind, ift das Unglüd 
wirklich gefchehen? ” 

Die alte Haushälterin des Bergraths nahm fie 
bei der Hand und fprah: „Sei ruhig, Annettchen ! 
Sie werden alle gerettet werden! Sieh’ nicht fo wild 
und flare umher. Das ift gottlos, Kind! Bete lie 
ber für die Verunglüdten. Ad Gott, wir wollen 
ja alle beten für unferen guten jungen Heren und die 
fhöne junge Dame!’ 

„Ah, Mutter Gertrud,” rief Annette, „ich habe 
mir fehon die Knie wund gelegen vor dem Bilde ber 
heiligen Sungfrau! Wenn beten ihnen helfen Eann, 
ah, mein Heiland, ich habe ja fo inbrünftig gebetet. 
Und ich will auch noch beten, ich will von den 
Knien nicht wieder aufftehen!” — Sie fank in 
die Knie, mußte aber, von Zhränen und Angſt 
überwältigt, das Antlig in Gertrud's Schooß ver: 
bergen. | 

Da hörte man plöglid das Läuten der Sturm: 
glode aus dem Dorf herauf. Bei diefem Zon fuhr 
Annette auf und blidte wild umher. „Ach!“ rief fie 
mit einem Laut, der ſchneidend durch die Seele ging, 
„es ift alles vergebens!” und Eraftlos ſank fie in die 
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Arme der gutmüthigen Alten zurüd, die fie mit Hülfe 
des Bedienten hinaus und in ihre Schlaffammer 
führte, „da® arme Kind ift krank vor Ängften,” ſprach 
fie, „fie muß ſich zu Bett legen.’ — 

Der Wagen war vorgefahren. Goldeneck flieg 
ein und fuhr hinauf nah dem Schacht. 

Eichen hatte indeffen mit fleigender Unruhe auf 
bie Grubenbilder gewartet. Endlich kam ber Bote, ber 
fie bringen follte, auf ſchaumbedecktem Pferde bie 
Chauffee heraufgefprengt und hielt die Papiere fchon 
von weitem in die Höhe. So wie fie ſich in Eichen’s 
Hand befanden, eilte derfelbe damit in eines der um 
den Schacht angelegten Gebäude, wo er fie aufrolite 
und fofort aufmerkſam betrachtete und verglich. Nach 
einigen Minuten, während welcher mehrere Bergbeamte 
ihn beobachtend umftanden, rief er aus: „Ja möglich 
ift’s, aber Anftrengung wird es Eoften.” „Seht her,” 
fuhr er fort, indem er mit dem Finger auf die Karte 
deutete, und den Bergleuten fo feine Meinung deut: 
liher machte. „In dem tiefen Brunnen müffen wir 
bis auf die dritte Schicht in die Zeufe gehen, dort 
ift eine Strede von zwei und vierzig Lachtern zu 
räumen, dann müffen wir nach dem Compaß unter 
hora 3"2 nad) Oſten einen Ort treiben und die Strede 
unter einen. Winkel von fechzehn Graben fenten. 
Dann können wir auf bie fünfte ſchwebende Quer: 

7 * 
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firede de8 neuen Baues flogen, und den Ungluͤckli— 
chen fo zu Hülfe kommen. Ob fie aber die Stunde 
erleben werden! das fteht freilic in Gottes Hand.” — 

„Wir wollen nun fogleih ans Merk fechreiten. 
Der Oberfleiger Hermann arbeitet ſchon mit zwanzig 
Mann in dem tiefen Brunnen. Alle zwei Stunden 
müffen diefe abgelöft werden, damit kein Arbeiter er— 
mübdet. Tag und Nacht fahren wir unabläffig fort, 
bis wir das Ziel erreicht haben. Hellfried, fuchen Sie 
gleich zwanzig frifche Leute aus, um die erften abzu— 
löfen, denn bie zwei Stunden werden bald abgelaufen 
fein. Ich will nur die Wirkung der Dampfmafdine 
noch einige Augenblide beobachten, dann komme ich 
felbft an den Schadht.” 

Mit diefen Worten ging er hinaus. Eben mar 

Goldene angefommen. „Mein Gott,” ſprach diefer 
in dem Zone der gewöhnlichen Gondolenz, dem felbft 
der Ausdrud des tiefen Schmerzes in Eichen’ Zügen 
feine Wärme verleihen Eonnte, „mein Gott, Liebfter 
Bergrath, welch ein Ungluͤck ift hier gefchehen. Ich 
hoffe doch, daß man alle Mittel anwenden wird, um 
ben Grafen und feine Tochter zu retten.” — 

„Die nöthigen Mittel, Alle zu retten, die verun- 
glüdt find,” erwiederte Eichen mit edlem Unmillen, 
„Sind bereits angeordnet, Here Baron, und ich hoffe, 
ed werde mir gelingen. ” 
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„Das ift mein aufrichtigfter Wunſch,“ erwiederte 
Goldene in demfelben Zone; „aber kann es lange 
dauern, bis Sie die Gewißheit davon haben?“ 

Eichen fühlte ſich empört über die freche, ja fait 
frevelhafte Oberflächlichkeit, mit der Goldened bdiefe 
Trage hinmwarf, als ob von dem Auffhub eines Balls 
oder eines Mittageffens die Rebe fei. 

„Sinem fühlenden Herzen, Here von Goldeneck,“ 
antwortete er, „ift bei einem Unglüd diefer Art jede 
Minute eine Ewigkeit.” 

„Herr Oberbergrath,“ erwieberte der Baron, „ic 
frage nicht aus Neugier; Sie wiſſen, meld) einen 
lebhaften Antheil ih an einigen der Verungluͤckten 
nehme. Allein,. ih für meine Perfon bin nicht im 
Stande, das Mindefte für fie zu thun, und meine 
Güter erfordern dringend meine Gegenwart. Deshalb 
alfo wäre e8 mir fehr wünfchensmwerth zu wiffen,” — 

„Ich werde Ihnen,“ unterbrach ihn ber Berg: 
vath, „einen Courier fenden, der Sie zur rechten Zeit 
hierher berufen Eann.” 

„Ein Anerbieten, das ich mit Dank annehme. 
Ich zähle darauf, dag Sie Wort halten. Auch des 
Grafen Angelegenheiten fordern eine ftete Betriebfamkeit; 
ich werde dafür Sorge tragen. Leben Sie indeffen 
herzlich wohl; ich denke, wir werden uns bald, von 
aller Sorge befreit, wiederſehen.“ g 
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Dabei wollte er des Bergraths Hand ergreifen, 
biefer verbeugte fich jedoch ſtumm und entfernte fich 
raſch, als ob die Sorgen, die ihm oblagen, ihn drin= 
gend abriefen. 

Goldeneck's Eil hatte allerdings eine Urſach. Im 
Hinauffahren hatte er ſich's überlegt, daß, im Fall 
die Gräfin nebft ihrem Vater verunglüdt fey, und 
daher feine Heirath nicht zu Stande komme, er in 
bedeutende Gefchäftsverwidelungen gerathen Eönne. Er 
wollte daher eilig mit feinem Sachwalter fprechen, der 
in der vier Meilen entfernten Kreisftadt wohnte, um 
fih mit ihm zu berathen, ob für diefen Fall Eeine 
Vorkehrung getroffen werden könne. Er fuhr daher 
nur noch auf einen Augenblid bei Eichen’8 Haufe vor, 
ließ den Bedienten feine Sachen herabholen, und 
feste dann feinen Weg nach Waldenhöh’s Gute fort, 
indem er verfprach, den Wagen, der dem Grafen ge: 
hörte, zuruͤckzuſenden. 

Eichen hatte indeffen die Arbeit der Dampfma= 
fhine beobachtet und gefunden, daß, fo viel Waffer 
diefelbe auch zu Zage hob, dennoch auf ihre Hülfe zur 
Rettung der Verunglücdten nicht zu rechnen fei. Denn 
aus den fpäter angeftellten Verfuchen wußte man be: 
reitö, wie bedeutend das Waſſer, trog der Wirkfam: 
feit der Pumpen, geftiegen war. Um aber den Ber: 
wandten, Frauen und Kindern der Bergleute dieſen 
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Troſt nicht zu vauben, und den Gemüthern über: 
haupt mehr Anhaltspunkte der Hoffnung zu geben, 
ließ er dennoch die Arbeit der Mafchine fortfegen, 
und ftellte fich fehr zufrieden mit dem Refultat ber: 
felben. 

Jetzt begab er fich felbft nach dem tiefen Brun— 
nen, wo er ben Oberfteiger Hermann ſchon in voller 
ZThätigkeit fand. Die Arbeit ging rüflig von Statten, 
freilich aber hatte man aud ein ungeheures Werk vor 
fih. Und dann, wie zweifelhaft war es, ob nicht 
unvermuthete Hinderniffe, bie fi ja fo häufig im 
Innern des Gebirges finden, dennoch alle Mühe und 
Arbeit vereitelten! Aus der Vergleichung deſſen, was 
bereits gefchehen war, mit dem, was noc) gefchehen 
mußte, fah er jedoch, daß es menigftend noch zwan— 
zig Stunden dauern werde, bevor die Thätigkeit des 
Markfcheiders einfchreiten Eonnte, dem die Beftimmung 
ber Richtungen, in denen bie unterirdifchen Arbeiten 
getrieben werden mußten, oblag. 

Sn der unabläffigften Thätigkeit nach allen Seiten 
hin fand jegt Eichen's tief befümmertes Vaterherz 
den einzigen Zroft. Und fchwanden die Stunden ihm 
gleich langfam unter Angft und Sorge dahin, fo hielt 
ihn doch das Bewußtſein aufrecht und bei Kräften, 
daß er niemals nothmwendiger gemwefen fei als eben 
jet, niemals fegensreichere Wirkungen feiner Thätigkeit 
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ertvarten Eonnte als in dieſem verhängnißvollen Au⸗ 
genblick. 


So kam die Nacht heran, die er, jeden Augenblick 
der Botſchaft gewaͤrtig, daß die Strecke, bis zu der 
man in die Teufe des Schachts dringen mußte, er: 
veicht fei, in einem der amtlichen Gebäude zubrachte, 
die in der Nähe des Schachtes Mutter Gottes Gna- 
den angelegt waren. 


Gegen Morgen war er in einen leichten Schlum- 
mer gefunfen, als der Steiger Hermann ihm melden 
ließ, man habe die Strede erreiht, und dieſelbe 
fcheine der Räumung feine großen Schwierigkeiten ent= 
gegen zu ſtellen. Voller Freude raffte fi Eichen auf 
und eilte hinab, um fi mit eigenen Augen zu über: 
zeugen. 

Er hatte dem Steiger anbefohlen, ja forgfältig in 
Betreff der böfen Wetter zu fein. Als er noch einige 
hundert Schritte von dem Schacht entfernt war, hörte 
er einen dumpfen Knall, der nur von ber Entzün- 
dung fchlagender Wetter herrühren Eonnte. Er erhielt 
einen nicht geringen Schred, benn leicht Eonnte ſich 
eben jest ein neues Unglüd ereignet haben; jedoch 
wurde ihm dieſe Beforgniß genommen, da er von dem 
ihn. begleitenden Boten erfuhr, daß Hermann die An: 
zundung der erplodirenden Luft mit Abficht unter: 
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nommen habe, um in der Strede meiter fortarbeiten 
laffen zu Eönnen. 

As er die Mündung des Schachtd erreichte, traf 
er Hermann felbft an, der fich die Augenbrauen rieb, 
die ihm bei der Anzündung, wobei er fi) einer et= 
was zu Furzen Stange zur Auffledung des Lichts 
bedient hatte, verbrannt waren. _ Eichen warf ihm 
feine Verwegenheit freundfchaftlich vor, er aber erwies 
derte: „Sch wollte nicht gern Zeit verlieren, Herr 
Bergrath, und nahm daher die erfle befte Stange, 
die mir zur Hand war. Wenn ich aber aud ein 
Gedaͤchtnißzeichen dieſer Tage mit herum trage, ich 
denke, es foll mir keine Schande bringen.’ 

Eichen ſchickte fih an, einzufahren, was hier eben: 
falls durch ein Förderungsgefäß gefchah, indem man 
in der Eile “einen Hafpel über der Schahtmündung 
angebracht hatte, um die Arbeit durch Aufwinden des 
lofen Gerölls raſcher zu befördern. An der Strede 
angelangt, bemerkte er bald, daß diefelbe faft gar kei— 
ner Arbeit bedürfen werde, und man in wenigen 
Stunden bis an die Stelle gelangen fönne, von wo 
der Drt unter hora drei ein halb oftwärts im Ein: 
fallswintel von fechzehn Graden getrieben werben 
mußte, um die Streden der Grube Mutter Gottes 
Gnaden zu erreichen. Diefer glückliche Anfang trieb 


Freudenthränen in feine Augen. Freilich war nun 
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das Schwerfte noch zu thun, war eine Arbeit zu 
unternehmen, von der man nicht wußte, ob fie zei⸗— 
tig genug vollendet werden Eonnte, um den Unglüd- 
lichen Hülfe zu bringen, bevor fie verfhmachtet wa⸗ 
ren. Indeß die Hoffnung war neu belebt, und fti= 
fcher Eifer ſtaͤrkte Muth und Kräfte Aller. 

Eichen fuhr wieder aus und fandte dann fogleic) 
nach dem Markfcheider, deffen Aufficht jetzt nun bald, 
da nach dem Compaß gearbeitet werden mußte, wenn 
nicht unentbehrlich, doch fehr nüglic war. Hierauf 
befchäftigte er ſich mit der Beforgung alles befien, 
was nothmwendig war, um die Anwendung des Erd: 
bohrers befchleunigen zu können, da man durch bie: 
ſes Inſtrument zuerft in Verbindung mit den Ber: 
unglüdten kommen Eonnte, wenn gleich zu ihrer völ- 
ligen Rettung die Strede bis an den Det ihres Auf: 
enthalts getrieben werden mußte. Bei dem Eifer, 
der alles befeelte, waren auch dieſe Worbereitungen 
fchnell getroffen, fo daß Eein Augenblid der Verzoͤge— 
rung entftehen Eonnte, und das Werk der Rettung 
thätig fortfchritt. 
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Dreizehntes Capitel. 


Sn dem Augenblid, wo Robert und Maria ſich 

mit den Genoffen ihres fchredenvollen Geſchicks wie: 
der zufammenfanden, hatte auch Genuth nebft denen, 
die ihm folgten, ſich mit den übrigen vereint. Ale, 
die das furchtbare Loos getroffen hatte, waren nun: 
mehr beifammen. Da empfand Mobert, daß er durch 
- Einfiht und Kraft des Geiftes berufen fei, der Fuͤh— 
ver und Wetter der Unglüdlichen zu werden. Die 
Hoffnung, das fühlte er, war die einzige mächtige 
Kraft, wodurch der Muth in diefer fucchtbaren Lage 
aufrecht erhalten werden Eonnte. 
Er trat baher mitten unter bie bleichen Zitternben, 
die in aͤußerſter Miedergefchlagenheit, halb zufammen: 
- gefunten gegen die ſchwarzen Wände gelehnt, ba ftan= 
den, und fprach freundlich zu ihnen: 

„Liebe Gefährten! Verliert den Muth nicht. Un- 
fere Lage ift fchlimm, aber mein Water wird ums 
nicht verlaffen. Eure Kameraden werden Tag und 
Nacht arbeiten, bis wir gerettet find. Laßt uns aber 
daffelbe thun. So lange unfere Kräfte noch dauern, 
wollen wir fie anftrengen, um unfere Rettung zu be: 
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fhleunigen. Und follten wie auch unterliegen, fo 
wird man wenigftens fehen, daß wir als muthige 
Männer mit dem Schidfal gekämpft haben, daß wir 
nicht feig und verzagt die Hände in den Schooß leg= 
ten, da wir fie noch für unfer Heil regen konnten. 
Gott ift der Geführte der Unglüdlichen, er wird uns 
beiftehen. ” 

„So denke ich auch,” ſprach Genuth und ergriff 
Robert's Hand; „fo lange wir den Muth nicht ver: 
lieren, iſt nichts verloren. — Friſch ans Werk, 
jegt gleich müffen wir beginnen, da wir noch bei 
Kräften find. Ich denke, wir gehen nad) ber fieben- 
ten Strede, und treiben von da einen Ort nach ber 
‚Grube Herzog Friedrih. Die muß uns die nächte 
fein, von dort wird man uns entgegen kommen.” 

„Sollte man uns nicht leichter durch dem tiefen 
Brunnen beifommen,” warf Robert ein. 

„Bei Leibe nicht,” entgegnete Genuth; „anfangs 
dachte ich's auch, jegt aber habe ich mich befonnen, 
daß eine weit vorgetriebene Strecke der Grube Herzog 
Friedrich nahe an ber fiebenten Strede vorbeiftreiht. 
Und überdies der tiefe Brunnen ift ein alter Bau, 
aber Herzog Friedrich noch in Betrieb, wenn gleich 
nur ſchwach. Was hilft's uns, in den alten Mann 
einzufchlagen? Da koͤnnten uns bie böfen Wetter 

mit eins alle zugleich aus der Welt fchaffen. 
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Robert fchien Bedenken zu haben. Da aber Ges 
nuth fein ganzes Leben in den Gruben zugebracht 
und über funfzig Jahre in ber Tiefe felbft gearbeitet 
hatte, fo unterwarf er fich feiner alteren Kenntniß, 
obwohl der Greis feit einigen Jahren als Schicht: 
meifter nicht mehr mit dem eigentlichen Betrieb der 
Gruben befhäftige war. Damit aber die Leute nicht 
zweifelhaft und folglich muthlos bleiben follten, rief 
er plöglih: „Es ift wahr, Vater Genuth, Ihr habt 
Recht. Der Weg dort ift kürzer. Auf denn, folgt 
mir, ich will der erfte fein, der vor Drt arbeitet.” 
— Bei diefen Worten nahm er einem nahe ftehen- 
den Bergmann die Keilhaue aus der Hand und 
fchritt allen andern voraus. — „Folgen Sie uns, 
Here Graf,” fprah er zu Waldenhöh, „hier giebt 
es Eeine Gefahr mehr, und wir haben nur wenige 
Schritte bis zum Ziel.” 

Bald hatten fie es erreicht. Robert, um ein gu= 
tes Beifpiel zu geben, machte ſich mit Sofeph ge: 
meinfhaftlich felbft an die Arbeit. Beide waren ruͤ— 
ftige Leute, beiden ging das Werk raſch von der Hand, 
doch der Schweiß rann ihnen in Strömen von ber 
Stirn. 

Die Arbeiter, welche anfangs muthlos, ohne Hoff: 
nung, daß die Anftvengung zu etwas führen koͤnne, 
dageftanden hatten, fingen jest an ſich zu ſchaͤmen. 
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Ploͤtzlich trat einer derfelben vor und ſprach: „Nein! 
das foll uns feiner nachſagen, daß wir unfere Stei- 
ger und Bergoffiziere mit der Keilhaue haben arbeiten 
laffen, während wir müßig zufchauten. Wer kein 
Schuft ift, der legt felbft Hand and Werk.” — Und 
damit verdrängte er Robert faft gewaltfam, um feinen 
Pag einzunehmen. Die anderen Arbeiter wurden 
von gleihem Ehrgefühl entzündet, und bald war bie 
Arbeit völlig in Ordnung; die Ablöfungen wurden 
eingetheilt, die Knaben und ſchwaͤcheren Arbeiter fchaff: 
ten das herausgebrochene Kohl und Geftein im Hund 
über Seite; kurz, das Werk der Rettung wurde ganz 
mit der Ordnung des Grubenbaues felber betrieben. 
Sept verftattete fich Nobert fo viel Muße, um fi) 
einige Augenblide mit Marien und ihrem Water zu 
befchäftigen. Er hatte fie in eine ber parallel laufen⸗ 
den Streden führen laffen, wohin, da fie gleichfalls 
hoch lag, das Waffer fo wenig dringen konnte als 
in die, wo man arbeitete. Dort waren fie von den 
Bergleuten entfernt, und wenigftend nicht Zeuge ber 
zu heftig ausbrechenden Werzweiflung einiger, die nur 
auf Augenblide Muth zu gewinnen vermochten, aber 
fid) immer neu in Wehklagen und Jammern über 
ihre trauriges Geſchick ergoffen, und auf bdiefe Art 
aud den Muth der Übrigen lähmten. Cr fand beide 
auf dem Boden figend, wo ihnen Steiger Rofen aus 
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altem Stroh ein Lager bereitet hatte. Denn viele 
Bergleute, die weit nach Haufe hatten, pflegten nach 
vollendeter Schicht in den MWeitungen zu fchlafen, 
um den Weg zu erfparen; von den Lagerftätten der: 
felben war die ärmliche, aber in diefer Drangfal hoch 
willkommene Bequemlichkeit entnommen, die Rofen aus 
gutmüthiger Zheilnahme den Genoffen des allgemei: 
nen Unglüds bereitet hatte. Maria faß an ben Ba: 
ter gefchmiegt, auf deffen Zügen die Angſt und Be: 
£ümmerniß ſich ſchmerzlich ausdrüdten; fie dagegen glich 
einer Heiligen, die fich bereitet, den Märtyrertod zu 
fterben, auf deren Antlig aber nicht der irdifche Schmerz 
wohnt, fondern die fromme Verklärung des Senfeits 
mit fanften Schimmer leuchtet. Vor beiden ftand 
ein fpärlich brennendes Grubenlicht in feiner Blende, 
denn man mußte forgfam mit ber Flamme umgehen. 

Robert näherte fih mit Elopfender Bruſt. Er 
wußte nicht, ob Maria dem Vater ihre Herz enthüllt 
hatte, er wußte nicht, ob er fprechen oder fchmweigen 
müffe. Bei dem Anblid der fanft in ihre Geſchick 
ergebenen Geliebten wollte ihm der unermeßliche Schmerz 
die Bruſt zerfprengen. Er mußte alle Manneskraft 
zufammentaffen, um nicht die fremde Muthlojigkeit 
durch den Schein eigenen Kleinmuths zu vermehren. 
Als er dicht vor die Sigenden getreten war, fah ihn 
Waldenhoͤh mit einem aͤngſtlich fragenden Blick an, 
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ohne jedoch ein Wort zu fprechen, da er die Antwort 
auf feine Frage, wie lange diefe Folter der Angſt dauern 
£önne, zu fürchten fchien. 

„Uns hat eine ſchwere Prüfung getroffen, Herr 
Graf,” redete ihn Robert an; „aber ich hoffe, wir 
werben fie mit Gottes Hülfe beftehen. Faſſen Sie 
Muth; wir werden dulden müffen, aber nicht er— 
liegen. | 

„Wie lange,” fragte endlih Maria, da Robert 
ſchwieg, „wie lange kann e8 dauern, bis die Stunde 
unferer Befreiung fchlägt? 

„Sch wage es nicht mit Gemwißheit zu beſtimmen,“ 
ertwiederte Robert, „doch werden wir uns auf zwei 
Tage mindeftens gefaßt machen müffen.” — 

„Und jede Minute ift eine Ewigkeit,” rief Wal: 
denhöh, mit dem Ausdrucd der Verzweiflung, „denn 
wir erbulden die Angft der Verdammten.” 

„Eben diefe möchte ich Shnen nehmen,” fprad) 
Robert. „Sch bin nicht nur voller Hoffnung, ja id) 
habe die fefte Zuverficht, daß mir alle gerettet wer 
den, wenn wir nicht an uns felbft verzweifeln.‘ 

Maria dankte ihm für dieſe Worte mit einem 
unbefchreiblichen Blick; denn ihr tiefter Schmerz mar 
jegt die duͤſtere Miedergefchlagenheit des Waters. Ihr 
eigenes Herz war fo fromm ergeben, war durch bie 
läuternde Weihe reinſter Liebe fo befelige und gehoben, 
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nicht empfand. 

Mobert beobachtete den Grafen aufmerkfam und 
horchte auf, um zu entdeden, ob berfelbe eine Uhr 
bei fich trage. Er hörte nichts als das Geraͤuſch 
feiner eigenen Taſchenuhr. Sogleich nahm er fi) vor, 
niht nur Marien und ihren Vater, fondern auch 
alle Übrigen in fortwährender Zäufhung über bie 
Dauer ihrer Berfhüttung zu erhalten; denn unter 
den Bergleuten war fchwerlich einer, der eine Uhr 
hatte. | 

„Wollen Sie fih nicht zu uns fegen,” fragte 
Waldenhoͤh, „Sie werden ebenfalld ermübdet fein.’ 

„Das nicht,” erwiederte Robert; „doch theile ich 
gern einige Augenblide Ihr Geſpraͤch.“ 

Indem er fih fegen wollte, rief Maria er: 
fhroden: „mein Gott, Sie bluten ja an ber 
Stirn!” 

Robert fühlte dahin; er hatte wirklich Blutstro⸗ 
pfen an der Stirn. „Eine ganz leichte Verlegung,” 
fprach er, „bie ich mir vermuthlich vorher durch eine 
UngefchiclicyEeit beim Arbeiten zugezogen habe.” Zus 
gleich griff er nach feinem Zafchentuh, um das Blut 
abzutrodnen. Da leuchtete fein Gefiht plöglic in 
heller Freude auf, als ob ihm ein fichered Rettungs⸗ 
mittel eingefallen wäre, „O Gott,” rief er aus, 
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„und das Eonnte ich vergeffen! — Muth, Muth, 
ich verheiße Ihnen zuverläffige Rettung !” 

Erftaunt fragte Waldenhöh, woher er diefe plög- 
liche Gewißheit erlangt habe. 

Robert antwortete mit einiger Verwirrung, bie 
ein BVerbergen der Wahrheit anzubeuten fchien, daß 
er ſich fo eben mit Beftimmtheit darauf befonnen habe, 
man werde auf dem eingefchlagenen Wege fehr rafch 
eine Strede durch das Gebirg treiben können, fo daf 
man zuverläffig auf Befreiung hoffen dürfe, noch ehe 
die Kräfte der Verfchütteten durch Mangel an Luft 
und Speifen erfchöpft wären. 

„Wie lange kann man ben Hunger ertragen?” 
fragte Waldenhoͤh, mit dem Ausdrud des Schauders 
in Sprache und Mienen. 

„Nach Berfciedenheit dee Körper: und Seelen: 
ftärke, vier, fünf, fehs Tage; bisweilen noch Länger. 
Sch hoffe jedoch, wir werden nicht volle zwei Tage 
hier unten zubringen. ” 

Maldenhöh that noch andere ähnliche Fragen. über 
die Dauer, bie Gefahren und Schreden des unterir: 
difhen Aufenthalts, die ihm Robert alle möglichft 
günftig beantwortete. Er fchien endlich dadurch eini: 
germaßen beruhigt zu werden; doch wandte er ſich 
mit thränendem Auge zu Marien und ſprach: „Nicht 
meinetwegen bin ich fo tief befümmert und beforgt. 
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Aber Du, mein Kind, noch fo jung, fo fhön und 
gut, Du, eine Braut und follteft hier unten grauen: 
voll verderben? Das brähe den Muth in meiner 
Seele. Aber fei getroft, ich fehe ja, wir haben noch 
Hoffnung, Gottes fhöne Sonne wieberzufehen |” 
Maria lehnte ihe Haupt gegen feine Bruft, und 
ein Strom von Thränen entfloß ihren Augen. Mit 
banger, fchmerzlicher Bewegung hörte fie fich eine 
Braut nennen; ja fie war es, aber nicht in dem 
Sinne, wie ihr Bater es dachte. Wohl fühlte fie, 
daß fie dem Herzen des alternden Mannes einen tie: 
fen Schmerz bereiten werde, wenn fie ihm enthüllte, 
was fie jegt als theuerfted Geheimniß in ihrer Bruft 
verbarg; aber dennoch empfand ſie's mit lebendiger 
Wahrheit, fie beging Eein Unrecht, den heiligen, ewi⸗ 
gen Gefegen des Herzens zu gehorchen. Sie wankte 
daher feinen Augenblid, fo tief auch ihr töchterliches 
Gemüth fi) des Waters wegen befümmerte. — Sn: 
deſſen ſchwieg fie, weil der Gedanke lebhaft vor ihre 
Seele trat, daß der Vater, buch die fchredenvolle 
Lage gebeugt, aus mweichmüthiger Liebe jegt alles be: 
willigen möchte, was fie bitten würde. Denn, hätte 
er im Angeficht eines furchtbaren Gefhids die Schmer: 
zen ihrer Seele fteigern, die Heiligung des väterlichen 
Segens einem Bunde verfagen koͤnnen, den vielleicht 
die Hand des Todes noch früher Löfte, als ein Strahl 
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der Sonne ihn bezeugen Eonnte? Mein, frei mußte 
‚ ee befchließen und verweigern dürfen, frei mußte auch 
die Tochter vor ihn treten, und den Entfchluß, den 
fie in der Ziefe nächtlicher Grüfte gefaßt hatte, am 
heiligen Lichte des Tages erneuern. Maria mußte 
jest, wie fie handeln follte; in Elarer Entfchiedenheit 
lag ihre Thun vor ihrer Seele. in fanfter Drud 
der Hand zeigte dem Geliebten, daß ihr Herz ihm 
zugewendet bleibe; doch ihre Lippe ſchwieg jegt gegen 
ihn und gegen den Bater. 

Mobert Eehrte zu den Arbeitern zurüd, um durch 
feine Gegenwart, durch feinen Zufpruc den Muth - 
derfelben immer neu zu beleben. Er fand das Merk 
rüftig fortgefchritten, die Thaͤtigkeit felbft war eine 
Ableitung der trüben, entmuthigenden Vorſtellungen, 
wodurch die meiften geängftigt wurden. 

Mit Rührung betrachtete. er Genuth’s Knäblein, 
Andres, der, immer dicht an den Water gefchmiegt, in 
feinem Vertrauen zu beffen helfendem Rath unerfchüt: 
terlih war. Sa, er tröftete die Alteren Männer durch 
fein unfchuldiges, vertrauliche® Zureden, buch die 
Heiterkeit, die er im feinem völlig arglofen Gemüth 
bewahrte. 

Am niebergefhlagenften von Allen war Sofeph. 
Zwar fuchte er ſich muthig zu zeigen; aber in jedem 
Augenblid, wo er nicht über ſich wachte, verfanf er 
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in ein büfteres Brüten und Sinnen, und fah träu: 
merifh, halb bewußtlos vor fih Hin. Die frifche 
Sarbe war von feinem Antlig gewichen, er fah bleich 
aus, und fein feuriges, blaues Auge war trüb, ja, 
hatte bisweilen einen füft gebrochenen Blid. Robert 
betrachtete ihn mit tiefer Rührung und zugleich mit 
Beſorgniß. Denn er fühlte wohl, mie unter biefen 
Umftänden das unglüdweiffagende Vorzeichen des ge: 
firigen Abends felbft eine ftärkere Seele hätte erfchüt- 
tern Eönnen. Sanft und freundlich ergriff er ihn bei der 
Hand, zog ihn ein wenig abwärts und fprach: „So: 
feph raffe Deinen Muth, zufammen. Du bift ein 
befonnener, vernünftiger Mann; fo feltfam die Zufälle 
zufammentreffen, ſchoͤpfe daraus feine Sorge für bie 
Zukunft. Im Gegentheil, das Glüd hat uns ge: 
lächelt; denn viele Kameraden fanden den Tod, wir 
aber werden befreit werben, noch ehe wir's hoffen.” 

„Ad, lieber Herr,” erwiederte Sofeph, „ich habe 
mohl Muth, aber ich denke immer, was wird bie 
arme Annette fagen, wenn fie unfer Unglüd erfährt. 
Wenn fie fih nur nicht ein Leids anthut!” 

Auf diefe Erwiederung wußte Robert freilich eine 
Antwort zu ‚geben, die nur einen Schatten wirklichen 
Troſtes hätte gewähren koͤnnen. Dennoch verfuchte 
er, die Beforgniffe de8 Armen zu mildern. 

Joſeph ertwiederte nichts; er ergriff nur bie Hand 
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des freundlich und ernſt tröftenden Robert, und drückte 
fie mit innigee Wärme. Stil und blaß ging er 
dann zu den Arbeitern zurüd. 

Die Kraft der Hoffnung, welche buch bie be: 
gonnene Thätigkeit für die Befreiung aus dem un: 
terirdifchen Gefängnig maͤchtig geweckt worden mar, 
hielt, wie es die Natur der Menfchen ift, nicht lange 
an. Sie ermüdete an dem langfamen Fortfchreiten 
des Werkes. Der erfte fürchterliche Feind, mit dem 
man zu kaͤmpfen hatte, dee Hunger, fing feinen 
langfamen, aber unmibderftehlichen Angriff an. Noch 
waren die Körper in voller Kraft und Frifche, das 
Bedürfnig der Natur regte fich daher auch mit der 
vollſten Gewalt. Robert allein wußte, baß bereits 
Mitternacht verfloffen, ja, fhon der Morgen wieder 
nahe war. Länger ald fiebzehn Stunden hatte man 
feit dem Unglüdsfall fchon in der Grube zugebracht. 
Da er nad) ber Zeit des Frühftüds eingetreten war, 
fo hatte jeder den Eleinen Vorrath, den er mit in die 
Grube genommen, verzehrt, und das um fo mehr, 
als man fich heute von den vornehmen Befuchern der 
Grube ein anfehnliches Geſchenk verfprach, woflr man 
fi) einen guten Tag zu machen dachte, und baher 
auch die bei einigen gewöhnliche Sorge für ein Mit: 
tagseffen unten in den Gruben unterblieben war. Denn 
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man wollte früher Schicht machen, um dann gemein: 
fam fröhlich zu leben. 

Bald mit Freundlichkeit, bald mit Ernft, fuchte 
Robert die Kleinmüthigen zu tröften, und Genuth 
leiftete ihm dabei redlichen Beiftand. Doch vermod: 
ten freilich Worte wenig gegen die heftig und heftiger 
gefühlten Bebürfniffe der Natur! Die Arbeit felbft 
ging läffiger von Statten. Da ergriff Robert aufs 
neue die Keilhaue und begann mit Eifer vorzuarbei- 
ten. „Horcht,“ rief er nach einigen Schlägen, „horcht, 
wie hohl es Elinge! Hört Ihr nicht? Mein, mic) 
taͤuſcht die Hoffnung nicht. Wir find nahe an einer 
Höhlung. Wielleicht binnen wenigen Stunden haben 
wir die Strede der Grube Herzog Friedrich erreicht, 
die unfern von bier vorbeilaufen muß.” 

Die Bergleute horchten aufmerffam. In der 
That Elangen die Schläge hohl. Muth und Hoff: 
nung fehrten ploͤtzlich in ihre Seele zuruͤck, fie dräng- 
ten fich zu der Arbeit, jeder wollte der erfte fein; alle 
Angſt, alle Leiden waren vergeffen. Mit jedem Schlag 
ber Keilhaue wurde der Klang hohler; es unterlag 
keinem Zweifel mehr, dag man bald die Wand durd;: 
gefchlagen haben mußte. Selbft Robert war voller 
Freude, 

Da fiel e8 ihm ploͤtzlich mit ſchwerer Ahnung 
auf das Herz: - Wenn wir wirklich der Befreiung fo 
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nahe find, wenn nur ein fo fehmaler Raum uns von 
der Grube Herzog Friedrich getrennt haben follte, wie 
fäme es, daß man uns nicht von dort ſchon entge: 
genarbeitete? Wir hätten laͤngſt jeden Schlag ber 
Arbeiter, die fi zu uns herein hauen wollten, hö= 
ven müffen. Er hütete ſich wohl, feine Beforgniß laut 
werben zu laffen, zog jedoch Genuth unvermerft bei Seite, 
ging mit ihm ein Stud in die Strede hinein und 
theilte ihm feine Bedenklichkeit mit. 

„am,“ ſprach dieſer, „freilich. Allein das macht 
mich nicht irre. Es hat immer dafür gegolten, daß 
man durch den tiefen Brunnen in unfere Grube kom—⸗ 
men Eönne, und es ift auch ſchon längft davon die 
Mede geweſen, diefen Schacht wieder zu räumen und 
einen Ort dburchzutreiben, um einen befferen Wettermech: 
fel herzuftellen. Allein, da wir im Ganzen gute Wet: 
ter auf der Grube haben, fo hat man noch immer die 
Koften gefcheut. Es ift daher wohl möglich, daß man 
geglaubt hat, von dort am leichteften durchzubrechen.“ 

„Aber, fragte Robert, „wer hat Euch eigentlich 
mit diefem Rettungsmwege bekannt gemacht?” 

„Ich hab's von Alters her gehört, daß die Grube 
Herzog Friedrich ihre Streden bis dicht an die Ber 
lehnung der Grube Mutter Gottes Gnaden treibe, 
Schon mein Vater hat mir ald Knabe gefagt, daß 
die beiden Muthungen einen Streit veranlaßt hätten, 
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über den man in feiner Sugend lange prozeffirt habe, 
Denn die Markfcheider haben fi, ald ber Schurf 
gemacht war, bei der Vermeffung geirrt, und fo ift 
das Geviert beider Gruben in einander gelaufen. 
Man waͤre auch gewiß mit ber Arbeit zufammenge- 
troffen, wenn nicht die Flöge gerade hier fo unergie: 
big geworden wären, daß man bie Srter von feldft 
nicht meiter getrieben hat. Ihr ſeht es ja felbft, fie 
find kaum etlihe Zoll mächtig; darum wäre auch 
fhmwerli jemals da ein Drt getrieben worden, wo 
wir jegt arbeiten. Denn das Gedinge würde fo aus: 
fallen, daß die Patrone ihren Schaden dabei hätten. 
Die Sache war au von mir längft vergeffen, doch 
neulich habe ich in der Rißkammer auf dem Berg: 
amt bie alten Grubenbilder gefehen, und da hatte 
es ber vorige Markfcheider eingezeichnet, wie nahe bie 
Streden an einander freichen.” — 


Robert fand fi durch diefe Auskunft einiger: 
maßen beruhigt. Er Eehrte zu den Arbeitern zurüd, 
die voller Freude, daß der Klang immer hohler wurde, 
ruͤſtig fortarbeiteten. 


„Keine drei Lachter haben wir mehr durchzufchla: 
gen, Herr,” rief einer der eben abgelöften Häuer, 
mit leuchtenden Augen; wil’s Gott, fo Eönnen mir 
noch heute Nacht unter unferem Dach fchlafen.” 

| 8 
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„Das hoffe ich,” entgegnete Robert und fchüttelte 
dem frohen Alten bie Hand. 

Fest ging er mit freudig beflommenem Herzen zu 
Waldenhoͤh und Marien hinüber, die er vor wenigen 
Stunden berebet hatte, zu verfuchen, ob fie zu fchla= 
fen vermöchten. 

Maldenhöh faß auf dem Lager, mit dem Rüden 
gegen die Wand gelehnt, Maria ruhte mit dem Haupt 
in feinem Schooß. Er wachte, doch mit halb ge: 
fchloffenen Augenliedern, fie ſchlummerte leiſe, aber 
füß; in ihrer Seele war eine fo tiefe Ruhe der from: 
men Ergebung, daß felbft an diefem Drte des bangen 
Entfegens der Schlummer fie fanft in die Arme 
nahm. 

As Robert behutfam herantrat, bob der Graf 
den Blick zu ihm empor; feine bangen, ſchmerzlich 
gefurchten Züge fragten dringender und aͤngſtlicher, 
als Worte es vermocht hätten. 

„Ich hoffe, unfere Rettung ift nicht fern,” be 
gann Mobert leiſe; „doch möchte ich fie Shnen nicht 
eher nahe verheißen, als bis ich Gemißheit habe. 
Vielleicht aber begrüßen wir fchon in wenigen Stun: 
den das Licht des Tages, ” 


Ein heller Schimmer der Freude ſchlug aus den 
tiefen, erlofchenen Augen des befümmerten Vaters 
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auf. Er zitterte heftig. „Iſt es möglich, iſt es 
wahr!’ rief er aus, 

Robert legte den Finger auf den Mund und 
winkte ihm, leife zu fprehen. Allein fchon war 
Marin erwacht und fah verwundert um fich ber, 
als Eönne fie fich nicht gleich befinnen, wo fie fei. 
Ihre Züge wurden allmalig ernſter und truͤber, fie 
feufzte halb Leife und ſprach: „Sch habe nur geträumt, 
— jegt weiß ich Alles.” 

» Bas traumteft Du, meine Tochter?” 

„Ich glaubte in unferem Garten zu Iuftwandeln, 
und” — Da erfcholl plöglic ein dumpfer Knall in 
der tiefen Stille, und gleich darauf hörte man ein 
verworrened Rufen vieler Stimmen. 

„Was ift das?” rief Waldenhöh und blidte Ro: 
bert voller Schreden an, Maria war erblaßt und fah 
fih fhüchtern nach der Gegend um, woher der Schall 
zu kommen ſchien. „Es muß bei der Arbeit etwas 
vorgegangen fein,” rief Robert und eilte fogleich hin- 
weg. 

Als er haſtig, faſt athemlos, den Eingang der 
ſiebenten Strecke erreichte, kamen ihm ſchon mehrere 
Arbeiter entgegengeſtuͤrzt und riefen, er ſolle ſich ret— 
ten, es gebe ſchlagende Wetter. - Robert, ohne auf 
fie zu hören, drang vorwärtd. Als er tiefer in bie 
Strede hinein gelangte, erblidte ee Genuth, ber am 
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dem Ort, wo man gearbeitet hatte, fland, und ba- 
felbft etwas vorzunehmen fchien, was man jedoch nicht 
deutlich unterfcheiden Eonnte. 

„Was giebt's?“ rief er ihn an. 

„Wir verftopfen die Öffnung ſchon, es hätte faft 
ein Unglüc gegeben,” antwortete der Alte. — „He 
da! Stroh und Lappen her!” — Genuth ftopfte 
alles, was ihm von dem DVerlangten gereicht wurde, 
in eine Selöfpalte. Nach einigen Minuten trat er 
zurüd und fagte langſam, aber traurig: „So, nun 
find wir fiher davor!” 

Robert ahnte ſchon längft, was gefchehen war. 
Die Hoffnung, in die Grube Herzog Friedrich zu ges 
langen, war vernichtet. Der leere Raum, deſſen 
Nähe man durch den hohlen Klang der Häuerarbeit 
ahnte, war nicht eine Strecke der Grube geweſen, 
fondern ein alter halbverftürzter Bau. Go mie ba: 
her durch den Schlag der Keilhaue ein Loch in bie 
Wand gebrochen wurde, durch welches die Luft aus 
beiden Räumen ſich in Verbindung fegte, ertönte ein 
dumpfer Knall, der den erfahrenen Genuth fogleic 
von der Befchaffenheit der in jenen alten Räumen 
eingefchloffenen Dünfte belehrte. Ein Augenblid des 
Verzugs, und das brennbare Gas wäre in folcer 
Menge in die Strede, wo man arbeitete, eingedrun: 
gen, daß es eine Erplofion gegeben hätte, die Allen 
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das Leben gekoftet haben würde. Mit Entfchloffenheit . 
fprang er daher heran, riß den Häuer bei den Schul: 
teen zuruͤck, ſtopfte die Öffnung mit feinem Tuch 
und rief: „Grubenlichter fort!” Hierauf entitand 
ein verworrenes Geſchrei. Viele flüchteten im erften 
Schreden. Bald fah man jedoh, daß die Gefahr 
vorüber fei, und einige wadere Arbeiter, unter ihnen 
Sofeph, fprangen dem muthigen Genuth bei und 
reichten ihm Materialien dar, um die Öffnung vol: 
lends und ficher zu verflopfen. 

Dies war gefchehen. Dem augenblidlichen Tode 
war man entgangen, aber zugleich mußte man aud) 
jede Hoffnung aufgeben, bier einen Ausweg zu 
finden. 

Mit dem fürchterlichen Ausdrud der Zodesangft 
und Verzweiflung auf den blaffen Gefichtern fanden 
die Arbeiter rings. umher. 

Robert felbft hatte die Faffung einen Augenblid 
verloren. Denn auch fein Herz hatte fehon voll neuer 
Hoffnung des Lebens gefchlagen, des Lebens, das ihm 
erſt jest ein überfhmänglich feliged Loos verfprach. 
Mit Thränen in den Augen blidte er zum Himmel 
auf, legte die Hand auf Genuth’s Schulter und fprach 
aus tieffter Seele flehend: „Gott, Du wirft uns helfen!‘ 
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Bierzehnted Eapitel. 


Annette hatte den Tag hinduch und auch bie 
Nacht in beftändigen Fieberträumen fat ohne Schlaf 
zugebraht. Endlih am folgenden Morgen ſank fie 
in die Ruhe einer tiefen Ermattung. Die alte Ger: 
trud pflegte fie treulich, aus herzlichen Mitgefühl mit 
den Leiden des unglüdlichen Mädchens. Ach, auch 
ihr war der geftrige Tag und die Nacht trübe und 
bang vergangen. Der Bergrath mar nicht nach Haus 
gekommen; die ganze Dienerfchaft Elagte um Robert, 
den alle von Herzen liebten, und bedauerte den alten 
Vater, beffen Stolz, Freude und einzige Hoffnung 
feines hohen Alters diefer Sohn war. Oftmals feufzte 
daher Gertrud aus banger Seele auf, und immer 
wieder nahm fie ihre Gefangbuc zur Hand, und las 
die heiligen Lieder. mit frommer Gefinnung. 

Ehrenfried, der ſchon geftern dreimal oben am 
Schacht gemwefen, um fich zu erkundigen, wie es ftehe, 
was man für Hoffnung habe, hatte auch heut in 
der Frühe bereits feinen Weg abermals angetreten. 
Gertrud war eben leife von Annettens Bett hinweg: 
gefhlihen und an das Fenſter getreten, als fie Eh: 
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venfried raſchen Schrittes auf das Haus zukommen 
fah. Schon von weitem gab er, mit feinem Zuche 
winkend, freudige Beichen. Die übrigen Hausgenofjen, 
die unten in der Thür fanden, eilten dem Antom: 
menden entgegen; auch Gertrud vermochte es nicht 
über fich, die Botfchaft oben im Kaͤmmerchen muͤßig 
zu erwarten, fondern fchlich leiſe zur Thür hinaus 
und eilte hinunter. 

„Run, Chrenfried, was beingft Du? Erzähle 
geſchwind,“ rief man den Serbeieilenden ſchon von 
weitem an. 

„Es geht über Erwarten gut,” läßt der Bergrath 
Euch fagen. „Der tiefe Brunnen ifl geräumt, und 
auch in der Strede ift man fchon fo weit vorgedrun: 
gen, wie man Eommen mußte, um den Durchhau an= 
fangen zu Eönnen. Eben als ich oben war, haben 
bie erften Häuer ihre Arbeit begonnen, und mit dem 
Bohrer war man auch fchon fechs Fuß in das Geftein 
gedrungen.“ 

„Gott ſei gelobt!“ rief Gertrud, faltete die Haͤnde, 
und wiſchte ſich dann mit der Schuͤrze die Thraͤnen 
der Ruͤhrung aus den Augen. 

„Ja,“ fuhr Ehrenfried fort, „da ſind aber auch 
Leute beiſammen! Kaum daß geſtern die Sturmglocke 
zu laͤuten anfing, ſo iſt Alt und Jung mit Hacken 
und Spaten herbeigelaufen, um zu helfen. Es fün: 
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nen nur nicht viele Leute zugleich ans Merk, aber 
dafür loͤſen fie fic jest auch alle halbe Stunden ab, 
damit jeder immer mit ganz frifchen Kräften arbeitet. 

„Die lange kann es denn wohl dauern, bis fie 
auf die Gruben kommen?“ fragte Gertrud. 

„Ja das weiß noch niemand. Das kommt auf 
vielerlei Umftände an. Aber ein fechsunddreifig bis 
acht und vierzig Stunden gehören wenigſtens noch 
dazu.” Ä 

„Jeſus Maria! Und fo lange follen die armen 
Leute eingefperrt bleiben! Da müffen fie ja Hungers 
fterben! Das währt ja über drei Tage!’ 

„Alle werden auch wohl nicht davon kommen,” 
antwortete Ehrenfried und fehüttelte den Kopf; „indeß 
man muß doc thun, was möglich if. Gott ſtehe 
ihnen bei in ihrer bittern Noch!” 

„Sa, auf Gottes Gnade kommt Alles an. — 
She wißt doch, daß um zehn Uhr in der Kirche drun⸗ 
ten eine feierliche Meffe gelefen wird? Der SPrälat 
aus dem Klofter zu Lobenberg kommt herüber; der 
wird zur Gemeinde reden, weil fo viele des Troſtes 


beduͤrftig find. Das dürfen mir ja nicht ver: 


fäumen.” 

„Es ift gut, daß Du uns das erzahlft, Ehren: 
fried,“ fprady Gertrud. „Ich mußte von nichts. Ach, 
da wird einmal aus ganzem Herzen gebetet werben! 
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Mir müffen alle hinunter in die Kirche, Es wird 
bald Zeit fein.” 

Mit diefen Worten ging die redliche Gertrud zu: 
ch ins Haus und wieder zu Annetten hinauf. Als 
fie in das Kämmerlein trat, begannen ſchon aus dem 
Thal herauf die Gloden zu läuten, welche die Ge: 
meinde zu der heiligen Feier riefen. 

Annette ſchlug eben, indem Gertrud leiſe an ihr 
Bett getreten war, die Augen auf, und fah fie ver 
wundert an. 

„Was bedeutet denn das Läuten mit den brei 
Glocken, Mutter Gertrud?” fragte die Kranke. 

„Es wird Gottesdienft gehalten werden für bie 
Berunglücdten, mein Kind. Ih will auch hinunter. 
Bere Du auf Deinem Krankenlager nur auch recht 
fleißig und inbrünftig, fo wird der gnädige Gott ihnen 
fhon helfen.” 

„Mein, Mutter, ich will mit in bie Kirche, ich 
muß in die Kirche! Laßt mich nicht daheim!’ ant: 
wortete Annette heftig. 

„Du bift ſchwach und Frank, mein Herzchen! Du 
Eönnteft Dir den Tod holen. Nein, um Alles in der 
Melt, thue das nicht!” 

„Mutter Gertrud, ich muß in die Kirche. Ich 
bin nicht mehr krank, nicht mehr ſchwach. Ach, 
wenn Ihr mich hier Inffet, fo flerbe ich vor Angft 
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und Schmerzen. Seht Ihr, Mutter, ih bin nicht 
ſchwach.“ Dabei richtete fie ſich mit Anftrengung, 
aber fchnell empor. 

„Kind, es ift Dein Tod! Sch bitte Dich, bleib 
daheim,” rief Gertrud, indem fie ſich zu ihr herab: 
beugte und fie fanft auf das Kiffen zuruͤckdruͤcken 
wollte. „Gott hört Dein Gebet auf Deinem Kran: 
Eenlager! Bleibe hier, mein Kind!” 

Aber Annette umfchlang fie heftig mit beiden Ar: 
men, drüdte ihe Gefiht an ihren Buſen, und rief, 
indem fie in einen Strom von Thränen ausbradh: 
„Gertrud, ih muß fterben, wenn Ihr mich zurüd: 
laſſet.“ 

„Nun, ſo komm denn, Kind, wenn Du es nicht 
anders vermagſt,“ erwiederte Gertrud ſchluchzend; „ſteh 
auf, ich will Dir helfen, Dich anzukleiden. Du gutes, 
frommes Kind!“ 

Mit aͤngſtlicher Haſt, als fuͤrchte ſie die Zeit zu 
verſaͤumen, eilte Annette, ſich zu kleiden. Sie oͤffnete 
ihre Lade. Da lag das weiße Gewand vor ihr, in 
dem ſie am Sonntag noch ſo gluͤcklich geweſen war. 
Sie heftete unbewegliche Blicke darauf, waͤhrend große 
Thraͤnen ihr uͤber die Wange rollten. 

„Zieh das weiße Kleid an, Kind,“ ſprach Ger— 
trud, „Du biſt unſchuldig und fromm wie eine Taube. 
Du darfſt ſo in das Haus des Herrn treten.“ 
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„Ach Gertrud!’ rief Annette, „ich möchte mich 


tief in ſchwarzen Flor einhuͤllen!“ 

Indeß ließ ſie es geſchehen, daß Gertrud ihr das 
weiße Kleid uͤberwarf. Indem die gutmuͤthige Alte 
dem armen Maͤdchen beim Ankleiden Huͤlfe leiſtete, 
ſprach ſie ihr troͤſtend zu: „Trockene Deine Thraͤnen, 
Annettchen, es ſteht nicht gut an, mit ſo verweinten 
Augen in die Kirche zu kommen; man muß auf 
Gott vertrauen. Sieh nur, wie ſcheoͤn das Wetter 
draußen ift, wie hell die Sonne fcheint, und das Laub 
fäufelt und flüftere. Ach, fo feierlich Elingt das Ge: 
laut der Glocken durch das offene Fenfter herein. 
Es ift ordentlich, als ob es auf breiten Flügeln herz 
anfchmebte. Und die Wögel zwitfchern dazwiſchen! 
Gottes Welt ift vol feiner Gnade, er wird Die nicht 
verlaffen.” 

„Da, e8 ift fo ſchoͤn bier!” rief Annette, „aber 
Joſeph und alle die Unglüdlichen: find tief begraben in 
einer fehwarzen, dunklen Gruft! Sie hören ein 
Stodengeläut, und kein Strahl ber Sonne *— zu 
ihnen!“ 

„Aber Gott ſieht ſie doch und wacht über We, und 
behütet fie. Vergiß das nicht, mein Herz!” 

Unter diefen Gefprächen war Annette angekfeidet 
worden, und ließ fi) von Gertrud hinabführen. 
Draußen unterftügte auch Ehrenfried die. Kranke, und 
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fo ging fie, von beiden geleitet und faſt getragen, den 
Pfad zur Kirche hinunter, 

Als fie dem Gotteshaufe nahe kamen, fahen fie 
von allen Seiten über Feld, auf den Wiefenftegen, 
durch die Gärten, die große Straße zwiſchen ben Häu: 
fern entlang, viele Männer, aber noch viel mehr 
Frauen und Kinder herankommen, die alle das Gebet 
für die Verunglüdten nicht verfäumen wollten. Denn 
faft alle hatten nähere oder fernere Freunde und Ver— 
wandte dabei, viele gar ihre Väter, Männer, Brüder 
ober Kinder. Und für manden mar ed gar ſchon 
eine Todtenfeier, denn von einigen wußte man es ja 
fhon, daß der Sturz in die Ziefe fie zerfchmettert 
hatte! | 

Die meiften Männer und Frauen waren ſchwarz 
gekleidet zu dem ernften Feſte der frommen Zrauer; 
auch meinten fie: es zieme dieſe Zracht denjenigen, 
die Gott demüthig um Hülfe anflehen wollten, am 
beften, Doch: die jüngeren Mädchen kamen, wie Ans 
nette, «in weißen Gemwändern, und trugen Blumen: 
fträuße, um fie auf den Altar zu legen. 

Annette mußte ſehr langfam gehen, denn fie war 
matt und erfchöpft; fo fanden fich viele der Nach: 
kommenden bald bei ihr ein, und unter ihnen manche 
ihrer jugendlichen Gefährtinnen. Sie alle nahten ihr 
mit herzlicher Theilnahme und meinten mit der Ar: 
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men, tief Betrübten. Noch vorgeftern hatten alle ihr 
2008 beneidet, aber freilich nur mit jenem natürlichen, 
unfchuldigen Gefühle, welches das fremde Gluͤck preift, 
ohne es zu mißgönnen; und heute war fie fchon die 
Beklagenswerthefte von allen! Die Freundinnen um: 
ringten fie, reichten ihr die Hand bar und fprachen 
ihr gutmüthig Troſt zu. 

As man eben an einem freundlichen Häuschen 
vorüberging, trat ein junges Mädchen im fchwarzen 
Kleide mit dem Meßbuch in der Hand, gefenkten 
Blickes aus der Thür; es war Lieschen, des Ober: 
fteigers Echterfeld Tochter — aber fie hatte Eeinen 
Vater mehr, denn er war unter den Zerfchmetterten! 
Traurig fenfte fie das blonde Köpfchen zur Erde und 
ging ſtill vor fi) hin. ‚Aus. den Augen, die eheges 
ftern noch fo munter umhergefchaut hatten, drangen 
ihr große Thraͤnen hervor und rollten über die Wange 
herab, von der das jugendliche Noth fo plöglich ges 
wichen war. Als fie den ſchmalen Pfad zwiſchen 
den beiden Sartenftüdchen, die von jeder Seite ber 
Hausthür angelegt waren, hinunter gegangen mar, 
und eben die große Straße erreichte, traf fie gerade 
auf Annetten. 

„Ah, Annette!” rief fie fchluchzend aus, und 
warf fich, heftig aufweinend, an ihre Bruft, „ac, 
Annette, wie unglüdlich find wir geworden!” 
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Die beiden jungen Mädchen hielten einander um: 
faßt und meinten bitterlih. Wiele Leute verfammel: 
ten fih um fie her; Eein Auge blieb troden. — — 

Da flieg in der Ferne Staub auf; ein Wagen 
Fam raſch heran. Wie er fich näherte, blieben die 
Kirchgänger von beiden Seiten des Weges ftehen und 
grüßten mit ehrfurchtsvollen Mienen. 

Es war der Prälat aus dem Kloſter Lobenberg, 
das zwei Stunden von Marienthal entfernt Tag. 

Der wuͤrdige Geiftlihe, ein Greis von fiebzig 
Sahren, grüßte herüber und hinüber mit Freundlichkeit, 
aber auch mit Exrnft, denn fein Gemüch war durch 
das unglüdliche Ereigniß tief erfchüttert worden. Da 
er bie Gruppe erblidte, die fih um Annetten und 
Lieschen gebildet hatte, ließ er den Wagen anhalten 
und erfundigte fi, was es dort gebe. Mit imnerfter 
Ruͤhrung vernahm er das traurige Schickſal der bei: 
den jungen Mädchen. Freundlich ging er auf fie zu, 
um ihnen Worte des Troſtes zwifagen. Gertrud be: 
merkte es und flüfterte Annetten zu: „Kind, richte 
Did auf, Herzchen, ber Here Prälat kommt auf uns 

» zu.” Beide Mädchen ließen fich aus ihrer traurigen 
Umarmung, wo eine am Herzen ber anderen heiß ge: 
meint hatte, los und verneigten fich mit ehrerbietiger 
Scheu vor dem Greife, der fchon dicht vor ihnen fand. 
Er aber ergriff beider Hände und fprach: „Arme 
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Kinder! Gott. prüft Eure jungen Herzen ſchwer! 
Aber fein Troſt wird Euch aufrichten! Tretet in das 
Haus des Herrn; feine Gnade ift unermeßlich, feine 
Güte unerfchöpflih. Und wäre Euer Schmerz fo tief, 
fo bitter ald das Meer, ein Tropfen feiner Gnabe 
wird ihn doch in füßen Frieden des Gemüths ver: 
wandeln. — Hoffet auf ihn, meine Töchter.” 

Beide Mädchen neigten fih mit demuthsvoller 
Frömmigkeit vor dem Greife und kuͤßten feine Hand. 
Ein fanfter Troft hatte plöglich ihre Bruft erfüllt, 

„Der Here fegne Euch und behüte Euch, und 
ſchenke Eud feinen fegnenden Frieden,” fprach ber 
Praͤlat fromm und legte beiden bie Hände fegnend 
auf das Haupt. 

Die zahlreich verfammelten Umftehenden hatten mit 
frommer Rührung und wahrer Andacht die Worte 
des würdigen Geiftlichen angehört. Da man ber 
Kirche nahe war, fo fegte derfelbe jegt zu Fuß, mit: 
ten unter der Gemeinde wandelnd, ben Weg bis an 
das Gotteshaus fort. Es war rührend zu fehen, wie 
man ſich mit Liebe und Ehrfurcht um ihn her drängte, 
wie feine Nähe allein fchon die Gemuͤther tröftete und 
beruhigte. Er ging wie ein Patriarch unter den Self: 
nigen dahin, grüßte hier und dort hinüber, ſprach 
diefen an, befragte jenen, tröftete dort, ermunterte hier. 
Sein gütiges Auge, die hohe und doch fo milde Stirn, 
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ber fromme Ernft der Rede, die ihm. fo fanft von 
der freundlichen Lippe floß, feine ehrwuͤrdige, trog ber 
beugenden Jahre majeftätifche Haltung, alles verfün- 
dete in ihm den wahren Diener des Heren, dem ber ' 
hohe Gedanke der chriftlihen Gottheit die Bruft in 
innerfter Tiefe erfüllte. Man hatte die Kirche erreicht, 
Der Prälat begab ſich in die Sakriſtei. Das Gottes: 
haus war überfülle mit Betenden. Als Annette und 
ihre Begleiter den Kirchenftuhl erreicht hatten, fanden 
fie zu ihrem frohen Erſtaunen bereits ihren gütigen 
Herrn dafelbft. 

Eichen hatte bie gottesdienftliche Feier nicht ver: 
fäumen wollen, denn fie war feinem tief gebeugten 
Herzen ein heiliges Bedürfniß; auf wenige Stunden 
hatte er daher den Schauplag, wo er bisher mit un: 
ermüdlicher That für die Rettung der Unglüdtichen 
gewirkt hatte, verlaffen, um nun auch feinem Werke 
den Segen bes Himmels zu erflehen. 

Jetzt begannen die feierlichen Klänge ber Orgel, 
der Gefang der Knaben ertönte vom Chor herab, das 
lieblihe Wunder der Klänge durchdrang jedes Herz; 
der Geift Gottes ſchien mächtig und lind zugleich 
darin zu wehen; jede Bruft erfüllte ſich mit gläubi: 
gem Troſt. 

Nur Annette empfand die befeligende Kraft der 
göttlichen Nähe nicht, fondern Angft und bitterer 
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Schmerz mwechfelten in ihrer Bruft; zwar weinte- fie 
fortwährend, aber e8 waren nicht Thränen einer mil: 
den Rührung, fondern nur die des unerfchöpften Sam: 
mers, die Falt, aber unaufhaltfam fortfttömen, wenn 
das Herz in feiner Dual ſchon faft gebrochen iſt. — 
Lieschen, bie neben ihr faß, ftieß fie leife an und 
flüfterte ihr zu: „Ach, Annette, fiehft Du, dort hängt 
noch Dein weißer Roſenkranz über dem Grabftein der 
Marienbraut, er ift noch faft frifch.” 

Annette hatte ihm Längft gefehen und unver: 
wandten Blickes darauf hingeftarrt. Sie antwor: 
tete: „Wartet nur, ihe werdet bald einen Kranz 
für mic daneben aufhängen. — Ad, wenn ich erft 
dort läge!” 

„Annette, fei nicht gottlos! Solch ein Wunſch 
ift ſchwere Sünde.” 

Das leife Gefpräch beider Mädchen wurde dadurch 
unterbrochen, daß ber Prälat jegt die Kanzel betrat. 
Dft hatte der Greis vor der verfammelten Gemeinde 
geredet und den Zroft des Heren in manches befüm: 
merte Herz geflößt. So bewegt, fo erfchüttert, wie 
heute, war er niemald geweſen. Er fprach wie ein 
Dater, wie ein Bruder. Der milde Strom feiner 
Rede drang tröftend und belebend in jede Bruft; in 
tiefer, heiliger Stille horchte die verfammelte Menge 
andächtig auf jedes feiner Worte. Hier fpendete er 
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Troft, dort weckte er Hoffnung; alle aber erfüllte er 
mit dem lebendigen Glauben, daB felbft die dunfelfte 
Schickung Gottes zu einem tröftenden befeligenden 
Ziel führen werde. 

„Beliebte Freunde,” ſprach er, indem er gegen den 
Schluß die Stimme feierlicher erhob, „Geliebte Freunde! 
Als ich die Kunde von dem fchredenvollen Ereigniß 
vernahm, das Euch betroffen, da wagte ich’, meine 
Stimme zu dem Heren zu erheben und zu rufen: 
Gütiger Vater, weshalb durfte mein greifes Haupt 
ſich nicht zur fühlen Ruhe legen, bevor es Zeuge bie: 
ſes Jammers wurde? Warum fparteft Du meinen 
müden Augen noch diefen Anblid der Schmerzen 
auf? — Bald aber, meine Freunde, empfand ich tiefe 
Reue über die MWünfche meines unzufriedenen Her: 
zend. Wie, dachte ich, follteft du das Werk des Herrn 
nicht mit Freuden thun? Dein Amt ift es, leidende 
Brüder zu tröften. Frevelft du nicht, wenn du von 
der Pflicht entbunden fein möchteft, meil dein Herz 
dabei blutet? Und Haft du kein Vertrauen mehr zu 
ber Gnade deines Gottes, der dich führen wird aus 
büftrer Nacht zum ewigen Licht? Da, meine Freunde, 
durchdrang mich bie heilige Kraft des Glaubens mit 
wunderbarer Gewalt. Sch empfand es mit Iebenbi: 
ger Mahrheit, daß mir Gottes Gnade e8 vergönnte, 
noch einmal, kurz vor dem Ende meiner Bahn, fein 
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ſichtliches Walten auf Erden glänzend verherrlicht zu 
fehen, in dieſen Zagen der Prüfung.” 

„Erhebt Euch mit mir zu diefem ftärkenden Glau⸗ 
ben. Mo der Athem des Herrn meht, da geht bie 
Saat der Schmerzen auf zu einer blumigen Flur der 
Freude. Die Herzen, bie er mit Sammer fchlug, 
wird er erfüllen mit feliger Freude! Die fein Arm 
zerihmettert in den Abgrund flürzte, wird er auf 
mächtigen Schwingen emporführen in fein himmlifches 
Reih! Die er begrub in Schreden büfterer Nacht, 
ihnen wird fein Angeficht leuchten! Aus den Faͤden 
der Finſterniß webt er Gewaͤnder bes glänzenden Lichts, 
aus der Nacht der Ziefe bahnt er Pfade zu den hei: 
teren Höhen bed Lebens! In der Stunde des Schre: 
dens, auf der Stätte des Entfegens wird er bie Saat 
des Friedens, des Gluͤcks, der Wonne ftreuen, und 
ber Zag wird kommen, wo fie Eudy allen herrlich auf: 
geht! — Darum, meine Freunde, demüthiget Euch 
vor dem Herrn, hoffet auf feine Gnade, vertrauet feft 
feiner Allmacht, und Iobet feinen Namen in alle 
Ewigkeit.“ | 

Der hehre Klang der Gloden ertönte wieder, die 
Drgel goß den vollen braufenden Strom wunderbarer 
Klänge aus, die Stimmen des Chors ſchwebten auf 
fanften Flügeln der Töne herab, heilige Erhebung und 
Rührung durchdrang jedes Herz. 
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Die Gemeinde verließ langfam das Gotteshaus. 
Annette ging zwifchen Gertrud und Lieschen; fie zit: 
terte heftig. Ach, der Zroft des Herrn war nicht in 
ihre geängftigte Bruft gedrungen. Sie war furchtbar 
erfchüttert, zereiffen; ihr Buſen flog in heftiger Fieber: 
wallung. As fie im Freien mar, athmete fie tief 
auf und rief: „Wenn ich nur wüßte, ob er ſchon 
todt wäre, ober ob er noch zu retten ift!” 

Eichen war den Mädchen ftill gefolgt; faft vergaß 
er den eigenen tiefen Vaterſchmerz beim Anblid der 
troftlofen Annette und der minder heftig, aber nicht 
minder ſchmerzlich trauernden jungen Waife, die neben 
ihr ging. 

Freundlich trat er hervor und fprah: „Faſſe 
Muth, Annette, es geht droben alles glüdlich, mir 
werden fie Alle retten. Joſeph Iebt zuverläffig noch, 
benn er begleitete meinen Sohn und war mit ihn in 
dem entfernteften Theile der Grube, als die Waffer 
bucchbrachen; fie werden gerettet werden, weil fie die 
entfernteften von der Rettung waren. — Und Du, 
Lieschen, tröfte Dich; Du haft einen Water verloren, 
aber ich werde Dein Vater fein, wie ich's Annetten 
gewefen bin.’ 

Dabei ergriff er des Mädchens Hand, bie ſich 
weinend über diefelbe beugte und fie dankbar kuͤſſen 
wollte. 
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Eichen richtete fie aber empor und ſprach: „Be— 
gleite Annetten nur glei hinauf zu und. Ihr wer: 
det Euch beffer mit einander tröften.” 

Damit ging er rafh von ihnen, weil feine 
männliche Kraft dem rührenden Anblid nicht mehr 
MWiderftand leiften Eonnte. Er trat in das Pfarr: 
haus ein, wo der Prälat feine Wohnung genommen 
hatte. 

Annette, Lieschen, Gertrud und die übrigen Haus: 
genoffen gingen wieder zum Bergamt hinauf. Doc 
waren. Annettens Kräfte bald erfchöpft, und man 
brachte fie bewußtlos auf ihr Lager zurüd, 


Funfzehntes Capitel. 


Es war die haͤrteſte Aufgabe fuͤr Robert, die 
Schreckensbotſchaft von dem verungluͤckten Verſuch der 
Befreiung dem Grafen und Marien mitzutheilen. 
Doch durfte er nicht laͤnger damit ſaͤumen, da er 
wußte, in welcher Beſorgniß ſie ſchwebten. Wenn 
nur, dachte er, der Vater nicht die Tochter ſchon in 
die falſche Hoffnung einer nahen Rettung gewiegt hat! 
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So gefaßt als möglich trat er zu den beiden, fei- 
ner mit Bangigkeit Harrenden, heran. — „Sch muß 
Sie mit einer betrübenden Nachricht kraͤnken;“ ſprach 
er, „die Hoffnung, uns auf jenem Wege den Aus: 
gang zu eröffnen, iſt gefcheitert. Wir find auf einen 
alten Bau geflogen, dee fo mit brennbarem Gas ge: 
füllte ift, daß, wäre nich der wackre Genuth entfchlof- 
fen hinzugefprungen, mwahrfcheinlic niemand von ung 
- mehr am Leben wäre. Wir müffen jest andere Net: 
tungsmwege verfuchen! 

Der Graf hörte dieſe Botſchaft mit büfterem 
Schweigen. Endlich ſprach er mit dumpfer Eintönig- 
keit: „So giebt e8 doc) menigftens ein RU hier 
einen fchnellen Zod zu finden!’ 

„Bater, Vater!” rief Maria außer fih. „Welch 
ein Wort des Freveld! Erwarten wie Alles von der 
Gnade Gottes!” 

„And von unſrer Unverzagtheit,” ſprach Robert. 
„Jetzt iſt e8 doppelt unfere Pflicht, durch Feftigkeit 
das Vertrauen und den Gehorfam der Bergleute zu 
erhalten. Ein einziger Werzweifelnder wäre jest im 
Stande, uns allen den Tod zu bringen, wenn er jene 
ſchlagenden Wetter entzündete. Und ich mwiederhole es, 
noch find wir nicht verloren!” 

„Ja, ich vertraue Ihnen,“ rief Maria, mit einer 
Stimme, die mit unbefchreiblichem Klange in Robert's 
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Herz eindrang, „Sch vertraue Ihnen, Sie werden uns 
dennoch retten.” 

„Nicht ich,” erwiederte Nobert gerührt, „aber bie 
treue Kraft jener Leute, und die Hülfe, die, uns un: 
fehlbar von außen her kommen muß. est ift kein 
anderer Weg mehr denkbar, als ein Durchbruch in 
der Verlängerung ber Strede, wo wir uns eben be: 
finden. Folgen Sie mir, ich will Sie noch weiter 
abfeits führen, wo Sie eben fo ficher, aber entfernt 
von der Menge find, die fich jest hierher ziehen wird. — 
Reichen Sie mir Ihre Hand!” 

Maria that es; Mobert nahm das Grubenlicht 
und leitete fie und den Grafen aus der Strecke, wo 
fie fich befanden, hinweg in eine andere, die fi un— 
fern davon, zunaͤchſt dem Waſſer, das bis jest noch 
immer geſtiegen war, parallellaufend in das Floͤtz hin⸗ 
einzog. — Dieſe Sonderung von ben Bergleuten 
war fuͤr Marien die hoͤchſte Wohlthat, welche ihr in 
dieſer troſtloſen Lage werden konnte, denn die Ver— 
zweiflung jener Leute brach von Zeit zu Zeit in Roh: 
heiten aus, die unter diefen Umftänden etwas Furcht: 
bares hatten. 

Sm Gehen flieg man auf den Steiger Rofen, 
den der Durft an das Waſſer getrieben hatte; auf 
Robert's Bitte war er fogleich bereit, das Lagerſtroh, 
die einzige Bequemlichkeit, die man fih in dieſem 
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Aufenthalt der Schreden verfhaffen Tonnte, in bie 
neue MWohnftatt des Grafen und feiner. Tochter bins 
zufhaffen. 

As man an Ort und Stelle war, nahm Robert 
ſogleich Abſchied, weil er fürchtete, die Verzweiflung 
£önne die Bergleute zu einer rafenden That leiten. 

As er an den Ort, wo man gearbeitet hatte, zu: 
ruͤckkehrte, fand er alle in der muthlofeften Niederge: 
fchlagenheit. Wergeblih bemühte fi) Genuth, ihnen 
Muth einzufprechen, fie hörten feine Morte an, ohne 
eine Miene zu verziehen, ohne ſich zu regen; alle 
ftareten in dumpfer Betäubung aus hohlen Augen 
vor ſich hin. 

Es überlief Robert ein eifigee Schauer, als er 
diefe Wirkung des Unfalls in ihrem ganzen Umfange 
ſah, dennoch verfuchte er, den Muth zu befeben. Er 
redete fie an: „Freunde! in mißlungener Verſuch 
darf und nicht niederfchlagn. Wir haben zwölf 
Stunden Zeit verloren, nicht mehr. (Es waren aber 
bereits vier und zwanzig.) Noch find wir bei frifchen 
Kräften. Folge mir jet, damit wir unferen erften 
Plan durchfegen und uns nad dem tiefen Brunnen 
durcharbeiten.” — Da niemand fi rührte, alle ftil 
an die Wände gelehnt fanden oder faßen, ergriff Ro: 
bert die waderften bei der Hand und redete ihnen ein- 
zeln zu. „Schachtner,” rief er, „Güffefeld, Sofeph, 
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gebt ein Beifpiel! Rafft Euch zufammen! Seht ben 
Greis dort, wie unverzagt er ift! Seht den Knaben, 
wie er Euch an Vertrauen zu Gott befhämt. Folgt 
mic, ich werde felbft arbeiten wie der jüngfte 
Häuer, aber die Hände darf niemand muthlos ſinken 
laſſen.“ 


Die dringende, ernſte und oh, freundliche Zurebe 
wirkte. Die Angeredeten nahmen bie weggeworfenen 
Arbeitswerkzeuge auf, die uͤbrigen folgten. 


Als die meiſten erſt in Bewegung waren, trug 
Robert dem alten Genuth auf, fuͤr die voͤllige Raͤu— 
mung der Strecke zu ſorgen, damit niemand auf den 
verzweifelten Gedanken kaͤme, die verſtopfte Spalte zu 
oͤffnen, um durch Anzuͤndung der ſchlagenden Wetter 
feinem, aber auch dem Leben aller Übrigen ein raſches 
Ende zu machen. Auc) ordnete er an, daß die Strede 
an dem Ort, wo man gearbeitet hatte, mit dem ausge: 
brochenen Berge ausgefegt würde, fo daß es einem 
verwegenen Frevler unmöglich würde, bis an die ver: 
flopfte Stelle vorzudringen. 


As er mit den übrigen Arbeitern in bie fünfte 
Strede, wo zuvor Maria und ihr Water vermeilten, 
gekommen war, ließ er dafelbft fogleich wieder anfan- 
gen, vor Ort zu arbeiten, in der ficheren Überzeugung, 
daß man bier den Befreiern entgegentomme. Er 
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felbft begann mit Rofen gemeinfhaftlih dad Merk; 
dann folgten die Übrigen Steiger, endlich die Häuer. 

Einige Stunden ging fo die Arbeit raſch vor— 
waͤrts, und der Muth der Leute wurde durch die Thaͤ— 
tigkeit felbft belebt. Als jedoch der Mittag bereits 
vordber war, und die lange Entbehrung der Speiſe 
ſchon Ermattung esgeugte, da fank den Waderften der 
Muth, und fie gaben ſich einer hoffnungslofen Ber: 
zweiflung bin. 

Robert bat, drang in fie, beſchwor fie, vergeblich. 
Er ſchalt einige heftig, nannte fie verzagt, feig, des 
muthigen Standes der Bergleute unmerth. Vergebens 
gefelfte fi) Genuth zu ihm und unterflügte ihn mit 
Bitten und Ermahnungen. Der Eleine Andres feldft, 
dieſes muthige Kind, hatte jegt die Hoffnung verlo— 
ren. Meinend trat er an den Vater heran und ſprach, 
indem er die Hand bdeffelben ergriff: | 

„Lab ab, Vater, Gott will, daß wir fterben follen; 
wir wollen nun lieber beten.” 

Da brach auch Genuth's muthiges Herz, er um: 
fing den Knaben mit beiden Armen, fniete zu ihm 
nieder, druͤckte ihn heftig an die Bruft und rief: „Ja, 
Andres, wir wollen beten! Weiter kann uns nichts 
mehr helfen!“ 

Robert war außer fih, daß nun auch Genuth 
den Much verlor. Mit welcher Hoffnung follte er 
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jegt bie Geliebte noch aufrecht erhalten, wenn bie des 
Berges Eundigen, die erfahrenen Arbeiter ſelbſt alles 
aufgaben! 

Heftig drang er daher auf zwei Arbeiter ein, riß 
fie vorwärts und rief: 

„She follt arbeiten, fo wahr ich noch Leben und 
Kräfte habe! Sch dulde es nicht, daß Ihe verzagt 
wie Weiber.” 

Segt erhob ſich unter den Arbeitern ein bumpfes 
Murten. 

„Wer murrt, wo ich befehle,”’ rief Robert, „ter 
wagt 28, mir den Gehorfam aufzufündigen? Er 
trete heraus, ich will doch den Meuterer Eennen 
lernen I” 

Es trat niemand vor, aber dad Murten wurde 
ftärker. Da nur zwei büftere Grubenlichter brannten, 
und die Arbeiter ziemlich zerftreut auf dem Boden 
lagen, oder an die Wände gelehnt flanden, fo war es 
unmöglich zu erkennen, wer die Stimme des Unges 
horfams erhob. 

„An Euch ſteht jegt die Reihe,” rief Robert, 
mit funfelnden Augen, indem er auf die nächften 
beiden Bergleute zufprang; „wollt She jebt arbeiten 
oder nicht?” 

Die beiden Leute fahen ihn an und verzerrten 
das Geſicht, halb zu einem hoͤhniſchen Lachen, halb 
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zu einer verzweifelten Geberde, ohne ein Wort zu 
fprechen. 

In Robert kämpften Zorn und Verzweiflung; er 
taffte haftig eine Keilhaue, die vor ihm am Boden 
lag, empor, ſchwang fie über die Häupter der beiden 
Leute und rief: „Gehorcht, oder ich fchlage Euch 
nieder, fo wahr ein Gott über ung lebe!” 

Da tönte ein heftiger Schrei aus dem Dunkel 
her, und ploͤtzlich flürzte Maria athemlos mitten un- 
ter die Bergleute und rief: „Um des barmherzigen 
Gottes willen kein Blut, Eein Mord!” Zugleich 
warf fie ſich zwiſchen Robert und die beiden Berg— 
leute hinein, umflammerte deffen gehobenen Arm und 
rief angftvoll flehend: „Bei allem, was Ihnen hei: 
fig und theuer iſt, begehen Sie Eein Verbrechen! 
Neizen Sie nicht den Zorn Gottes in diefer hülflofen 
Lage, wo wir feiner Barmherzigkeit bedürfen.’ 

Robert hatte den gehobenen Arm finken Laffen; 
Maria fand bebend mit flehender Geberde vor ihm. 

„Mein, nein!” bat fie fanfter, als fie ihn ruhiger 
fah, „beladen Sie Ihre Seele nicht mit einer blutigen 
Schu!” 

„Graͤfin,“ ſprach Robert fanft, aber mit feftem 
Ernft, „die Schuldigen find nur diefe. Die Reihe 
der Arbeit trifft fie. Geſtatte ich ihnen die Weige- 
rung, fo babe ich Fein Recht mehr auf alfe diefe, und 
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wir verderben vielleicht allein durch Die Schub diefer 
beiden Elenden!” 

„O, fo mag lieber die fanfte Bitte walten, als 
die blutige Gewalt,” ſprach Maria und wandte fich 
zu den beiden Arbeitern, die befchämt bdaftanden. 
„Lieben Freunde, verfucht unfere Rettung, fo lange es 
möglich ift! Denke nicht an Euch, denkt an bie 
Eurigen, an Weib und Kind daheim! Sie werden 
jest bittere Thränen um Euch meinen, die nur Eure 
Rettung trodnen kann. Wenn noch Hülfe denkbar 
ift, fo verzagt nicht; Gott Hilft nur denen, die auf 
ihn bauen.” 

Eine tiefe Stille herrfchte bei diefen rührenden 
Morten. In den Zügen Aller lad man es, fie was 
ren befiegt durch die Bitten des edlen, ſchoͤnen We: 
fens, das gleich einem Engel des Lichts unter diefen 
rauhen, finfteren Geftalten weilte. 

Indem vernahm man während dieſes Augenblide 
der Inutlofeften Ruhe ein leifes, eintöniges Geraͤuſch, 
wie ein entferntes Klopfen gegen das Geftein. Alle 
laufchten gefpannt, ob fie ſich nicht täufchten. 

Da rief Robert, indem er in die Knie fan: 
„Heiliger Gott, Dank fei deiner Gnade, man Eommt 
und zu Hülfe!” 

Wie durch ein mächtiges Gebot gezwungen ſanken 
alle die verfammelten Arbeiter ebenfalls auf die Knie 
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nieder, und Ausrufungen bed Dankes tönten von 
ihren Lippen. 

Maria allein wußte nicht, welche mächtige Hoff: 
nung plöglich Alle durchbebte, doch ſchloß fie ſich Fromm 
und gläubig der allgemeinen Dankſagung gegen die 
Gnade des Herrn an. 

Die unterrichteten, erfahrenen Bergleute waren 
feinen Augenblid in Zweifel über die Natur diefes 
Geraͤuſches; es war ber arbeitende Erbbohrer, den fie 
hörten. 

Nun kehrten plöglih Muth und Lebenshoffnung 
in ihre Bruſt zurüd, Freudig ergriffen fie die Werk: 
zeuge und begannen in der Nichtung dem Geraͤuſch 
entgegen zu arbeiten; denn jest mußten fie es, daß 
jeder Schlag ihrer Fauft die Minute ihrer Befreiung 
befchleunige. 

Die beiden Arbeiter, die Robert's Zorn fo heftig 
erregt hatten, traten reuig zu ihm und fprachen: 
„Herr, Ihr hattet Recht, vergebt ung, Gott hatte ung 
mit Verzweiflung gefchlagen! 

„Alles ift vergeffen, lieben Freunde,” entgegnete Ro: 
bert, „arbeitet jetzt nur muthig.” 
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Sechzehntes Eapitel, 


Abermald® war ein halber Tag vergangen, man 
befand ſich nun acht und vierzig Stunden in ber 
Gruft, doch durch Robert's Vorſicht wähnte man, es 
fei erft ein Tag verftrichen. So vergrößerte wenigitens 
nicht die Sorge vor der Nähe des Hungertodes bie 
Dual des Augenblids. 

Indeß wollte nun keine Macht der Hoffnung 
mehr Kräfte geben. Die Arbeiter lagen auf den Bo: 
den geftredt, niemand vermochte mehr die Werkzeuge 
zu führen; einige Eonnten ſchon fich feldft nicht mehr 
fortfchleppen. Selbft Robert fühlte ſich fehr ermattet; 
nur der Geift ‘erhielt feinen Körper noch Eräftig. 

Auf ihrem entfernten Lager ruhte Maria erfchöpft 
an der Seite ihres kraft- und muthlofen Vaters. 
Shre Augen waren feft gefchloffen, fie lag in einer 
bald fchlummernden Ermattung, denn der Mangel 
an Speife hatte auch ihre die Kräfte geraubt. Die. 
bürre Lippe lechzte nach einem Xropfen, ber fie be: 
negen Eönnte, doch vermochte fie nicht mehr, bis an 
den Rand des MWaffers zu gehen. - Das Grubenlicht, 
welches vor ihr ftand, war dem Erloͤſchen nahe; Ro: 
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bert, der ein neues zu bringen verfprochen hatte, Ließ 
fih nicht fehen. Jetzt fladerte die trübe, dunkelrothe 
Flamme noc einmal auf und erlofch dann. 

Grauenvolle, oͤde Nacht und Stille bedeckte nun 
Alles rings umher. Maria feufzte tief auf. Sie er: 
gab fih in ihr Geſchick, doch trat die Angft des 
Ihredenvollen Todes ihr jegt fürchterlicher ans Herz. 

Da kamen leiſe, fchleichende Tritte näher und 
näher; wer Eonnte ſich nahen, wenn es nicht Robert 
war? Doch er wäre ja mit Licht gekommen; ach, 
ber Anbli der Eleinen, drmlich Teuchtenden Flamme 
würde jegt die Angft von ihrem Herzen genommen 
haben. Es kam näher und näher. 

„Wer naht fh?” fragte Maria mit fteigender 
Angſt, als fie die Tritte dicht bei ihrem Lager ver: 
nahm. 

„Fuͤrchtet nichts,” erwiederte eine Ieife Stimme, 
und zugleich fühlte Maria, daß eine Hand die ihrige 
ſuchte. | 
„Wer naht mir?” fragte fie nochmals in To— 
desangft. 

„Eine Wohlthat Gottes,” erwiederte biefelbe 
Stimme, „Euch Beiden wird Erquickung gefandt.” 

Zugleich duftete es balfamifch wie gewuͤrzreiche 
Kräuter, und Maria fühlte ihre Lippe von ftärkenden 
Tropfen benegt, bie ihr aus einer Frucht, die ihr ges 
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gen die Lippen gedrüdt wurde, zu quellen fchienen. 
Begierig fog fie Diefelden ein und genoß von ber 
Speife, die ihre Mund berührte. Der Biffen, den fie 
nahm, gewährte ihre im Augenblid eine Labung, eine 
Stärkung, die fie in allen ihren ermatteten Gliedern 
empfand. 

„Wer bift du? Gefchieht ein Wunder?” fragte fie. 

„Still!“ flüfterte die Stimme, 

Auf eben diefelbe Art erquidte die unbekannte 
Hand den Vater an Mariens Seite. 

Da durchflog fie plöglich eine Ahnung des gan: 
zen Zufammenhangese. „Robert,“ rief fie aus, „es 
ift niemand anders, o ich erkenne biefe wohlthätige 
Hand!” und zugleich hatte fie diefelbe ergriffen und 
drücte fie mit Wärme. 

Auch Waldenhöh war durch die ftärkende Nah: 
rung wieder zu ſich felbft gefommen und fühlte ſich 
wunderbar ermuthigt. 

„Sind Sie e8 wirklich?“ ſprach er. 

„Ich bin es,“ entgegnete Robert; „doch ſchweigen 
Sie um der Barmherzigkeit Gottes willen. Die Er— 
quickung, die ich Ihnen bieten kann, iſt kaum hin— 
reichend, zwei Leben zu erhalten; doch muß ich ſie 
aufs tiefſte verheimlichen, denn das mächtige Beduͤrf⸗— 
niß ded Hunger würde darüber herfallen, und ohne 
einen einzigen retten zu Finnen, würde bie mir über 
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Altes koſtbare Gabe im Augenblid dahin fein. — 
Ich merde Sie noch öfter, von Zeit zu Zeit, fparfam 
erquiden, damit wir für die Dauer unferer Gefan- 
genfchaft ausreichen. Segt gehe ich Licht zu holen.” 

Das Flaͤſchchen Ungarwein, das Gebadene, das 
der Vater dem Sohn beim Kinfahren mitgab, mar 
jegt das Mittel geworden, unter ben Vielen vielleicht 
zwei Leben zu retten. Mit heldenmüthiger Kraft hatte 
es fich Robert gelobt, fich felbft mit Eeinem Tropfen, 
feinem Biffen zu erquiden, denn er wollte mit allen 
Übrigen ein gleiches Schidfal tragen. Doc, da er 
nur zwei Leben retten Eonnte, fo wählte er die theuer- 
fien aus. Es hatte ihn viel gekoftet, fie fo lange 
entbehren zu fehen, allein er wußte, daß der noch 
Eräftige Körper mehr gebraucht hätte. Das Wenige 
Eonnte nur aus der Außerften Noth retten. 

Die Stunden ſchlichen nunmehr mit bleierner 
Langfamkeit dahin. Nur die einförmigen Stöße des 
Bohrers vernahm man; von ber Arbeit der Häuer 
hörte man wenigſtens noch nichts Beftimmtes. Außer 
der Qual des Hungerd begann jest auch die trübe, 
ſchwere, verborbene Luft die Ungluͤcklichen zu foltern. 
Un vielen Stellen wollten fchon die Grubenlichter 
nicht mehr brennen. 

Mit Begier tranken die Ungluͤcklichen das DI der: 
felben aus und vertheilten es als eine Föftlihe Er . 
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quickung mit ſtrenger Gleichmaͤßigkeit. Auch Robert 
genoß ſeinen Antheil an dieſer eklen Nahrung mit 
Luſt. Ihm gab die Hoffnung, die Liebe, Kraͤfte, 
über die er ſelbſt erſſaunte. Jede vier Stunden ſchlich 
er an den Drt, wo er den Wein und das Backwerk 
verborgen hatte, benegte einen Eleinen Biffen mit we: 
nigen Tropfen und brachte die Erquidung Marien 
und ihrem Vater; fo ernährte er die ſchwache Flamme 
ihres Lebens. Die böfe Luft erzeugte anfangs meh: 
veren heftigen Kopffchmerz, dann, verbunden mit ber 
von Schreden erfüllten Phantafie, einen fchauerlichen 
MWahnfinn. 

Drei Häuer festen fich nieder auf den Boden 
und fangen unter einem das Herz zerreißenden Lachen 
die widerlichften Zotenlieder. 

Dergeblih ermahnten die andern fie zur Ruhe, 
zur Froͤmmigkeit. 

„Was?“ rief der eine, „find wir nicht in einem 
Iuftigen Haufe?” 

„Kommt, fest Euch zu und! Wir wollen ze: 
hen. Schaffe Mädchen herbei. Juchhe!“ rief der 
andere. Drauf fang er: 

Ich kuͤſſe eine weiße Bruft! 
Ich Eüffe Grechtens Bufen ! 

„Steiger Zofeph, kommt nur heran. Ihr habt 

auch die hübfche Annette gekuͤßt. Das ift ein Mädel!’ 
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„Aber den Zeufel, wenn mir nur einen Kirch: 
weihbraten hätten! He, Here Wirth.” — — 

Die legten Worte lallte der Wahnfinnige vers 
worren bin, und ſank dann mit ſchwerem Haupt bes 
täubt in den Schooß feines Nachbars nieder. 

Robert faß unfern an die Mauer gelehnt und fah 
der Scene mit fchauerlihem Entfegen zu. 

Der Eleine Andres, der neben feinem Water faß, 
und den Kopf gegen deſſen Bruft Iehnte, fing bitter: 
lih an zu weinen und ſprach: „Vater, ach ich fürchte 
mid.” | 

„Bete, bete mein Sohn,” erwiederte Genuth 
und fang halblaut: „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten.’ 

Andres faltete die Kleinen Händchen und betete. 

Sofeph hatte duch Blid und Mienen fchon lange 
die Befürchtung gegeben, daß er irre werden Eönne. 

Die meifte Zeit hatte er in einem ftillen Traͤu— 
men zugebracht; oft fah ihn Robert heimlich meinen. 
Der Arme dachte wahrlich allein an feine liebe An: 
nette, wenig an feine eigene Gefahr. 

Er erhob fich jegt aus der Ede, wo er fich nie 
bergefegt hatte, ſtand auf und ging mit einem felt: 

famen Lächeln auf Robert zu. 
i „Es ift doch recht ſchoͤn hier, Lieber Herr,” fprach 
et, „ber Garten gefällt mir. Aber wollen wir nicht 
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wieder in den Tanzſaal! Das Feuer ift ja nun ge: 
loͤſcht. Was wird's auch viel zu bedeuten haben!” 

Nobert ftand namenlofe Qualen aus bei diefen 
Morten. „Befinne Di, Sofeph,” fprady er, „wir 
find ja nicht im Garten. Denke an Gott, überlaß 
Dich nicht dem Schmerz, nicht Deinen Träumen. 
Sieh um Dich her! Siehft Du hier grüne Bäume, 
blauen Himmel? Wir find noch in der Grube. 
Hoͤrſt Du aber wohl, wie man arbeitet, um und zu 
retten? 

„Es ift wahr, ich hatte mich geiert,“ gab ber 
Arme traurig zur Antwort. „Aber dort hinaus geht 
es in den Garten zuruͤck, nicht, Lieber Herr?” 

Mobert verneinte e8. Joſeph hatte Leine Antwort 
abgemwartet. Ertaumelte halb, halb ging er die Strede 
abwärts in das Dunkel hinein; ein Weg, ber öfters 
gemacht wurde, wenn bie Arbeiter fich fortfchleppten, 
um von dem dumpfig fauligen Grubenwaffer zu trin: 
Een, wovon fie ſich allein erhielten. 

Sofeph nahm feine Richtung dahin. 

Indeſſen wandte Robert feine Blide unruhig auf 
Genuth's Knaben, in deffen zartem Antlig der Schmerz 
des Hungers ſich ſchrecklich ausbrüdte. „Du mußt 
das Kind retten, es ift eine heilige Pflicht,’ rief eine 
mächtige Stimme in feinem Innern. „Und wenn 
auch,” — — er [heute fich weiter zu denken. 
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Der alte Genuth fireichelte dem Knaben bie 
Wange und fprah: „Nur Geduld, Lieber Andres, 
Gott verläßt uns nicht. Der Hunger thut weh, aber 
er giebt ſich allgemach, und man kann viel aushalten.” 

Robert fchlich Ieife davon zu feinem verborgenen 
Schag. Er benegte einen Biffen mit Wein und 
brachte ihn zurüd. Wie durch Zufall verlöfchte er 
das einzige Grubenlicht, welches gerade Genuth ge: 
genüber noch brannte, und jegt trat er in der Dun: 
Eelheit zu Andres, reichte ihm die Labung und fprad) 
mit verftellter Stimme: „Gott fendet den frommen 
Kindern feinen Engel der Rettung! Nimm das!’ 

„Ach,“ vief der Kleine, „Water, ein Wunder! 
Gott verläßt uns nicht, er hat mic eben wunderbar 
erquidt. Guter, hülfteicher Engel, erquide auch mei 
nen Vater!” 

Nobert hatte fi ſich, um nicht bemerkt zu werden. 
fhon mit dem Grubenlicht hinweggefhlihen, in ber 
Abfiht, e8 an dem, welches bei — brannte, 
wieder anzuzuͤnden. 

Dieſe ſaß ſeit mehreren Stunden einſam neben 
ihrem Vater, denn Robert ließ ſich nur von Zeit zu 
Zeit ſehen. Ihr Herz ſehnte ſich nach dieſem Freunde 
in der Noth; ach, in ſeiner Naͤhe fuͤhlte ſie ſelbſt in 
dieſem ſchauervollen Grabe noch die Seligkeit des 
Lebens. 
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Es nahten fih Schritte. Er kam. Shre Bruſt 
fchlug ihm entgegen. Sie richtete fich ein wenig em⸗ 
por und wandte das bleiche, rührend ſchoͤne Antlig 
zu ihm bin. In der Dunkelheit, denn das Gruben: 
licht flimmerte nur. matt, Eonnte fie einen Herankom⸗ 
menden erſt erkennen, wenn er nur noch wenige 
Schritte entfernt war. Wer aber hätte fie aufgefucht, 
als Robert. „Lieber Freund,” flüfterte fie ihm ent: 
gegen, „es ift gut, daß Sie kommen. Sie waren 
fhon lange nicht hier!” 

„Biſt Du’s, Annette?” antwortete zu Mariens 
Entfegen, Joſeph's Stimme. „Ah, ih babe Dich 
ſchon lange geſucht!“ 

Mit haſtigen Schritten trat die bleiche Geſtalt 
mit den erloſchenen Augen vor die Graͤfin hin. 

„Heiliger Gott, beſchuͤtze mich!“ rief ſie voller 
Angſt aus. „Vater, Vater, rette mich!“ 

„Was giebt's?“ fuhr Waldenhoͤh verſtoͤrt auf. 

„Nein, Annette, das iſt nicht ſchoͤn von Dir,“ 
ſprach Joſeph, „daß Du mich ſo zuruͤckſtoͤßeſt. Weißt 
Du denn nicht, wie lange ich im Sarge gelegen habe? 
Es iſt wahr, ich bin eine Leiche, aber die Hand ſoll—⸗ 
teft Du mir doch geben.” 

Bei dieſen Worten ftrich er ſich mit der Linken 
müde und ſchwer auffeufzend das blonde Haar aus 
der Stimm, gleichſam als wollte er ſchwere, duͤſtere 
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Gedanken verwifchen; die echte reichte er Marien 
hin. 

Diefe, theild aus Mitleid, theild aus Furcht, 
gab ihm zitternd die Hand. 

„Bas ift das?’ fragte der Graf, und fein Haar 
fträubte fich empor. 

„Ein Wahnfinniger!” flammelte Maria, leiſe 
und bebend. 

„Nicht wahr, Annette, wir haben uns lange 
nicht gefehen? Aber Du bift fo unfreundlich. Braut 
und Bräutigam dürfen ſich ja Eüffen. Komm, Herz 
chen.” 

Maria Hatte ſich halb aufgeraff. Ihr fchauerte 
vor der gefpenftigen Umarmung, und doch trieb eine 
Stimme des Mitleids fie an, ihren Abfcheu nicht fo 
heftig zu dußern. Sie faßte alle ihre Kräfte zufam: 
men und fprach: „Nein, Sofeph, nicht Eüffen, das 
geziemt fich nicht.” 

„Ah, Du bift mie nicht mehr gut,” ſprach er 
dumpf, „das macht, ich bin geftorben. Aber Du 
mußt mit mir fterben, dann werden wir beide ſelig!“ 
Dabei breitete er die Arme aus und wollte Marien 
an die Bruft drüden. Sie wehrte ihn ab, fließ ei: 
nen lauten Schrei aus und wollte fortflürzen. So: 
feph faßte fie beim Gewande, ba fank fie bemußtlos 
zu Boden. 
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Waldenhoͤh verfuchte ſich aufzuraffen; vergeblich, 
feine Kräfte verfagten ihm. 

Sofeph Eniete bei ber Niedergeſunkenen und tief: 
‚Annette, wach auf, Kind, wach auf aus dem 
Schlummer, fomm, geh mit mir!” 

Da nahte fih Robert. Er war auf dem Wege 
zu Marien gewefen, hatte den Schrei gehört, die Bes 
wegung ber Seftalten beim trüben Lichtfehimmer ge: 
fehben, und eilte nun, Ungluͤck ahnend, herbei, fo 
fchnell feine erfchöpften Kräfte e8 vermochten. 

„Sofeph, was thuft Du?” rief er den Ungluͤckli⸗ 
chen, den er von weiten erfannte, an, denn er er= 
tieth fchon halb den Zufammenhang defien, mas ge: 
fchehen war, vollends aber, als Joſeph ihn mit traus 
tiger Stimme anrebete: „Ach, lieber Herr, meine 
Annette will flerben. Seht nur, da liegt fie regungs: 
(08. Sie ift fhon eine Leiche! ” 

Robert ſtarrte auf Marien hin. Er ſank neben 
ihe auf die Knie. ‚Um des barmherzigen Heilands 
willen,’ rief er, „ift fie todt?“ 

„Todt,“ antwortete Sofeph dumpf. 

Mobert ergriff ihre Hand; er fühlte Wärme und 
Leben. Die Lippe athmete leife, die Bruft hob ſich 
fanft. \ 
„Es war nur die Angft,” fprah Waldenhoͤh 
mühfam. „Ha, mie mich friert!” fuhr er fort; 
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„ich glaube, mich fehüttelt ein Fieber. — Möchte 
es doch bald vorüber fein!” 

Nobert war unfhlüffig, was er thun Tolte Er 
wollte Erquidung holen, aber er fehauerte vor dem 
Gedanken, daß Mazia fih beim Erwachen vielleicht 
allein in Joſeph's Armen finden möchte. Doc es 
blieb ihm feine Wahl. 

„Joſeph,“ ſprach er, „Du irrſt Dich, es ift nicht 
Annette, es ift die Gräfin. Berühre fie ja nicht, 
halte Dich entfernt, id) muß Hülfe holen.“ 

Joſeph lächelte mit verwirrten Blicken, als ob er 
es nicht glaube. 

Robert aber eilte, ohne weiter auf ihn zu achten, 
fo raſch er vermodyte, hinweg, um die Flaſche mit 
Wein zu holen, denn es war überdies faft bie Zeit, 
wo er den Schmachtenden Erquidung brachte. In ber 
Eil konnte er jegt die Biffen und Tropfen nicht abs 
meffen; er nahm das kaum noch zur Hälfte gefüllte 
Stäfhchen und die beiden legten Stüdihen Gebadenes 
aus ber Felsfpalte, wo er fie verborgen hatte, und 
eilte damit zu der Ohnmädhtigen zuruͤck. 

Mariens fhönes Auge war noch gefchloffen; So: 
feph kniete auf dem Boden neben ihr und ſtrich ihr 
das Haar aus der Stirn zurüd, indem er fie mit 
ſtarrer Aufmerkfamkeit betrachtete. — Robert trug 
Bedenken, in feinee Gegenwart Wein und Speife zu 
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nen. 

„Seh Joſeph,“ fprach er, „zunde hier das Gru: 
benlicht an und bring es zu den Anden. Sch will 
indefjen die Gräfin erweden, denn ich habe Waſſer 
in der Flaſche geholt, um ihre die Schläfe zu wa— 
fhen.” _ 

Joſeph nahm das Grubenlicht, zundete es an 
und ging, indem er faft gleichgültig. fagte: „Ihr 
habt Recht; es ift doch nicht Annette.” 

Jetzt rieb Nobert der Ohnmaͤchtigen einige Tro⸗ 
pfen Weins in die Schlaͤfe und benetzte ihr die Lip— 
pen. Er hatte ihr Haupt ein wenig erhoben und 
hielt es unterſtuͤtzend im Arm. Sie ſchlug nad) ei: 
nigen Minuten die Augen auf und laͤchelte ihn ſelig 
an. Robert warf einen dankenden, thraͤnenſchweren 
Blick zum Himmel. 

Waldenhoͤh wurde waͤhrend deſſen, ſo wie der 
Duft des Getraͤnkes ſich verbreitete, von der heftigſten 
Begierde nach Wein und Nahrung gequaͤlt. Er rief: 
„Auch mir einen Biſſen, einen Tropfen; ich ver: 
ſchmachte.“ 

Robert nahm einen Biſſen, netzte ihn mit Wein 
und trug ihm denſelben die wenigen Schritte hin. 
Zum erſten Male wurde jetzt in ihm die Gewalt der 
Natur faſt uͤbermaͤchtig. Kaum konnte er ſich bes 
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zwingen, nicht ſelbſt von ber Eöftlihen Gabe zu ge: 
nießen. Doc gewann er e8 über fich und reichte fie 
dem Grafen. 

Da hörte er plöglich einen Schrei Mariens, er 
wandte fih um, und ftare vor Schreden blieb er 
wie angemwurzelt an dem Boden ftehen, denn er fah 
Sofeph, der eben das Gebadene, welches in einem 
halb offenen Papier auf dem Boden unfern von Ma— 
rien gelegen hatte, begierig an den Mund führte 
und zugleich das Fläfchchen empor hob, das er eben: 
falls bereits ergriffen hatte. 

„Anglüclicher, halt ein! Du tödteft Di und 
verdirbft uns!’ rief er und flürzte vorwärts, 

Zu fpät! 

Schon hatte ber Heißhungrige die Speife, — «8 
waren freilich nur wenige Biffen, — verfhlungen 
und feste die Flafhe an, die er mit einem Zuge 
keerte. Kaum aber-war es gefchehen, als er auch mit 
Berzudungen zu Boden fank, ein dumpf vermorrenes, 
heftiges Gefchrei ausftieß, und nach wenigen Minu: 
ten den Geift aufgab. 

Segt brach felbft Robert's Muth völlig zufammen. 

„Bir find verloren!’ rief er, „Hülfe wird uns 
werden, aber zu ſpaͤt! Maria, Maria! Nun bleibt 
uns nichts mehr als die Hoffnung, zufammen zu 
fterben !” 
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„Sch fterbe gern in Deinen Armen,” antwortete 
fie mit brechender Stimme und umfaßte ihn, ba er 
neben ihr niedergefunfen war, fanft und innig. — 
„DBater, fegne uns,” bat fie fanft. „Jetzt darf ich 
Dir's nicht mehr verhehlen, wen mein Herz unwider⸗ 
ruflic gewählt hat.” 

„Bottes Segen über Euch,“ ſprach Waldenhöh 
matt, „wir werden bald vor feinem Thron ſtehen!“ — — 

— — — Wohl zwei Stunden mochten fie fo 
gefeifen Haben, als Robert's Seele ſich doch wieder 
etwas muthiger erhob. 

„Bir müffen,“ ſprach er, „unfere Kräfte zufam: 
menraffen, um ung bis zu den Übrigen hinzufchleppen. 
Denn dort kommt bie erfte Hülfe. Wer weiß, ob 
dann nicht Alle fo betäubt find, daß fie von uns 
keine Rechenfchaft zu geben wiffen; man würde uns 
zwar auffinden, jedoch erſt fpäter; jede verzögerte Mi: 
nute aber kann das theuerfte Leben Eoften.” 

„Gern,“ ſprach Maria, „ich fühlte mich fo ſchwach 
noch niht. Du, Guter, haft uns ja erquidt bis 
zum legten Augenblid! — Auch ift die Nachbar: 
fchaft diefes Todten graufenvoll, ” 

Man raffte fih auf. Alle drei waren jest, als 
die Nothwendigkeit ihnen eine Anftrengung abforderte, 
ftärker, als fie geglaubt hatten. Sie gingen. Robert 
nahm das Grubenlicht. Er leuchtete noch einmal ba: 
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mit in Joſeph's Antlig. Jetzt fah der Arme fo fanft 
und fill aus wie ein Schlummernder, nur bleich 
waren feine Züge. 

„Ihm iſt wohl!” fprah er. „Aber das arme 
Mädchen!” 

„Welch einen Tag des Sammer wird fie erleben, 
wenn uns ber Zag der Mettung leuchtet,” fprach 
Maria. 

Sie hatten beide noch Thränen für fremdes Leid. 

Robert machte nun zum legten Male Mariens 
Führer in diefen Schlünden. Bald erreichte man bie 
Strede, wo die übrigen Arbeiter bier und dort an 
den Wänden hingeftredt in bumpfer Verzweiflung und 
Betäubung am Boden lagen. Seit mehreren Stun: 
den fehlte ihnen das Licht; doch die duͤſtere Nacht, 
die fie umgab, war ihnen fchon gleichgültig geworben. 
Selbft die, welche in wilden Wahnſinn gefallen wa= 
ren, lagen nun auch betäubt und entfräftet ba. 

As Robert fi mit dem Grubenlicht näherte, 
defien trüb Leuchtendee Schein auf Mariens Antlig 
fiel, rief Andres: „Water, Vater, betel Dort naht 
fih ein Engel mit einem Heiligenfchein. Er ifl’ö ges 
wiß, der mich erquickt hat.” 

Maria und Robert hörten dieſe Worte. Die 
tieffte Rührung und Wehmuth erfüllte ihe Herz bei 
den Anblick des fchuldlofen Kindes, das in feinem 
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frommen Glauben mwähnte, ber Here fende ihm einen 
Rettungsengel. 

„Kennft Du und nicht mehr, lieber Knabe?“ 
ſprach Maria. 

„O ja, Ihr gute Dame,” antwortete er; „aber 
ich wähnte, es fei ein Engel. Ad, zuvor hat mic) 
einer mit himmliſcher Speife erquidt. ” 

„Rede nicht irr, Lieber Andres,” ſprach Genuth 
und flreichelte ihn, „gewiß, Du haft geträumt.” 
Dabei fchüttelte der Greis das Haupt, ſah Robert 
und Marien mit einem Blick des namenlofeften Schmer: 
3.8 an, erhob aber das Auge gen Himmel und feufzte 
leiſe. 

Robert errieth, daß Genuth die furchtbare Angſt 
empfinde, fein Knabe fei ebenfalls von Wahnſinn er— 
griffen; er ſprach daher ſchnell: „Gewiß, Andres, 
bat Dir Gott die Erquidung zugefandt, aber er that es 
durch meine Hand. Es waren einige Tropfen Wein, 
aus einer Flafche, die wir beim Einfahren mitgenom: 
men und gleich bamals beim Fruͤhſtuͤck ausgetrunten 
hatten; fie war mir ganz aus dem Gedaͤchtniß gekom⸗ 
men. Durch Zufall fand ich fie vorher, und auch 
einen Biffen Zwieback, der noch in dem weggeworfe— 
nen Papier lag. Das brachte ih Dir. Gottes Vor— 
fehung hat für Dich geforgt, aber auf natürlichen 
Wegen. 
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„Ich danke Euch herzlich,” ſprach der Kleine; 
„aber wenn es doch ein Engel gewefen wäre!” fegte 
er traurig hinzu; „dann käme er vielleicht wieder!” 

Genuth Eüßte ben Knaben und fprach: „Habe nur 
Vertrauen, Andres, Gott hilft und doh! Er ver: 
läßt und auch nicht im Tode. Bald, bald find wir 
vielleicht erlöft. Hoͤrſt Du, wie unfere Freunde wader 
arbeiten ?” 

Man unterfchied nämlich jegt fehon lange, außer 
dem Geräufch des Erdbohrers, auch das der Hauer 
Arbeit. Doch wurde auch, jegt jede Minute zur fürdh: 
terlichen Folter des Hungers, und die immer fchwerer 
werdende Luft beffemmte den Athem. Der Augen: 
blick war nahe, wo das legte Grubenlicht verlöfchen 
mußte. 

Maria, Robert und der Graf hatten ſich neben 
Senuth und Andres auf den Boden niedergefegt. 
Maria lag in Robert's Arm, und lehnte ihr Haupt 
an feine Brufl. So erwartete fie ſtumm den Tod, 
der ihr nicht. mehr fchredlich erfchien, wie furchtbar 
auch der Pfad war, auf dem fie das Leben verlaffen 
follte. 

Bisweilen noch tauchten Gedanken der Hoffnung 
in der Seele beider Liebenden auf, und eine füße Ah: 
nung von dem Gluͤck, das ihnen nad) der Erlöfung 
aus biefem Grabe lächeln werde, z0g durch ihre Bruſt, 
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wie das Mehen fanfter Frühlingstüfte. Aber es wa—⸗ 
ven nur Augenblide, und bald ſanken fie in bie 
Schredniffe der Gegenwart zurüd. 

Einige Stunden vergingen in lautlofer Stille. 
Niemand fprach; die Grubenlampe beleuchtete kaum 
noch eine matte, trübe Dunftkugel,. die fich erſtickend 
um die $lamme legte. Auf Gegenftände fiel ihr er: 
Löfchender Schimmer nicht mehr. Man hörte nichts 
als das halbe Röcheln der ſchwer Athemholenden rings 
umher, und das bumpfe, einförmige Geräufch des 
Erdbohrers und ber Arbeitenden. 

Da erhob Andres feine ſchwache Stimme noch 
einmal und rief: „Vater nimm Abfchied von mir! 
Segt fterbe ich.“ 

"Der Vater richtete fi empor, drüdte den Sina: 
ben mit dem Sammer der Verzweiflung an die Bruft 
und kuͤßte ihm die legten Athemzüge von den Lippen. 
Das Kind feufzte noch einmal leiſe und verfcied. 
Genuth ſchluchzte laut auf und ſank, die Arme feft 
um den Snaben gefhlungen, ermattet mit ihm 
zurüd. 

„D Bott, o Gott!” rief Maria mit bebender 
Stimme und fehmiegte fih angſtvoll näher an No: 
bert's Bruſt; er drüdte fie fanft an ſich, Füßte ihre 
bebenden Lippen, und ihre heißen a mifchten 
4 mit den — 
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Da erlofch das Licht. Undurchdringliche Nacht 
huͤllte Altes in ihre fehauerlihen Schleier. Dumpfe 
Betäubung umbdüfterte die Sinne. Robert und Ma: 
via hielten ſich in unauflöslicher Umarmung. Sie 
erwarteten nun fill den Tod. 


Siebzehntes Eapitel, 


Annette war Eränker und Eränker geworden. Ger⸗ 
trud faß mit dem Spinnrade neben ihrem Bett und 
veichte der in heftiger Fieberhige Glühenden von Zeit 
zu Zeit zu trinken, wonach fie fortwährend begehrte, 
weil der Durft ihe die heißen Lippen faft vertrodnete. 

„Wie fie gluͤht!“ ſprach Gertrud und legte bie 
Hand auf des Mädchens brennende Wange. — 
„Heilige Jungfrau Maria, erbarme dich des unglüd: 


lichen Kindes! — — Nun liegt fie [on den viers 
ten Tag, und es will nicht beffer werden. Sie kann's 
nicht uͤberſtehen — — — Wenn nur erſt Nach⸗ 


richt kaͤme! Es iſt doch ſchon acht Uhr, und Ehren⸗ 
fried iſt vor Tage hinaufgegangen an den Schacht! — 
Herr, mein Heiland, was ſind das fuͤr Tage des 
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Jammers geworden! Und tie dachten jest erft die 
rechte Zeit der Freude zu erleben! — Nun, Gottes 
Mille geſchehel“ — 

Sie ftand auf, ging ans Fenfter, fchaute hin- 
aus, ob Ehrenfried noch nicht zuruͤckkomme, kehrte 
wieder um an das Bett der Kranken, ging auf und 
nieder, trat wieder and Fenfter. „Heiliger Gott, was 
foll das bedeuten,” rief fie plöglih, „ba kommt ja 
ein Reiter die Straße im vollen Jagen herab! Er 
ſchwenkt das Tuch! Er hat grüne Zweige auf dem 
Hut! Gott der Barmherzigkeit, wenn es wahr 
wäre, wenn fie gerettet wären | ” 

In voller Haft eilte fie hinunter, dem Boten ent: 
gegen. Die Hausgenofjen waren ebenfalls ſchon zu: 
fammengelaufen und flürzten vor bie Thür; in dem: 
felben Augenblick fprengte aber auch der Reiter fchon 
den Hügel hinauf und rief fortwährend, indem er 
fein Tuch fchwenkte: „Sie leben, fie find ge: 
rettet! ” 

Es war niemand anders als Chrenfried. Er hielt 
und ſchwang fi von dem fchaumbededten Pferde. 
Gertrud, der Bergfchreiber, dee Kutfcher, die Köchin, 
alles umringte ihn; jeder fragte, jeder wollte zuerft 
Antwort haben, | 

„Das heißt reiten!” rief er, „ber Gaul hat her- 
halten muͤſſen!“ 

10 * 
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„Iſt der junge Herr gerettet? Lebt Joſeph? Lebt 
die Gräfin? Haft Du fie geſehen?“ — So fall: 
ten die Fragen alle zugleich durcheinander, 

„Geduld, nur einen Augenblid Geduld,” rief Eh: 
venfried. „Laßt mich nur Athem fhöpfen! — Ich 
will in der Ordnung erzählen. Als ich um fünf Uhr 
oben an den Schacht Fam, an ben tiefen Brunnen 
nämlich, da rief mir ſchon der Steiger Hermann zu: 
„„Gluͤck auf, Ehrenfried, jest wirft Du bald gute 
Botfchaft bringen. Geftern Abend um 6 Uhr haben 
wir die Gemwißheit bekommen, daß die WVerfchütteten 
noch leben, denn fie antworteten durch Klopfen. Hat: 
ten wir vorher wader gearbeitet, fo ging's jegt erſt 
recht an. Der Erdbohrer hat jegt Feine anderthalb 
Fuß mehr; willft Du eine Stunde warten, fo Eannft 
Du gute Borfhaft hinunter bringen!” — Sch 
fuhr mit ein in den Schacht; unten waren der Here 
Bergrath, der Doctor, der Herr Pfarrer, und gerade 
fo viel Arbeiter, ald nothwendig waren. Mit dem 
Schlag halb fieben Uhr Fam der Bohrer dur. — 
Das war Euch ein Jubel! - Der Herr, der Doctor, 
der Herr Pfarrer, alle weinten vor Freuden. Denn 
auf die erfte Frage: „„Lebt She noch?” da ant: 
wortete des alten Genuth's Stimme: „„Faſt alle!” 
„„Lebt mein Sohn?” ” fragte der Herr — „„Er 
lebt!““ war die Antwort. — Nun könnt Ihr 
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Euch denken, was das für eine Freude war. Der Herr 
ftürzte auf feine Knien und betete, und die Freuden: 
thränen liefen ihm über die Wangen, und mir fan: 
ten alle auf die Knien und beteten mit. est wurde 
gearbeitet, um durchzubrechen; das hättet Ihr fehen 
müffen, um e8 zu glauben. Das Bohrloch mußte 
fogleich verftopft werden, meil die Luft zu ſcharf ein= 
drang, Genuth rief: ,, „Man Eönnte e8 nicht aus: 
halten.”” So wurde nad) und nad frifche Luft zu: 
gelaffen. Auch haben fie warmen Wein durch eine 
Blechröhre eingetröpfelt, und wollen gequollene Erbfen 
durchrollen lafjfen zu der erften Erquidung. — Ich 
konnte es nicht abroarten. Jetzt fort, rief der Herr, 
und bringe die Borfchaft ins Dorf. — Setze Did 
auf meinen Fuchs, rief der Doctor, und reite ihn, 
daß er hinftürze. — Sch hinauf, zu Pferd, und da 
bin ich. Unterweges habe ich e8 wohl hundert Men: 
fhen zugefchrieen. Wo ih an einem Haufe vorbei: 
kam, rief ich's in die Thür, wo ich Leute in den Gär: 
ten ſah, ſchrie icy’s ihnen von weitem zu. Sie warfen 
alles aus der Hand und ftürzten heraus, um mehr 
zu wiffen. Sch aber war vorbei wie der Wind. Sie 
firömen auch fhon hinauf. In ganz Marienthal 
und Friedenthal bleibt nicht ein Mütterchen an ber 
Krüde daheim! — Sa, Ihr fteht und weint! So 
geht es uns Allen; die hellen Thränen laufen einem 
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aus den Augen. — Und doc eins iſt traurig, — 
recht traurig! Joſeph iſt todt!“ 

„Iſt todt!“ rief Gertrud, „du, mein Heiland, 
dann uͤberlebt es das arme Maͤdchen auch nicht.“ — 

„Auch Genuth's Soͤhnchen, der kleine Andres, 
hat's nicht uͤberſtanden,“ fuhr Ehrenfried fort. 

„Das glaub ich, ſo ein zartes Kind und vier 
Tage ohne Nahrung,“ erwiederte Gertrud. „Nun 
wird unſer armes Lieschen auch noch etwas zu wei—⸗ 
nen haben! Der kleine Andres iſt ja ihr Vetter!“ — 

Ehrenfried erzaͤhlte weiter von den Anſtalten, die 
zur Pflege der Verungluͤckten getroffen waren, daß 
man oben am Schacht Zimmer fuͤr ſie eingerichtet 
habe, daß ſie drei Tage dort bleiben muͤßten; kurz, 
gab Auskunft uͤber Alles, was er wußte. 

Gertrud ging ſchweren Herzens wieder zu Annet⸗ 
ten hinauf. Sie wußte nicht, follte fie ihr Alles 
fagen, oder Alles verfchweigen. Tür jegt Eonnte bie 
Arme freilich weder das eine noch das andere hören, 
da fie in bewußtlofen Fieberträumen lag. 

Es mochte etwa eine Stunde vergangen fein, als 
das Geldut der Glocken aus dem Thale herauf ertönte, 
Diesmal rief der herrliche Klang die Gemeinde zum 
Dankgebet für die Rettung fo vieler verloren Gegebe⸗ 
nen zufammen. 

Annette hörte in ihren Zieberträumen ben Ton ber 
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Glocken, den bie leiſe bewegte Luft durch das offene 
Tenfter herüber trug. „Was ift das, Mutter Ger: 
trud?“ fragte fie; „fie läuten ja wieder mit allen 


| Glocken?“ 


„Zum Gebet für die Verungluͤckten, mein Herz 
chen.” 

„Sehen wir denn nicht auch in die Kirche,” fragte 
Annette verwirrt weiter, 

„Du bift noch zu krank, liebes Kind. Ich will 
Dich pflegen. Wir wollen hier beten.“ 

„Das wollen wir! Mir wird auch ſchon beſſer. 
Laß doc Lieschen herein kommen. Oder iſt fie in 
der Kirche? — Deſto beffer. — Nun, Sofeph, 
wollen wir hier zufammen niederfnien? Wir find ja 
Braut und Bräutigam. — — a, wir kommen 
beide in den Himmel!” — — 

Die Kranke fprady immer verworrener fort, hielt 
aber die Hände fromm gefaltet über der Bruft. Nach 
und nad) verlor ſich ihr Sprechen in ein unverftänd: 
liches Murmeln, und endlich ſank fie ermattet in ih: 
ven Zieberfchlummer zuruͤck. 

Gertrud beobachtete fies der Athem ber Kranken 
fhien ihe fo ſchwer, das Auge flarrte, halb offen, 
verworren vor ſich hin — ihr wurde bang, es möchten 
bie legten Minuten fen. Es war. niemand weiter 
im Haufe, denn alle wohnten dem Gottesdienfte bei; 
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der Arzt wollte erft gegen Abend wiederkommen. Ger: 
trud mußte in ihrer Angft keinen Rath. 

Da tief Annette fie matt bei Namen. ‚Mutter 
Gertrud! — Leb wohl! — Ah!” — — Sie war 
dahin. | 

Kaum hatte ihe Gertrud das Auge zugedrüdk, 
ald die wilde Nöthe des Fiebers verflog- Nur ein 
matter Rofenfchimmer blieb auf den jugendlihen Wans 
gen zuruͤck, und um den Mund fchwebte ein fanftes 
Lächeln. „Sie fchlummert wie ein Engel,” ſprach 
Gertrud, die fih traurig über das Lager gebeugt 
hatte; „fie ift auch gewiß unter den. Seligen. Sie 
war ja fo gut und fromm!“ — — — 

Es war ein fchöner, fonniger Tag. Jung und 
At ftrömten zufammen. Man hatte fi) mit Blumen- 
kraͤnzen gefhmüdt, die Mädchen trugen Sträuße 
am Mieder, die Burfche grüne Zweige auf dem Hut. 
‚Auf allen Geſichtern glänzte die Freude; — nein, 
nicht auf allen! Viele meinten auch bittere Thrä- 
nen; aber doch nahmen fie Theil an dem Felt, doc) 
hatten fie fich gefhmüdt und feftlich gekleidet. 

Zwölf Wagen, ganz mit Laub ummunden und 
mit Kraͤnzen behangen, von zahllofem Wolke begleis 
tet, fuhren langfam die große Straße nad) dem Schadht 
hinauf. Sie follten die Geretteten zurüd ins Dorf, 
in bie Arme der Shrigen führen. — Denn noch 
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hatte niemand die Seinigen begrüßt, da die Erfchöpf: 
ten fünf Zage der forgfamften Pflege beburften, um 
ihre entfchwundenen Kräfte nur ein Weniges wieder 
zu gewinnen. | 


Der Zug war eben angelangt. Die Wagen ftan: 
deg vor dem Haufe. Die Menge belagerte die Thür. 
Da traten zuerft Robert und Maria, begleitet von 
beiden Vätern, heraus. Maria war bleih, body die 
felige Freude, der gerührte Dank des Herzens, bie 
holde Scheu, am Arm des Geliebten vor die verfam: 
melte Menge zu treten, hauchten ihr einen leichten 
Schimmer über die Wange. Sie glich einer weißen 
Roſe, die die Morgenröthe beſtrahlt. 


Das Volk erhob einen lauten Jubelruf, Robert 
und Maria grüßten mit tiefer Rührung. Graf Wal: 
denhöh beftieg mit beiden den erften Wagen, mit ih: 
nen feste fich der reis Genuth ein, deffen Züge 
den bitterfien Sram ausdrüdten. 


Das Mufikcorps hatte ſich verfammelt und ſtimmte 
einen feierlichen Choral an. Langfam fuhr ber erfte 
Wagen, vor dem die Spielleute hergingen, hinab 
ins Dorf. Die übrigen folgten Schritt vor Schritt 
bis an die Kirche. — Mit welcher Andacht ſich 
hier das Herz zum Heren erhob, welche Thränen des 
Danks, der Freude, der Rührung und der Schmer: 

10** 


226 


zen geweint wurden — mer empfindet ed nicht felbft 
in tiefſter Bruſt? — — 


* * 
* 


Der Herbft neigte fich feinem Ende; doch glänz: 
ten noch ftille, blaue Dftobertage freundlich über der 
verblühten Flur. Da rief der Klang der Gloden bie 
Bewohner des Marienthald wiederum zufammen. 
Diesmal aber zu einem freudigen Feſt. Robert und 
Maria traten vor den Altar. | 

Welche Seligkeit auch ihre Bruft erfüllte, als fie 
fich jegt die Hand zu dem Bunde ber Treue reichten, 
mußte nicht dennoch eine ſchmerzliche Ruͤhrung fie 
bewegen, ba fie die beiden verfchlungenen, halb ent= 
blätterten Kraͤnze betrachteten, welche über ber Gruft 
hingen, wo Sofeph und Annette neben einander ruh: 
ten? Und follten ſich nicht Thraͤnen der fanften 
Trauer in bie heiligen der Freude mifchen, da fie un: 
fern davon an dem noch frifch grünenden Kranz bie 
Grabftätte des alten, redlichen Genuth erkannten, 
ber feit wenigen Zagen nun auch in das Land hin: 
übergegangen war, wohin fein Herz ſich feit den leg: 
ten Monden fo innig fehnte? 


Die 


Näuber im Schwarzwalde. 


Cine Novelle. 
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Erſtes Capitel. 


Das Wirthshaus zur güldenen Traube lag 
in einem Thale des Schwarzwaldes am Fuße bes ſtei— 
len Bergrüdens, der der Kniebis genannt wird. Von 
dem dunkelbewaldeten Hochgebirge herab zieht fich die 
Straße, man heißt fie die Oppenauer Steige, rechts 
und links von Abgründen begleitet, hinunter in das 
Thal. Die Gipfel der Höhen, die es umfchließen, 
find rauh, mit Schmwarztannen büfter bedeckt, zwi: 
fchen denen fteile Selfen hoch emporftarren. Xiefer 
abwärts aber waͤchſt freundliches Laubholz, Buchen 
und’ Birken in buntem Gemifche ; noch tiefer ziehen 
ſich frifhe, Eräuterreihe Matten, auf denen ftattliche 
Heerden meiden, an den fanften Abhängen dahin, 
und fruchtbare Kornfelder reihen fich zu einem golbes 
nen Gürtel aneinander. Den Fuß der Berge um: 
fpinnt die Rebe mit grünem Meg, und der Boden 
bes Thales ift mit reichen Feldern, Gärten und Wie: 
fen abmwechfelnd bedeckt, zwiſchen denen ein filberheller 
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Bergfluß, die Rench, welcher dem reizenden Thale 
auch den Namen gibt, munter dahin rauſcht. 

So weit das Auge blidte, fah man überall Ge: 
deihen und Wohlftand. Die Häufer glänzten reinlich, 
hell und wohnlich; die Gärten waren gut gepflegt, 
die Felder trefflich beftellt, die Wiefen gewaͤſſert. Selbſt 
an dem geringften Hüttchen fand ſich ein Zraubenfpa= 
lier an der Sonnenfeite forgfältig heraufgezogen, auch 
der Ärmſte hatte Blumen vor dem Fenfter und im 
Gärtchen ftehen; ein Beweis, daß man nicht nur 
für das Nothwendigſte zu forgen brauchte, fondern, 
daß auch felbft dem geringen Manne etwas an Zeit 
und Gut übrig blieb, das er auf bie Bierlichkeit und 
Verſchoͤnerung feines Eigenthums verwenden Eonnte. 
Und doch hatte ber Krieg ſchon feit zwei Fahren hier 
fein wildes Gewerbe der Zerftörung und Verwuͤſtung 
getrieben! doch hatte man Freund und Feind, Deutiche 
und Franzofen, bald fiegend bald fliehend das Thal 
durchziehen fehen! und gewiß, wo ſolche Gäfte hau: 
fen, da bleibe felten etwas übrig. Indeß der ergie— 
bige Boden füllte die leeren Scheuern bald wieder; 
die Jahre waren fruchtbar gewefen, das Vieh wohl: 
genährt, wenn gleich an Zahl etwas gefchmolzen, und 
dem menfchlihen Sinne des feindlichen Oberbefehls— 
habers, General Moreau, hatte man es zu verdan: 
Een, daß menigftens nicht der geaufame libermuth, 
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der im Kriege das Meifte zerftört, fo frech walten 
durfte, wie es leider etwa ein Sahrhundert früher 
gefchehen war, wo auch bie Sranzofen jene blühenden 
Gauen heimſuchten. 

Der Wirth zur guͤldenen Traube aber hatte eher 
in dieſen ſchweren Zeiten gewonnen als verloren. 
Denn wo es Krieg gibt, da iſt ein beſtaͤndiges Trei⸗— 
ben und Verkehren, bei dem ber Gaftwirth, den nicht 
ein befonderes Ungluͤck trifft, wohl gewinnen kann. 
Zwar muß er manden hungrigen Officier und Sol: 
daten umfonft fpeifen; doch dafür zahlt auch mancher 
andere boppelt, und beim Auffchlage der Lebensmittel 
gewinnt ein Eluger Wirthſchafter oft ein Bedeutendes. 

Der Zraubenwirthg, Andreas Herzberg, war 
kein eigennügiger, felbflfüchtiger Mann, noch weniger 
ein Wucherer; allein er führte fein Gefchäft mit Sorg- 
falt und Umfiht. Das feste ihn in den Stand, 
in der fchmweren Zeit noch Manchem, der hart dadurch 
gedrückt wurde, hülfreich beizufpringen. So genoß er 
den Ruf eines Biedermannes, und Fremde wie Hei: 
mifche befuchten fein Haus gern. 

Dies hatte aber noch einen andern Grund als 
den, daB man gut und fchnell bedient wurde, und 
daß das Gebäude, welches etwa einen Buͤchſenſchuß 
vom Dorfe auf einem anmuthigen Hügel lag, aus 
jedem Fenſter die veizendfte Ausficht ins Thal ge: 
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mwährte: nämlich die Tochter des Haufes galt für das 
fhönfte und freundlichfte Mädchen in der ganzen 
Umgegend, und mancher, der wohl noch bis Straß: 
burg oder über den Berg bis Freudenftadt hätte rei: 
fen Eönnen, Eehrte bei guter Zeit in der güldenen 
Traube ein, damit Liesbeth's frifche Lippen ihm den 
Mein zum Nachteffen credenzen möchten. 

Man befand fih im April des Sahres 1797. 
Schon lange hatte man ben neuen Ausbruch ber 
Teindfeligkeiten befürchtet, denen bisher nur der Win— 
ter und die Erfchöpfung beider Heere Stillftand ges 
boten. In den legten Tagen aber hatten fich bie 
Gerüchte von dem Vorrüden der franzöfifchen Armee 
fo häufig wiederholt, man mußte fo beitimmt, daß 
fich) bei Straßburg große Zruppenmaffen verfammelten, 
daß man mit jedem Tage auf etwas Entfcheidendes 
gefaßt fein mußte. 

Der alte Andreas Herzberg — ſeinen ſechzigſten 
Geburtstag hatte er ſchon um Martini des vergangenen 
Sahres gefeiert) fand eben mit beforglicher Miene in 
der Thür feines Haufes und ſprach mit zwei Nach— 
barn, die ihren Schoppen bei ihm getrunfen hatten, 
über Krieg und Kriegszeiten. Da rief der eine plög: 
lich: „Horcht, Vater Herzberg! Was war dag?” 
„Ich glaube, mein Seele, das ift Kanonendonner!” 
erroieberte biefer, indem er die Hand hohl hinters Ohr 
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legte und genau aufhorchte. „Wahrhaftig! Vom 
Rhein her! Sa, ja, es ift das Frühlingslied, das 
uns die franzöfifhen Nachbarn nun ſchon feit zwei 
Sahren gefungen haben! Ich fürchte, noch ehe meine 
Kirfhbäume abblühen, fehe ich die dreifarbigen Cocar: 
den wieder hier im Haufe!” 

Die Leute fahen einander beforglih an. „Meint 
Ihr wirklich?” fragte endlich einer der Gäfte. „Sch 
dachte, noch mwäre der Rhein zwifchen uns, und im 
verwichenen Sahre hat der Franzmann doch wohl er: 
fahren, daß der Deutfche auch einen Säbel zu führen 
verfteht und feine Kugelbüchfe zu richten weiß!” | 

„Sa, an den Leuten liegts freilich nicht,’ er 
woiederte der Wirth, „aber am Regiment. Hier wird 
hin und her gefchrieben, hier zanken ſich zehn Leute 
um ben Oberbefehl, hier will jeder halb und Feiner 
ganz! Drüben geht's anders: Wie Blig und Schlag 
folgt Alles auf einander. Gefagt, getban! Bei uns 
hat's immer Zeit! — Aber kommt dort nicht ein 
Magen mit Herrfhaften die Straße herab! — Die 
werden uns Neues vom Rheine mitbringen.” 

Die drei Männer blidten dem eleganten Wagen, 
in welchem zwei Damen faßen, entgegen. So leicht 
fuhr Niemand die Straße, der nicht an der güldenen 
Traube gehalten hätte. Jeder Meifende bringt, zu: 
mal in Kriegszeiten, gewöhnlich Neuigkeiten mit; fie 
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wollten daher abwarten, bis bie Fremden, bie von 
Straßburg oder Kehl zu kommen fchienen, heran fein 
würden. 

Der Wagen hielt. 

Andreas Herzberg war raſch am Schlage, um ben 
Damen beim Ausfteigen behülflich zu fein; es fchien, 
als fei es eine vornehme, wenigſtens reiche junge Rei—⸗ 
fende mit ihrer Zofe. 

As die junge Dame auf ber Schwelle ber Thür 
ftand, und der Wirth ehrerbietig mit abgezogener 
Muͤtze auf die Seite trat, um ihr ben WVortritt zu 
laffen, blieb fie plöglic flehen, ſchlug ben Schleier, 
der von ihrem Hute herabwallte, zurüd und fragte 
mit lächelnder Miene: 

„Kennen Sie mich nicht mehr, Herr Wirth?“ 
Der Alte fah die junge Reifende mit verwunbertem 
Blide an. Er hatte fonft ein gutes Gedaͤchtniß und 
pflegte fo leicht Niemanden zu vergeffen, der einmal 
bei ihm eingefprochen hatte, befonders aber hätte er 
fi) einer fo jungen reizenden Dame wohl erinnern 
follen. Dennoch mußte er nicht, wen er vor ſich ſah. 

„Sollte ich vielleicht einmal bei der Durchreiſe die 
Ehre gehabt haben,” fprach er etwas verlegen. 

„O, nein! Sch habe länger im Haufe gewohnt,” 
erwiederte die Fremde mit anmuthigem Lächeln; „es 
ift freilich fchon einige Jahre her!“ 
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„Seäulein Emma!” rief der Alte plöglih und 
fchlug verwundert die Hände zufammen. „Stäulein 
Emma! Und fo groß und fhön geworden! Was 
wird meine Tochter eine Freude haben! Liesbeth! 
Liesbeth! komm raſch heraus, es find Fremde angefom: 
men.” 

Der erfreute Alte wußte nicht, was er vor Er 
ftaunen und vor emfig bemweglicher Gefchäftigkeit zuerft 
vornehmen follte. 

„Daß der Teufel das Mädchen auch gerade bei 
ben drei verdammten Kerlen in ber Laube haben muß, 
bie ich ohnehin lieber gehen als kommen ſehe!“ rief 
er und flampfte auf den Boden. Aber das Volt 
trinkt einen Schoppen nad) dem andern, und man 
muß fich müde laufen, ehe fie voll find. 

Mit diefen Worten fchoß er felbft wie ein Pfeil 
in den Garten hinunter, wo in einer Laube drei 
Leute niedern Standes, wie ed fchien, und nicht vom 
beiten Ausfehen beim Meine faßen und ſich von Lies: 
beth, die Vornehm und Gering gleich freundlich und 
raſch bediente, aufwarten ließen. 

„Fraͤulein Emma,’ wie der alte Herzberg fie 
nannte, „mar nämlich Liesbeth's Milchſchweſter, deren 
Mutter MWirthfchafterin auf den Gütern des Barons 
Wertheim (fo hieß Emma’s Water). gewefen war. 
Dort hatte fie Herzberg, damals Verwalter daſelbſt, 
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fennen gelernt und geheirathet. Liesbeth war zwei 
Monate vor Emma geboren; die damals etwas kraͤnk— 
lihe Baronin Eonnte ihre Tochter nicht ſelbſt naͤhren, 
und fo hatte Liesbeth's Mutter diefe Pflicht übernom: 
men. Beide Mädchen waren bis zum fünften Jahre 
mit einander aufgemwachfen, jede nannte die Mutter 
der andern Mutter. Da verkaufte der Baron feine 
Güter und zog nach Frankfurt; Herzberg aber nahm 
das MWirthshaus zur güldenen Traube anfangs in 
Pacht, und nachmals, da feine Gefhäfte ihm glüdten, 
kaufte er es. Seitdem ‚waren die Milchſchweſtern 
zwar getrennt geweſen, doch hatte Emma in früherer 
Zeit mit ihrer Mutter jedes Jahr einige Wochen in 
der güldenen Traube gewohnt und dort, gewöhnlich 
nah der Saifon in Baden : Baden, einige fchöne 
warme Herbſtwochen in tiefiter ländlicher Einſamkeit 
zugebracht. Bor vier Jahren aber war Frau von 
Mertheim geftorben, und feitdem hatten fi Emma 
und Liesbeth nicht gefchen. Da beide Mädchen in 
diefer Zeit vom vierzehnten Sabre ins. achtzehnte ge: 
ruͤckt waren, fo ließ ſich's begreifen, daß. der alte Herz: 
berg in der frifch blühenden Roſe die zarte jugendliche 
Knospe nicht erkannte. 

Während der Hausknecht den Wagen abräumen 
half, war Herzberg zuruͤckgekommen. „Gleich wird fie 
bier fein,” rief er; „fie träge nur noch einen 
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Schoppen Wein in die Laube hinunter. Sch. hätte 
es ſelbſt thun koͤnnen, aber die Überrafhung und 
Freude mußte ich durchaus mit anfehen. Vergeben 
Sie nur, gnäbdiges Fräulein, daß ich Sie nicht gleich 
erkannte. Aber Sie hätten fich: felbft nicht erkannt, 
fo groß und fchön find Sie geworden.” — Emma, bie 
fih auf die Bank in der Nebenlaube, welche fich über 
bie Thür mölbte, gefegt hatte, erwiederte mit freund: 
lihen Bliden:. „Liesbeth wird auch gemwachfen fein 
und ift gewiß fchöner als ih. Nicht wahr, Vater 
Herzberg. ” | 

„Schöner? Nein, das will ich nicht fagen; aber ; 
ein Ihmudes Mädel mit hellen Augen ift fie, . wie: 
wohl der Water. fie nicht ſelbſt rühmen: follte. Doc), 
fragen. Sie nur hier meine Nachbarn, . die koͤnnen's 
bezeugen.“ | 

Diefe beftätigten des Alten Worte. 

„Ich will mein eigenes Urtheil fragen,” — er: 
wiederte Emma — „und das fagt gewiß noch lauter 
ja. Denn dort fehe ich das liebe Mädchen ja fehon 
herankommen.“ 

Liesbeth nahte ſich mit muntern Schritten. Sie 
trug ſich in der reinen, volksthuͤmlichen Tracht der 
Schwarzwaͤlderinnen, die den ſchlank gewachſenen Maͤd— 
chen dieſer Gegend fo ungemein gut ſteht. Ein knap— 
pes ſchwarzes Mieder mit. Goldfäumchen umfchloß. die 
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Bruſt. Die Arme bedediten glänzend weiße Armel 
vom feinften Linnen, mit felbft geflöppelten Spigen 
befegt, die auch als Kragen den fchlanfen Hals um: 
gaben. Eben fo biendend weiß und reinlich fiel vorn 
die faltige Schürze mit Zäfchchen herab, welche gegen 
das bdunkelgrüne, unten mit ſchwarzen Bändern dop⸗ 
pelt eingefaßte Kleid, das bis auf die feinen Knoͤchel 
herabwallte, ſehr vortheilhaft abſtach. Feine Zwickel⸗ 
ſtruͤmpfe, und ein Schuh mit einer Eleinen filbernen 
Schnalle umgaben ben nieblihen Fuß, auf dem Lies: 
beth mehr zu tanzen als zu gehen ſchien. So kam 
fie heran, mit dem Schlüffelbunde, das ihr wirthſchaft⸗ 
ih im Gürtel hing, und mit dem blanken, eigens 
fauber gearbeiteten filbernen Löffel daneben, der ben 
Stand der Kellnerin bezeichnet, nicht ohne einigen 
Stolz Elingelnd. Das dunkelblonde reihe Haar fcheis 
telte fich über ihrer Stirn; auf den Rüden fiel es 
in zwei langen Flechten nieder. Doc hatte fi nicht 
bie ganze Fülle des Reichthums auf diefe Weife ver- 
wenden lafien, und daher fpielten nady vorn hinter 
den Heinen Ohre herab einige volle Koden anmuthig 
um Hals und Wange. Zu dem fchlanfen, leichten 
Wuchſe fügte Liesbeth den Weiz natürlicher edler 
Haltung. 
Unbefangen trat fie näher, verneigte fich vor ber 
fremden Dame und fragte mit freundlicher Zuvor: 
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Eommenheit: „Befehlen Eure Gnaben ein Zimmer? 
Oder kann ich mit ſonſt etwas dienen?’ 

Der Vater ſtand, vergnuͤgt ſchmunzelnd, daß Lies: 
beth die Sugendfreundin ebenfalls nicht erfannte, auf 
der Seite und rieb ſich die Hände in ungebuldiger 
Erwartung über die Überrafchung, bie feine Tochter 
zeigen werde. 

Emma mar aufgeftanden und fah Liesbeth for: 
ſchend an; diefe erkannte fie nicht, gerieth aber in 
einige Werlegenheit, da fie keine Antwort erhielt, 
Pıöglih fragte fie erröthend: „Madame ne parle 
pas allemand peut-ötre! 

„Ha ba ha!” — brach der Vater in lautes Ge: 
lächter aus. Emma aber ſprach gerührt: „Liebe Lies: 
beth, ich fpreche beutfch, aber kennſt Du mich denn 
nicht 2” 

„Ach, freilich, jegt, gewiß!” — rief das Mädchen 
mit freudigem Zittern, zugleich aber in banger Verle⸗ 
genheit, ob fie der Sugendfreundin wie fonft vertraut 
ans Herz fliegen, oder ob fie die reiche vornehme 
Dame nah dem Verhältniffe ihres Standes begrü- 
Ben follte. 

Emma aber hatte fhon die Arme halb emporge 
hoben. „Du kennſt mich doch wohl nicht?” — 
fragte fie — „Liesbeth, ift auch Dein Herz mir fremd 
geworden?” — 
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„Ad, mein Gott, nein!” — tief diefe und lag 
in ihren Armen und Eonnte vor Freude und Rührung 
fein Wort. hervorbringen. Die Mädchen betrachteten 
einander lächelnd unter Thraͤnen. Jede freute fich 
der Schönheit der andern, jede, fuchte die jugendlich 
vertrauten Züge wieder, die fich beim legten Scheiden 
in ihr Gedaͤchtniß geprägt hatten. 

„Sa, es find noch diefelben blauen, treuen Xu: 
gen!” rief Emma. „Und Du laͤchelſt auch noch ganz 
fo wie fonft! Das ift auch nod das alte Liebliche 
Grübchen im Kinn!” 

Und Liesbeth erwieberte: „An der Stimme hätte 
ih Dich erkannt, und märe es finftere Nacht gewe— 
fen! Aber Du bift fo groß und fchön geworden!” 

„Das habe ich dem Fräulein auch gefage!” rief 
der Vater dazwifchen. „Ach, daß Deine Mutter nicht 
die Freude haben kann, Liesberh,” fuhr er fort, „die 
hing auch an dem Fräulein mie an ihrer eigenen 
Tochter!” — 

„Du haft auch Deine Mutter . verloren, feit wir 
und nicht gefehen haben?” ſprach Emma bemegt, 
und eine Thräne des Schmerzes mifchte ſich in bie 
der Freude. 

„Es find nun drei Sahre her, daß fie flarb!” er: 
wiederte Liesbeth, indem fie fi die Augen mit ber 
Schürze trodnete. 
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Es trat eine Eleine Paufe ein. 

Herzberg, der die betrübte Stimmung, welche fein 
augenblickliches Erinnern an die Verſtorbene erzeugt 
hatte, enden wollte, fragte mit einem Blick auf die 
Nachbarn, die noch in einiger Entfernung daftanden 
und auf bie gehofften Neuigkeiten zu. warten fchienen: 
„Aber was in aller Welt Eonnte Sie denn vermögen, 
in jegiger unruhiger Zeit und fo früh im Jahre hier: 
her ins Gebirge zu reifen? Und fo allein, Fraͤulein 
Emma! Bor wenigen Minuten hörten wir ſchie— 
Benz es ſchallte vom Rhein herüber, die Straße, bie 
Sie kommen. Bringen Sie uns feine Nachrichten 
mit?” 

„Ich fürchte Feine gute,” anttwortete Emma. „Man 
glaubt, daß die Franzoſen heute über den Rhein gehen 
werden, und dann find fie wohl bald hier.” 

„Aber, Sräulein, und dennoch teiften Sie fo al- 
lin,” fprac Herzberg und fchüttelte bedenklich den 
Kopf. — 

„Zuerſt muß ic) mic das Fräulein verbitten,“ er— 
wieberte Emma erröthend; „feit vierzehn Zagen —” 
fie ſtockte. 

„Verheirathet!“ rief Liesbeth. „Ei, das iſt ja 
ſchoͤn! und mit wem denn?“ 

„Mit dem Grafen Hohenfeld,“ antwortete Emma, 
„Er ſteht als Hauptmann in baierſchen Dienſten. 

I. 11 
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Unfere Hochzeit war in Frankfurt; wir gedachten zu= 
fammen buch den Schwarzwald nah Münden zu 
reifen, denn einen Beſuch bei Dir, liebftes Mädchen, 
hatte ih mir zur Bedingung gemacht, allein eine 
Staffette rief ihn vor vier Tagen fo eilig zu feinem 
Regiment zurüd, daß er mich allein nachreifen Laffen 
mußte. So bin ich denn gefommen, um noch einen 
Tag bei Dir zuzubringen. Es ift aber auch bie 
höchfte Zeit, denn mer weiß, ob nicht morgen ſchon 
die Gegend zum Reifen unficher wird.’ 

„Das ift fo gut, fo fhön von Dir!” — fprad) 
Liesbeth und drüdte der Freundin mit Herzlichkeit die 
Hand. — „Wer meiß,” fuhr fie mit einem halben 
Seufzer fort, „ob wir und nun fo bald einmal wie: 
der fehen? Und, die Zeit der Jugend iſt vorbei, — 
Du bift nun, was Du freilich) immer gemwefen, eine 
vornehme Dame.’ — 

„Ich werde immer Deine treue Freundin, Deine 
Schweſter bleiben,” fiel ihr die gerührte Emma ins 
Mort, und Beide hielten ſich lange umfaßt. 
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Zweites Capitel. 


Liesbeth hatte ihre Jugendgeſpielin in die Zimmer 
geführt, welche dieſelbe früher mit ihrer Mutter be: 
wohnt hatte. Der Vater übernahm heute die Sorge 
der Wirthfchaft ganz allein, damit beide Freundinnen 
den traurig frohen Iegten Tag des Beifammenfeins 
vecht ungeflört genießen Eonnten. Die gewohnte Auf: 
merkſamkeit, welche Liesbeth für die Gäfte des Haufes 
trug, konnte fie daher jegt ganz allein der Freundin wid— 
men, und fie bot Alles auf, um biefer das kurze 
Verweilen fo erfreuend als möglich zu machen. 

Beide befuchten ihre alten Kieblingspläge mit ein: 
ander; fie durchlebten in ber Erinnerung die ganze 
[höne Zeit der Jugend, wo fie das reinfte, unfchul: 
bigfte Gluͤck genoffen hatten. Denn die Mütter för: 
derten aus inniger Anhänglichkeit an einander die 
Sreundfchaft der Zöchter, trotz des ungleichen Stan: 
des, fo weit als möglich; und was weiß ein unbe: 
fangenes Kind bis zum vierzehnten Jahre von Rang 
und Stand? Emma Iernte von Liesbeth mancherlei 
häusliche Gefchäfte und half ihr dabei nach Kräften; 
diefe dagegen eröffnete der Freundin mit Hülfe der 
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Mutter den Weg zu der edlern Bildung des Geiftes. 
Sie lieh ihre gute Bücher, welche Liesbeth mit ver- 
ftändigem Sinne, wenn gleih nur in ben fehr feltnen 
Stunden der Mufe, las. Defto mehr konnte fie fich 
aber während der häuslichen Arbeiten in Gedanfen 
mit dem befchäftigen, was fie gelefen hatte, und fo 
reifte Alles in ihr felbft zum ſchoͤnſten Gedeihen, was 
ein gutes Buch anregte. Deshalb hatte das Maͤd— 
chen, ohne eigentliche Kenntniffe zu befigen, doch einen 
edel gebildeten Sinn, der das Gute und Schöne 
lebhaft, warm und innig auffaßte. 

Sn den fpätern Nachmittagsftunden, als die Sonne 
fih ſchon hinter die Berge fenfte, befuchten die Freun— 
dinnen den Grabhügel, wo Liesbeth's Mutter ruhte, 
denn auch den fehmerzlichen Erinnerungen wollten fie 
fih nicht entziehen; der Kirchhof befand fi eine 
Viertelftunde von dem Haufe tiefer in das Thal hin— 
ein. Dort fand in einer fchattigen, von hohen Baͤu— 
men übermwölbten Schlucht eine gegen ben Feld ge: 
lehnte Eleine Gapelle, mit einem Muttergottesbilde. 
Diefen ftillen Pla hatten die Bewohner des Dörf: 
chend fi zur Beſtattung ihrer Zodten auserfehen. 
Bei dem Grabe der geliebten Mutter wurde den 
Freundinnen fo manche wehmüthige Erinnerung wach! 
Zum erften Male drang das Gefühl in Liesbeth’s 
jugendliches Herz, daß die frohe, heitere, ungetrübte 
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Jugend nun dahin fei, und das Leben ernflere Tage 
bereite. 

Selbft der Tod der Mutter, fo tief ihr junges 
Herz dadurch erfchüttert wurde, hatte Liesbeth nicht 
mit fo vieler Wehmuth erfült als dieſer Beſuch an 
dem Grabhügel, den fie jegt Arm in Arm mit der 
liebften Freundin ihrer Seele machte. Auh Emma 
befand fich in einer ähnlichen Stimmung. Sie war 
natürlih, denn Alles vereinte fich, fie zu erzeugen. 
Die Schmerzen trüber Erinnerungen, die beide zum 
erften Male mit einander theilten; das Gefühl der 
nahen Zrennung, die fie vielleicht auf immer fchied; 
der bange Drud der fchweren Zeit felbft, der eben 
wieder mit neuen büftern Wetterwolken am Horizonte 
aufſtieg; die feierliche Empfindung, mit der Emma den 
forglofen Stand der JungfräulichFeit verließ, um ben in 
fo bemwegter Zeit doppelt ernften und ſchweren Pflichten 
der Sattin und Mutter entgegen zu gehen; die verwandten 
Betrachtungen, welche dadurch in Liesbeth's jugendlichen 
Herzen erregt wurden, und in bie fi) ein trüber Rüd: 
blick auf die Befchränkeheit ihres Kleinen Kreifes 
mifchte, wenn fie denfelben mit der glänzenden, glüd: 
lichen Zukunft ihrer Freundin verglich. Auch wirkte 
der traurig einfame Ort felbft mit ftillee Gewalt, aber 
deſto unmiderftehlicher, denn mit ihm vereinigte ſich 
der herabfinkende Abend, die milde Frühlingsluft, 
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wodurch wir in der Jugend fo weich und reizbar ge— 
ftimmt werden, und die im legten Golde der Sonne 
roͤthlich glühende Kandfchaft mit ihren fanften Mat- 
ten, den im erften grünen Schmud der Blätter ges 
Eleideten Buchen und Birken, den duͤſtern Fichten⸗ 
waͤldern, fchroffen Selsgipfeln und dem darüber ausge: 
breiteten in taufend leuchtenden Farben fchimmernden 
Himmel, an welchem der Abendwind ſeltſame Gebilde 
dunkelvioletten Gewoͤlks raſch dahin trieb. 

Schweigend ftanden die Freundinnen an der Gruft. 
Am tiefften war Liesbeth bewegt. Sie fank plöglich, 
in Thränen ausbrechend, an Emma’s Herz und rief: 
„Ach, mir ift fo bang, fo wehmüthig, meine Bruſt 
ift ſo ſchwer bedraͤngt — mußt Du mic denn ſchon 
morgen verlaſſen?“ — — 

Emma hielt die Freundin fanft umfaßt und meinte 
mit ihr, ohne ihr etwas zu erwiedern. Liesbeth wurde 
immer heftiger erſchuͤttert und verbarg ihr Antlig an 
Emma's Herzen. 

O, das mar mehr als die fehmerzliche Bewegung 
einer feierlichen Stunde, einer mwehmüthigen Erinne: 
rung! Ihr Herz empfand das ahnungsvolle Grauen 
einer düfteren Zukunft; mit dunklem Vorgefühle fpie: 
gelte ihre Seele kommende Zage ab, fie bebte vor 
unbekannten Schreien, die ihr nahten, ohne daß fie 
wußte, wie und woher. 
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Emma faßte ſich endlich. „Liebes Herz,” fprach 
fie, „Dich hat die Trauer der Erinnerung aufgeregt, 
und fo fiehft Du die Zukunft in düfteren Bildern 
nahen. — Uber freilich! Du Arme bift ja ihren 
Schreden fo fehr Preis gegeben. In wenigen Zagen 
wird der Krieg dieſe Thaler mit feinen rauhen Hor: 
den durchtoben. — Du bift fo. einfam, — ad), wenn 
ich das bedenfe — komm mit mir, begleite mid), 
fluͤchte.“ — 

-",Und follte ich ben Water verlaffen,” — ſprach 
Liesbeth, indem fie das fchöne Haupt fanft vernei: 
nend bewegte; „nein, nein, das Könnte ich nicht. 
Nimmermehr! Aucd, fürchte ich den Krieg und feine 
Übel nicht; wir Eennen fie ja und haben fie ertragen 
gelernt. Das Unglüd kann auf taufend Wegen über 
unfere Schwelle kommen; doch noch niemals fühlte 
ih mid fo bang und fo verlaffen als jest. Ich 
habe einen Vater, den ich von ganzem Herzen innig 
liebe; doch heute, da ich zum erften Male an einem 
vertrauten, zärtlichen Herzen Liege, heute fühle ich, 
daß meine Mutter mir unerfeglich iſt.“ 

„So laß uns denn als treue Freundinnen zufam: 
menhalten und einander nicht verlaffen,” erwiederte 
. Emma. „Wenn e8 Dir traurig gehen follte — ad), 
wie bald Fann der Krieg Euer ftilles Gluͤck zerftören! — 
dann komm zu mir, das verfprich mir, Liesbeth! Du 
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folift immer fo offene Arme, ein fo treues Herz finden 
wie heute. Hier an der Grabſtaͤtte Deiner, unferer 
Mutter, denn ich gab ihr ja auch diefen füßen Na: 
men, hier laß uns den ewigen Bund der Freundſchaft 
und des Vertrauens fchließen!” 

Und fie 309 fie mit neuer Innigkeit ans Herz, 
und beider Thränen floffen heftiger, aber füß tröftend. 

An dem Grabeshügel wuchfen Veilhen. Emma 
pflückte zwei davon ab, reichte eins der Freundin und 
ftedte eins an die Bruft. „Dies foll unfer Erinne— 
rungszeichen an den Bund der Treue fein. Wir 
wollen die Blümchen forgfältig bewahren! Das Les 
ben Eann fich wunderbar geflalten. Wenn Du mir 
einft das Veilchen bringft oder fendeft und Hülfe oder 
Troſt begehrft, fo betheure ih Dir, ich werde Dich 
nicht verlaffen. Und thue Du mir desgleihen, wenn 
ih Dich einft mahnen follte!” 

So ſchloſſen beide den jugendlich ſchwaͤrmeriſchen 
Bund der Treue. 

Die Sonne war ſchon untergegangen, die bren: 
nenden Farben des Himmels verbleichten nad und 
nach, ein Fühler Nachtwind raufchte durch die Zweige; 
ed war Zeit, nah Haufe zurüdzußehren. 

Sie gingen einige Schritte, da fuhr Emma plöß: 
lich erſchreckt zuruͤkkt. „Was ift Dir, Beſte,“ fragte 
Liesbeth beforgt. 
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Emma Iegte den Finger, zum Zeichen, daß Eliſa— 
beth ſchweigen follte, auf den Mund und deutete auf 
ein Gebuͤſch, wenige Schritte von ihnen, indem fie 
zugleich) nach der entgegengefegten Richtung hin ängft- 
lich drängte. As Liesbeth die Blicke dahin gewandt 
hatte, fuhr auch fie erfchredt zufammen. Denn, in 
einen grauen Mantel gewidelt, lag hinter dem Buſch 
ein Mann, deſſen bärtiges, von der Sonne gebräun: 
te8 Gefiht unter den Zweigen hervorgudte. Der 
Hut war dem Liegenden heruntergefallen; er ſchien 
tief zu fchlafen. 

Ängſtlich drängten ſich beide Mädchen auf bie 
Seite und flüchteten mit raſchen Schritten; erſt 
ald fie die nahe Landſtraße erreicht hatten, athmeten 
fie auf. 

„Bir find wohl recht Eindifh,” ſprach Emma, 
„vor einem im Gebüfch fchlafenden Menfchen zu er: 
[hreden, aber er hatte mir gerade das Anfehen eines 
Raͤubers.“ 

„Er war gewiß nicht viel etwas anders,“ erwie— 
derte Liesbeth; „ich habe einen doppelten Grund zu 
diefer Vermuthung. Auf den erften Blick erkannte 
ih ihn, er ift heute Morgen, gerade als Du an: 
famft, mit zwei Gameraden bei ung im Haufe geme: 
fen. Die drei Leute waren mir und dem Water 
ganz unbekannt und fahen doch nicht aus wie Reis 
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fende, bie aus ber Fremde kommen; fie vermweilten 
auffallend lange, und unter allerlei Worwänden haben 
fie fih Haus, Hof und Garten fo genau befehen, 
daß mir gleich bang davor geworden. Der Menfch 
im Bufche fehlief nicht; ald wir auf die Seite eilten, 
fah ich mich noch einmal nah ihm um, und da be: 
merkte ich deutlich, wie er eben die blinzelnden Augen, 
mit denen er nach uns fhielte, zudruͤckte.“ — „Heiz 
liger Gott, da find die andern beiden!” rief Lies: 
beth und faßte mit Erampfhaftem Erfchreden Em: 
ma’s Arm. — 

Wirklich traten eben zwei Kerle von wilden An 
fehen aus dem Erlengebüfh, welches ſich neben 
dem Wege an ber Xhalfeite auf dem MWiefenplane 
binzog, hervor. 

As fie die beiden Frauen auf fih zufommen 
fahen, vafften fie vafch ihre im Winde flatternden 
grauen Mäntel zufammen. Doch fonnte es nicht 
fo fchnell gefchehen, daß Liesbeth's ſcharfes Auge 
nicht den Griff eines Dolches wahrgenommen hätte, 
der dem älteren von beiden im Gürtel ftedte. 

Zitternd gingen die beiden Frauen an den wilden 
Kerlen vorüber. Doc der eine berfelben, der nod) 
jung zu fein fchien, 309 fchon mehrere Schritte von 
ihnen ehrerbietig die Müge ab und fprach in einem 
eher traurigen als rauhen Zone: „Guten Abend, 
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Jungfer!“ der andere aber grüßte barſch und Eurz 
„Suten Abend,” ohne den fpigen Hut, den er trug, 
abzunehmen. 

Die Frauen erwiederten den Gruß fihüchtern und 
eilten mit befchleunigten Schritten weiter, Als ſich 
Liesbeth nach einigen Augenbliden umfah, erblidte fie 
jenen Süngern der Beiden, wie er ftill ftand und 
ihnen nachſah; er drehte ſich aber fchnell um und 
fegte feinen Weg fort, als er bemerkte, daß Liesbeth 
ihn gewahr wurde. — In wenigen Minuten ließ 
es die Krümmung des Weges nicht mehr zu, einan- 
der zu ſehen. Da hörten die Frauen in der Entfer- 
nung den Ton einer Pfeife; Liesbeth fprang raſch 
auf ein am Wege liegendes Felsftüd, von dem man 
über einige Gebüfche hinweg nad) dem Theile des 
Weges fehen Eonnte, auf welchem fich die verdächtigen 
Fremden befinden mußten. Da fah fie deutlich, daß 
der Pfeifende, e8 mar der Ältere von beiden, ſich nach 
der Schludyt gewandt hatte, wo ſich der Kirchhof 
befand. 

Er mußte alfo wiffen, daß fein Camerad in ben 
Buͤſchen ftede. Gleich darauf kam diefer auch hervor; 
fie fprachen lebhaft mit einander, und aus dem Deu: 
ten auf die Gegend, woher beide Frauen gekommen, 
und wohin fie gegangen waren, Eonnte Liesbeth wohl 
vermuthen, daß von ihnen die Rede fei. 
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Mit befchleunigten Schritten eilten Liesbeth und 
Emma nah Haufe und erzählten dem Vater ihr 
Abenteuer. 

„Ich habe den drei Gefichtern gleich nicht getraut,” 
rief diefer. . „Das find alles die Fruͤchte des Krieges! 
der Schwarzwald war ein fo ficheres Gebirg, daß 
man Tag und Nacht mit Tonnen Goldes darin hätte 
reifen können. Jetzt giebt es hier eine Menge Ge: 
findel, gegen das man nicht genug auf der Hut fein 
kann. Indeſſen die drei Burfche follen uns nichts 
anhaben. Haus und Hofthor find feft, und überdies 
find wir Männer genug im Haufe, um es mit einem 
Dugend folher Schnapphähne aufzunehmen. — 
Sein Sie unbeforgt, gnädigfte Gräfin, ich habe fünf 
handfefte Knechte, und Shre beiden Leute find ja auch 
da. An Waffen fehlt e8 uns überdies nicht, denn 
im Kriege muß man auf Mancherlei gerüftet fein, 
zumal wenn man fo einfam wohnt wie ich.‘ 


„Aber morgen, Vater,” fprach Liesbeth beforgt, 
„wird die Meife über den Kniebis nicht gefährlich 
fein?” — w 

„Verwuͤnſcht! das ijt freilih eine ſehr einfame 
Straße. Doch es thut nichts, ich gebe Ihnen zwei 
wadere Knechte mit. _ Man muß doch faft immer 
Schritt vor Schritt fahren, und es ift beffer, Sie 
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fommen ein wenig fpäter nach Freudenſtadt, als daß 
Shnen ein Unfall zuftoßen ſollte.“ 


Die Gräfin ging hierauf mit Liesbeth wieder 
hinauf in ihr Gemach, wo beide noch unter trauli: 
chen Gefprähen bis Mitternacht bei einander faßen. 
Dann erft begaben -fie ſich zur Ruhe, indem Liesbeth 
aud das Schlafgemah mit Emma theilte, weil diefe 
es fo gewünfcht hatte. 

Der naͤchſte Tag begann mit dem heiterften, mil: 
deften Frühlingsmorgen. Als die Freundinnen er: 
machten, und das von taufend Stimmen munterer 
Lerchen und Nachtigallen begrüßte Morgenroth in das 
Gemad) leuchtete, fahen fie ſich lächelnd an. 


Liesbeth, an frühes Aufftehen und raſche Wirth: 
fhaftlichkeit gewöhnt, war ſchnell angekleidet und 
Eonnte nun der Freundin noch behülftich fein. In 
wenigen Minuten traten beide hinunter in den Gar: 
ten. Sie fanden den Vater fchon auf, und Alles 
zur Abreife vorbereitet, denn der Weg, den Emma 
an biefem Zage zurüdzulegen hatte, fie wollte minde: 
ſtens Nagold, mo möglich aber Stuttgart erreichen, 
war weit und befchwerlich. 

Der Wagen rollte aus dem Thor und hielt vor 
die Hausthür. Während die Leute ihn bepadten, nahm 
Emma mit Liesbeth und deren Water das Fruͤhſtuͤck 
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in der Weinlaube ein, die eben bie erften Blätter 
trieb, 

Hätte die nahe Trennung nicht fehmerzliche Em= 
findungen in Emma’s Seele erwedt (fo frifch bele— 
bend ift die Kraft eines heitern Morgens), fo würde 
fie über die traurigen ahnungsvollen Stunden des 
geftrigen Tages gelächelt haben. Doch mit Liesbeth 
war es anders; obwohl der fchöne Frühlingstag auch 
aus ihrer Seele die düftern Bilder verfheuchte, fo 
war doch ein Nachklang jener geftrigen trüben Ahnung 
darin zuruͤckgeblieben, von dem fie fühlte, daß er fie 
nicht fo bald verlafjen werde. — 

„Kann mid) Kiesbeth nicht ein Eleines Stückchen 
Meges begleiten?” fragte Emma im bittenden Ton 
den Vater. 

„Herzlich gern,” entgegnete biefer, „bis zu dem 
Brunnen, droben auf der Höhe. Bis dorthin follen 
drei unferer Knechte den Wagen begleiten, zwei aber 
bleiben bis an den Abhang des Berges nach Freu: 
denftadt dabei, der dritte mag mit Liesbeth gleich vom 
Brunnen hierher zuruͤckkehren.“ 

Auf der halben Höhe des Gebirges befindet fid 
nämlich zur Erquidung für den durftenden Wanderer, 
der die mühfelige Strafe zurüdlegt, ein aus dem 
Felſen kuͤhl herporfprudelnder Brunnen, etwa ein oder 


- 
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anderthalb Stunden von der güldenen Traube ent: 
fernt. 

Mit freudigem Danke nahm Liesbeth die Erlaub: 
niß des Vaters an, holte ihren breiten Strohhut herab 
und fegte fih mit Emma, die den herzlichften Ab: 
fchied vom alten Herzberg genommen hatte, in den 
Wagen. 

Die kurze Strede, welche der Weg noch eben 
war, tollten fie vafch dahin. Als die Straße nuns 
mehr fleil empor zu fleigen begann, zogen es bie 
Freundinnen vor, zu Fuße zu gehen. 

In trauten Gefprächen mwandelten fie dahin; noch 
einmal berührten fie Alles, was fie geftern fo herz 
lich und innig befprochen hatten, noch einmal wie 
derholten fie die feierliche Betheuerung, einander nicht 
zu verlaffen in den Bedrängniffen des Lebens, die in 
fo flürmifcher Zeit Jeder zu fürchten hatte. 

Jetzt waren fie an dem Ort der Scheidung an: 
gelangt, wo der Quell, von zartem Laubdach über: 
woͤlbt, heil aus dem Fels in ein ſteinernes Becken 
ſprudelte. Sie fegten ſich auf einen weich bemoosten 
Felsblock nieder und hielten einander ftumm bei der 
Hand. Der Wagen Fam unter dem Schnauben und 
Keuchen der Roffe, die durch den Knall der Peitfche be: 
fländig ermuthigt werden mußten, hinter ihnen ber: 
auf. Jetzt hielt er vor ihnen. Es mußte gefchieden 
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fein. In heißer, thränenreicher Umarmung hingen 
die Freundinnen aneinander; endlich riffen fie fich Los. 
„Gedenke der Veilchen und Deines Verſprechens!“ 
tief Emma der Scheidenden nah; Liesbeth wandte 
fi) um, legte die linke Hand wie zur Betheuerung 
auf die Bruft und verhüllte mit dem weißen Tuch 
in der rechten ihr weinendes Antlig.. — So ftand 
fie einige Augenblide. ALS fie die Augen wieder er 
bob, fah fie den Wagen ſchon ein bedeutendes Stud 
aufwärts: langſam wandelte fie nun wieder in das 
Thal hinab. | 

Der Knecht, den der Vater ihr zu ihrem Schuße 
mitgegeben, folgte ihre von weiten. 


Drittes Capitel. 


As ſich Liesbeth dem Haufe nahte, fah fie eine 
Menge Landleute vor der Thür verfammelt und be: 
merkte einen Reitknecht, der felbft zu Pferde faß und 
noch ein zweites Pferd am Zügel hielt. Während 
fie ſich noch über die Bedeutung diefer Verſammlung 
verwunderte, Fam ein Dfficir aus der Hausthür, - 
theilte die Menge, ſchwang fich raſch aufs Pferd und 
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fprengte nebft dem Meitfnecht der herankommenden 
Liesbeth entgegen, die Straße nach dem Kniebis hin- 
auf. Er war fo eilig, daß er fih nicht die Zeit 
nahm, dem fchönen Mädchen, das Jeder gern be: 
trachtete und freundlich grüßte, auch nur einen flüch: 
tigen Blick zuzumerfen, fondern jagte in vollem Ga: 
lopp an ihr vorbei. 

„Der hat's eilig, Jungfer,“ ſprach der Knecht, 
welcher dicht hinter Liesbeth herging, „ich glaube, er 
hat Eeine gute Botfchaft gebracht, denn feht nur bie 
Leute vor dem Haufe anz es fehlt nicht viel, fo ſchla— 
gen fie die Hände über dem Kopfe zufammen. 

Liesbeth hatte die Ahnung ſchon felber gehabt; fie 
ging haftig auf dag Haus zu, wo ihr Vater an ber 
Zhür fand und mit einigen Nachbarn eifrig ſprach. 

„Ei, da bift Du ja glüdlich wieder, Liesbeth,“ 
tief er fie an, „es iſt mir lieb, daß Du ba bift. 
Ein Ungluͤck kommt felten allein, und fo wurde ich 
auch Deinethalben fchon bang.” 

„Was giebt's denn, Lieber Vater,” fprach Liesbeth 
mit ängftlicher Miene. 

„Was es giebt? Das alte Unheil, liebes Kind! 
Die Franzoſen find wieder über den Rhein gegangen. 
Geftern Morgen verfuchten ſie's bei Straßburg zum 
Schein, und indeffen führten ſie's zu Diersheim wirt: 
ich aus.” — „Ach, nun wird es wieder fchlimme 
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Tage geben,” feufzte Liesbeth aus tieffter Bruft, und 
ihr Gemüth füllte fich wieder ganz mit den bangen 
und trüben Ahnungen des geftrigen Abends. 

Der Bater ging, bie Gruppe der Landleute, bie 
fih) noch immer forgenvoll befprachen, theilend, mit 
ihe ins Haus. Im Gehen fuhr er fort: „die Reichs: 
truppen find zu ſchwach, Widerfiand zu leiften, denn 
fie haben noch bei weitem nicht alle Mannfchaften 
beifammen. Sie ziehen fich daher zurüd; fo Eönnen 
wir, will's Gott, zu Nacht ſchon die leidigen Gaͤſte 
im Haufe haben. — Der Officier, der eben weg— 
ritt, hat es mitgebracht. Er ließ nur die Pferde bier 
ein wenig verfchnaufen, da er ſchon fehs Stunden 
gemacht hat und noch zu Mittag in Freudenftadt fein 
will.“ 

Beide traten ins Wohnzimmer zunaͤchſt der Thuͤr. 
„Wenn's nur nicht wieder zu Gefechten hier kommt 
wie im vorigen Jahre,“ ſprach Liesbeth aͤngſtlich. 

„Mein Troſt iſt der, daß der General Moreau 
wieder den Oberbefehl hat. Der haͤlt Mannszucht, 
vor Gewaltthaten darf uns nicht bange ſein. Indeß 
wollen wir thun, was die Vorſicht erheiſcht. Wenn 
nur die Knechte zeitig zuruͤckkommen.“ 

Waͤhrend dieſer Worte war Herzberg auf- und 
niedergegangen und hatte aus verſchiedenen Schraͤnken 
baares Geld und Sachen von Werth zufammenge: 
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padt. „Sud alles Sitberzeug zufammen, Liesbeth,” 
fprad) er, „das muß nun alles wieder in bie alten 
Schlupfwinkel hinein.‘ 

Liesbeth öffnete Laden und Schränke und that 
ftumm, wie der Vater ihr geheißen hatte; aber bie 
hellen Thränen liefen ihr während der Arbeit über die 

Mangen. 
„Bas ich fagen wollte,” fing der Vater nach ei= 
nigen Minuten an, „ift Die nichts Verdächtiges auf: 
geftoßen ?” 

„Keine Seele,” entgegnete Liesbeth. 

„Ich dachte mir's bald: geht man mit dem Man- 
tel aus, fo bleibe’8 gutes Wetter. — Vielleicht hat 
fih das Gefindel auch aus dem Staube gemacht; 
denn, wenn erft die Zruppen bier einrüden, ba 
wird im Großen geplündert, und es bleibt für folches 
Gelichter nicht viel übrig. Sie miffen auch, daß 
feine Umftände gemacht werben, mer ergriffen wird, 
der hängt, und damit Punctum. — Bei unferer 
feidigen Juſtiz wird's dem Spigbubengefindel nicht 
eben bange; der lachen fie ins Angefiht. — Nun, 
bift Du fertige” 

„Sa, lieber Vater; hier find die Eßloͤffel, bie 
Gaffeelöffel, die beiden Salznaͤpfchen, die Zuckerſchale 
und die beiden Leuchter.” 

‚But fo, mein Kind. Lege nur einftweilen alles 
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hierher zu den andern Sachen; ich werde indeß das 
Mutterfäßchen holen.“ 

Die Art, wie Herzberg fein Silbergeug, einen 
Schmud und eine Uhr feiner Frau, beides ein Ge— 
fchen€ von Emma's Mutter, eine Dofe, die er von 
dem Baron Wertheim erhalten, und noch manche 
andere Gegenftände von Werth in Kriegszeiten aufbe: 
wahrte, war folgende. Er hatte felbft in einem 
Ohmfaͤßchen etwa auf einem Viertel feiner Höhe ei: 
nen genau fchließenden Doppelboden eingelegt; unter 
diefen wurden die SKleinodien forgfam in Heu ver: 
padt. Hierauf füllte er den Reſt mit leichtem Wein, 
und dann wurde das wohlzugefpundete Faß mit Hülfe 
eines Knechts aus dem Hauskeller in den kuͤhlen el: 
fenEeller, der etwa hundert Schritte vom Haufe lag, 
und zu dem nur ein ſchmaler unterirdifcher Gang 
führte, getragen. Dort legte er das Fäßchen forgfam 
in eine abgelegene Ede, da er es einem etwaigen 
unberufenen Beſucher feines Kellers body ein wenig 
aus den Augen rüden wollte. Niemand aber als er 
und Liesbeth mußten, was das Faͤßchen eigentlicy ent- 
hielt. Die Hausleute glaubten, es fei befonders gu— 
ter Wein. 

Er kam jegt mit dem Gefäße, das er in einer 
abgelegenen Kammer jtehen hatte, wieder herein, und 
die Verpadung begann, nachdem er zuvor forgfältig 
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die Thuͤr gefchloffen und die Fenſtervorhaͤnge zugezo— 
gen hatte. 

Einen andern Schag konnte er freilich nicht fo 
vor rohen Angriffen ficher flellen, feine Tochter Lies: 
beth. Sie hatte ihm fchon in früheren Jahren manche 
Sorge gemacht; doch, da er fie, fobald das Kriegs: 
getuͤmmel begann, meift auf ihrem Stübchen oder in 
der Küche hielt, fo daß die wilden Gäfte, mochten 
fie zahlen oder fi auf Koften des Wirthes ins Quar- 
tier legen, fie wenig oder gar nicht zu fehen bekamen, 
fo war ihr weder eine Kränfung noch fonft eine Un: 
bill widerfahren. Indeß Eonnte ſich's Herzberg nicht 
verfchmeigen, daß ſich mit der Vorficht viel Glüd ge: 
paart hatte; denn fo war zum Beiſpiel im vorigen 
Sahre ein Kriegsverpflegungscommiffair bei ihm ein: 
quartiert worden, weshalb vier Monate lang das Haus 
gewiffermaßen als ein Heiligthum bewacht wurde, ba 
ftetö bedeutende Summen Geldes darin lagen. Und 
im erften Sahre war e8 ihm gelungen, durch einen 
verwundeten Obriften, den er wohl aufgenommen 
hatte, eine Sauvegarde zu erhalten. Durfte er aber 
auf aͤhnliche Gluͤcksfaͤlle wieder zählen? Und mar 
nicht Liesbeth's immer fhöneres, volleres Aufblühen 
auch ein immer dringenderer Grund zur Beforgniß? 
— Ah, er hatte wohl daran gedacht, der Gräfin 
Emma die Zochter mitzugeben, allein er wußte, daß 
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Liesbeth ihn nicht verlaffen hätte, felbft wenn fie 
fürchten mußte, daß Alles mit Feuer und Schwert 
verwuͤſtet würde. 

Unter dem vorforglichen Gefchäft, das er eben aus: 
führte, warf er daher oft forgenvolle, trübe Blicke auf 
die Tochter, die fih, da fein Gaft im Haufe mar, 
mit dem Spinnrade an das Fenſter gefegt hatte. Er 
ſah wohl, dag auch fie den Faden faft nur mit 
ihren Thraͤnen negte. Als er daher das Einpaden 
vollendet hatte, trat er umvermerkt dicht vor fie hin 
und redete fie an: 

„Liesbeth, mein Kind!” 

„Vater,“ fuhr fie erfchroden auf, „was ift Dir? 
Was fol’8? Du fiehft fo düfter aus!” 

„Liesbeth,“ hub der Water wieder an, indem er 
mit der Linken die Zochter an der Hand ergriff und 
ihe mit der Rechten die Wange ftreichelte, „Liesbeth, 
ed kommen wieder fhlimme Zeiten! Ich feh’s, fie 
ängftigen Dich auch, denn Du, haft geweint — oder 
iſt's der Abſchied?“ Liesbeth's Thränen floffen un: 
aufhaltſam, ſie vermochte nicht zu antworten. „Wenn 
ich bedenke,“ fuhr der Vater fort, „was der Krieg al: 
les für Unheil mitbringen kann — fo möchte ich faft 
wünfhen, Du waͤr'ſt mit der Gräfin gereif. Sch 
wollte mich bier fchon allein ducchfchlagen. ” 

„Nimmermehr, Vater!” rief Liesberh, „nein, id) 
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gehe nicht von Dir, komme, was da mag! Haben 
wir's doch fchon zwei Jahre überftanden, wird ung 
Gott auch dies Mat beijtehen!” 

Der Alte fah mit einem frommen, bittenden Blicke 
zum Himmel und fprah: „Sa! Shm mollen wir’s 
anheim ftellen und Muth faſſen!“ — Und nun 
309 er die lieblich blühende Tochter and Herz und 
kuͤßte fie mit väterlicher Innigkeit! 

Da ertönte plöglich der dbumpfe Schall eines ent: 
fernten Kanonenfchuffes durch die Stille. 

„Heiliger Gott!” rief Liesbeth erfchredt und fuhr 
and Fenſter, welches fie raſch aufriß. Der furcht: 
bare Klang erfcholl abermals, und zum dritten, vier: 
ten Male, durch das offene Fenfter viel vernehmlicher. 

„Das ann fo gar weit von uns nicht mehr fein,” 
ſprach Herzberg. „Ich ſchaͤtze es höchftens vier Stun: 
den. — — Wer weiß, was wir heute noch erleben !” 
Mit diefen Worten öffnete er die Thür und eilte vor 
das Haus, um den Kanonendonner genauer zu beob: 
achten. — — 

Der Tag verftrih unter bangen Beforgniffen. 
Von Zeit zu Zeit erneuerte ſich das Schießen; am 
fpäten Nachmittag hörte man fogar deutlich das Eleine 
Gemwehrfeuer, ein Beweis, daß die Fechtenden ſich 
näher zogen. Die Nachrichten, welche man einfam: 
melte, beftätigten das Vordringen der Franzoſen. — 
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Sn der Nähe gewahrte man fchon alle jene durch bie 
Angft erzeugten und die Angft vermehrenden Anftalten, 
die das Landvolk trifft, wenn das Ungemitter des 
Krieges ſich heranzieht. Man trieb das Vieh höher 
an die Berge in die Waldungen hinauf, daß es dem 
erften raubgierigen Anfall der Feinde nicht ausgefegt 
fein ſollte. Weiber und Kinder flüchteten ebenfalls 
auf die Höhen. Lautes Wehklagen erfcholl; die Ge— 
faßteren fahen wenigftens ernft und düfter aus. Der 
Arme, der nichts zu verlieren hatte, fchien jegt ber 
Stüdlihe, da es für ihn Eeinen Wechſel des Ge- 
[his gab. Liesbeth hatte diefes Bild allgemeiner 
Noth und Sorge fhon oftmals gefehen; aber heut 
erfchütterte e8 fie tiefer ald jemals. Auch der Vater 
war trüber und ernfter als fonft und vermochte es 
nicht mehr wie vormals, Allen rings umher Hoffnung 
einzuflößen. 


„Daß unfere Knechte noch nicht zurüd find, wun— 
dert mich doch,” ſprach er, in die Stube tretend, 
nachdem er ihnen draußen vor der Thür eine Zeit 
lang entgegen gefehen hatte. ‚Sie Eönnten fchon feit 
einer Stunde hier fein. Es wäre mir nicht lieb, 
wenn wir in diefer Nacht nicht fo vollzählig im Haufe 
wären als gewöhnlich.” 


„Veforgft Du denn einen gemwaltfamen Überfall, 
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lieber Vater!” ſprach Liesberh mit aͤngſtlicher Wer: 
wunderung. 

„Das nicht,“ entgegnete dieſer, „aber wir werden 
vielleicht alle Haͤnde voll zu thun haben. Wenn ſich 
die Truppen hier durch das Dorf zuruͤckziehen, wird's 
ſolche Unruhe geben, daß man nicht Haͤnde und Au: 
gen genug haben kann.“ 

Er trat nochmals hinaus vor das Haus; es war 
Niemand zu ſehen. Ungeduldig ſetzte er die Muͤtze 
auf, nahm den Knotenſtock in die Hand und ging 
die Straße aufwaͤrts ihnen entgegen — vergeblich. 
Nach einer halben Stunde kehrte er, da es faſt ſchon 
dunkel geworden war, zuruͤck, ohne Jemanden ange⸗ 
troffen zu haben. — 

Das Haus war den ganzen Tag uͤber von Gaͤ— 
ſten leer geblieben, denn die Leute der Umgegend, die 
ſonſt wohl einzuſprechen pflegten, hatten zu viele Sorge 
mit Hab und Gut, Weib und Kind, um eine Stunde 
im Wirthshauſe muͤßig beim Schoppen zu verſchwatzen. 
Dieſe ungewoͤhnliche Stille und Einſamkeit in einem 
ſonſt ſo belebten Hauſe trug ebenfalls dazu bei, das 
beklommene Gefuͤhl der Beſorgniß zu verſtaͤrken. 

Die Nacht brach an. Seit zwei Stunden hatte 
das Schießen aufgehoͤrt. Man durfte daher wohl 
hoffen, daß man bis zum andern Morgen nicht be: 
unruhigt werden würde. Dennoch mußte jede Bor: 
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ficht angewendet werben; die Hausthür wurde doppelt 
verriegelt, das Hofthor verrammelt, ber Kettenhund 
losgelafien. Bis elf Uhr wartete Herzberg felbft auf 
die Rüdkebhr feiner Knechte, da bis dahin Niemand 
kam, legte er fich endlich, müde von den Sorgen und 
mancherlei Arbeiten des Tages, halb angekleidet auf 
das Bett nieder. 


Bierted Capitel. 


Liesbeth hatte noch länger als der Water gemacht, 
weil ihe Herz voll unruhiger Sorgen war, Endlich 
töfchte fie ihre Lampe und Iegte fih zu Bett. — 
Die Nacht war fehr finfter. Ihe Fenſter lag im 
Giebel des Haufes und gewährte die Ausfiht nad 
den Höhen des Kniebis, über welchen fie einen mei- 
ten Theil des Himmels von ihrem Lager aus über: 
blicken konnte. Schwarze Wolken hatten jedes Stern: 
chen umhüllt. Alles war ftil; man hörte nichts als 
das ferne hohle Saufen des Windes in ben Gipfeln 
der Bäume. Dann und wann ließ fih auch Waͤch— 
ter, ber Kettenhund, hören, der, feiner Freiheit un- 
gewohnt, bisweilen auf das Dach feiner Hütte, oder, 
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auf einige Fäffer, die im Hofe lagen, fprang und ba: 
bei vernehmlicy aus den Nüftern fchnaufte. Ploͤtzlich 
wurde er unruhiger, Enurrte und ſchlug an. Liesbeth 
horchte, da fie noch machte, gefpannt auf, denn das 
Bellen war ein untrügliches Zeichen, daß ſich Jemand 
dem arten nähere, auf ben ihre Senfter hinaus: 
gingen. Sie laufchte bang, halb aufgerichtet im 
Berte fißend; e8 war ihr, als höre fie Ieife, mur— 
melnde Männerftimmen, doc) Eonnte fie nicht deutlich 
unterfcheiden, ob nicht der raufchende Wind fie täufche. 
Ihr Herz ſchlug heftig, fie zitterte. Wächter beilte 
lauter, doch allmälig wurde er wieder fill; Xiesbeth 
glaubte zu hören, daß Jemand ihn leife lode. Da 
ftieß er plögli ein wimmerndes Geheul aus, und 
nun ward alles todtenftil. Liesbeth's Angſt war 
aufs Höchfte geftiegen; fie fprang auf und warf ben 
Mantel über, mit der Abfiht, zum Vater hinunter 
zu eilen. Während fie noch damit befchäftigt war, 
hörte fie deutlich ein Fenfter auf dem Gange vor ih- 
ver Stube, das nah dem Hofe ging, öffnen, und 
männliche fehr leife Schritte näherten fi dem Ein: 
gange des Gemachs. Im erften Schrede mußte fie 
nicht fogleih, was fie thun follte, doch befann fie 
fih raſch und fprang hinzu, um die Thür zu verries 
gen. Sn demfelben Augenblide aber öffnete ſich auch 
diefe fhon mit einem raſchen Stoß, und, eine Blend: 
4127 
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faterne in der Hand, fand ein wild ausfehender Kerl, 
dicht in den Mantel gehüllt,. vor ihr. Voller Ent: 
fegen fprang fie mit einem lauten Schrei zuruͤck, 
ftürzte gegen das Fenſter zu, riß es auf und rief: 
„Huͤlfe! Huͤlfe!“ Sogleich aber fühlte fie ſich auch 
von. hinten ber zurüdgeriffen und fah einen Dolch 
auf ihrer Bruft blinken, den der Räuber ihr mit den 
Morten vorhielt: „Du bift des Todes, wenn Du 
noch einen Zaut wagft!” „Es ſoll Die kein Leids 
gefchehen,” rief ein zweiter, der ebenfalls ins Zimmer ' 
gedrungen war, „wenn Du ſchweigſt und ung folgft!” 

Liesbeth - ſchauderte; das Entfegen ließ ihr feine 
Mahl, fie rief nochmals laut um Hülfe, indem fie 
fi) den Armen der Räuber zu entziehen ſuchte. Da 
ergeiff der zweite Räuber, in welchem fie beim Schein 
der auf den Zifch gefegten Blendlaterne fogleicd den 
jungften jener drei verbächtigen Männer erkannte, fie 
mit beiden Armen, preßte fie heftig an die Bruſt, 
fuchte ihe Schreien durch glühende Küffe zu erftiden 
und raunte ihr dabei die Worte zu: „Liebchen, Du 
bift mein! ſchweig, und es fol Dein Glüd fein. Doch 
ein Wort, und ih muß Dir den Dolch ins Herz 
ftoßen. ” Ä s 

Liesbeth Ließ den fehon halb erftidten Ruf ihrer 
Stimme mit der legten Anftrengung ertönen: „Water! 
Bater, rette Deine Tochter!“ 
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„Dein Vater ift verloren, wenn Du nicht ſchweigſt,“ 
rief der Raͤuber ihr mit gedämpfter Stimme zu, in: 
dem er ihr die rauhe Hand auf den Mund drüdte. 
„Doch Du. Eannft ihn retten, wenn Du folgfam bift.” 
Dabei umfaßte er fie aufs neue mit Deftigkeit und 
drüdte ihr feurige Küffe auf den bleihen, nunmehr 
voll Entfegen gefchloffenen Mund. Sie wäre ohn: 
mächtig in die Knie gefunfen, wenn der Räuber fie 
nicht feſt umklammert gehalten hätte. Sein rau: 
her. Camerad war wieder aus dem Dimmer geeilt. 
Erft jest fchien er dies zu bemerken. Er warf einen 
rafhen Blick umher, padte hierauf das bebende Maͤd— 
chen mit übermächtiger Gewalt und trug fie nach dem 
Bette zu. As Liesbeth, die anfangs glaubte, er 
wolle fie aus dem Zimmer tragen, feine teuflifche Ab: 
ficht bemerkte, verfhwand ihre jedes andere Bedenken 
vor dem Augenblid ber entfeglichiten Gefahr. Sie 
ftiräubte fi mit beiden Armen heftig gegen den Raͤu— 
ber, riß fih los und rief aufs neue mit aller Macht 
ihrer Stimme: „Huͤlfe! Hülfe! Rettet mich!” 

„WBahnfinnige, Dir bift verloren,” fchrie der Räu: 
ber Liesbech wüthend an und wollte fie wieder ergrei: 
fen. Doc) fie entwand fi) ihm, und er riß ihr nur 
den Mantel von der Schulter, den fie vorhin eilig 
umgemorfen hatte, fo daß fie faft entbloͤßt da ſtand. 
An ihren Kräften verzweifelnd ſank fie dem Wüthen: 
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ben vol Scham und Entfegen zu Füßen, umfaßte 
angftvoll feine Knie und rief: „Erbarmen! Erbar: 
men, um Gottes Barmherzigkeit willen!” 

Sn demſelben Augenblicke ftürzte der alte Räuber 
wüthend mit dem Dolch in der Fauſt wieder herein 
und fohrie: „Stoßt der Dirne das Eifen in bie Gurs 
gel! Sie bringt uns aufs Rad!” Mit gezudtem 
Stahl fürzte er auf Liesbeth zu, bie im Zodesfchreden 
beide Hände vors Gefiht hielt und einen burchdringen: 
den Schrei ausſtieß. Doc ber Jüngere fiel dem 
MWüthenden in den Arm und rief: „Halt! She habt 
fie mir verfprochen, ich dulde nicht, daß ihr ein Leides 
zugefügt wird.” 

„So ftopf ihr den Schlund, daß ihre Gefchrei 
ung nicht an den Galgen bringe,” erwiederte der Alte 
wild und riß fich ein rothes Tuch, das er um ben 
Hals gebunden hatte, ab, vermuthlih um feine Ab: 
fiht fogleih auszuführen. 

Da fprengte plöglich ein Fußſtoß die Thür, auf 
welche der volle Lichtfhimmer der Laterne fiel. Ein 
junger Mann in Uniform, in ber Linken ein Piftol, 
in der Rechten den gezogenen Säbel, trat raſchen 
Schrittes ein, warf einen Adlerblid umher, und ohne 
fi) zu befinnen fchoß er das Piftol auf den dltern 
Näuber ab. 

„Hoͤll' und Teufel!” fuhr dieſer auf und wankte 


+ 


271 


getroffen. Der Dfficier fprang mit gezogenem Saͤbel 
auf ihn ein, doch ber Räuber hatte vafch fein Piftol 
aus dem Gürtel geriffen und ſchoß ed auf den An: 
greifenden ab. Er traf; der Dfficier wankte und 
wich einige Schritte zurüd, Gleih nad) dem Schuffe 
faßte der alte Räuber die Blendlaterne und warf fie 
Elirrend auf den Boden. „Jetzt davon,” fchrie er 
feinem Cameraden zu, und. beide flürzten nad) ber 
Thür, man hörte ein dumpfes Poltern, als ob Se: 
mand gefallen fei, dann klirrte das Fenfter auf dem 
Gange, und nun mar einen Augenblid Altes ftilt. 
Doch nur einen Augenblid, denn kaum hatten bie 
Räuber das Gemach verlaffen, als draußen ein ver: 
worrenes Rufen und Schreien entftand, mehrere 
Schuͤſſe fielen, und mit furchtbarem Getöfe gegen bie 
Hausthür gebonnert wurde. 

Liesbeth, wiewohl faft betäubt von allen ben 
Schreden, bie fi in wenigen Minuten zufammen: 
drängten, hatte doch die Befinnung noch nicht ver: 
foren. Sie fprang auf und eilte ans Fenfter. Beim 
Blige zweier Schüffe, die fo eben gethan wurden, fah 
fie im Garten eine Menge Soldaten, und jenfeit ber 
Mauer noch einen viel größeren Trupp. in neuer 
Schreden bemächtigte ficy ihrer. Maren es beutfche 
befreundete Truppen, oder ein feindlicher Überfall? 
Ach vielleicht war der Augenblid gekommen, to bie 
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Schrecken des Krieges über fie herein brechen follten ! 
Sie fprang vom Fenfter zurüd, um Licht: anzuzuͤn⸗ 
ben; da hörte fie ein leifes Stöhnen am Boden. Es 
mußte ein Verwundeter ſein, vielleicht einer der bei— 
den Räuber. Sollte fie jegt fliehen? Sie verfuchte 
es und erreichte gluͤcklich die Thür. Auf dem Gange 
aber fehallte ihr ein polterndes Getöfe, der verworrene 
Ruf vieler Männerftimmen und raſſelndes Waffenge: 
Elire entgegen, es waren augenfcheinlicy Soldaten, welche 
eilig die Zreppe herauffamen. 

Voller Angft machte fie die Thür wieder zu und 
fhob den Riegel vor. Doch beim erfien Schritt in 
das Zimmer hinein, fließ ihr Fuß an einen auf dem 
Boden ausgeftredt liegenden Leichnam, und fie fiel 
über bdenfelben nieder. Voll Entjegen raffte fie ſich 
nochmals empor, und das Graufen der Dunkelheit 
und ihre unbeftimmten Schreden mehr als Alles fürch: 
tend, zündete fie fchnell Licht an. Kaum beleuchtete 
die freundliche Flamme das mit Raudmwolfen erfüllte 
Gemach, ald fie auf dem mit Blute benegten Boden 
den Dfficier liegen fah, der fie aus den Händen ber 
Räuber gerettet hatte, „Gott! Sollte es fein Leben 
gekoftet Haben!’ rief fie voller Angft aus und beugte 
fih auf ihn herab. Er war nur ohnmaͤchtig. Sie 
wollte ihm Huͤlfe leiften, da tobten die Männer von 
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außen her den Gang herab und bonnerten an bie 
Thür. 

„Ouvrez la porte! Mon Capitaine! Y £tes- 
vous? Repondez donc!“ fo fhallten die Stimmen 
wild durch einander. Jetzt erkannte Liesbeth, daß 
franzöfifche Soldaten ins Haus gedrungen waren. 
Sie redete biefe Sprache geläufig und rief daher durch 
die Thür, fie werde gleich öffnen, ber Dfficier fei 
bier. Sie warf fih fchnell den Mantel wieder über 
und öffnete nun mit Zittern. in paar bärtige Ser: 
geanten und ein junger Dfficier ftanden vor ihr. Als 
fähen fie eine Geiftererfcheinung, ftugten fie betroffen 
und mit einer Art von Ehrfurcht beim Anblide des 
fchönen Mädchens, der die Verworrenheit ihrer Klei: 
dung, das aufgelöfte Haar und der Schreden, ber 
fih noch in ihren Zügen malte, einen wunderbaren 
Reiz verliehen. 

„She ſucht Euren Capitain,” ſprach Kiesbeth mit 
bebender Stimme, „ad, ich fürchte, mein großmüthi- 
ger Metter ift ein Opfer feiner Kühnheit geworden.” 

Der Dfficer und die Soldaten traten ein. Vol: 
fer Beftürzung fahen fie den Gapitain blutend am 
Boden liegen. Raſch hoben fie ihn empor und tru= 
gen ihn aufs Bett. „Er lebt noch,” rief der Officier, 
„doch fheint er fchmer verwundet. Ruft gleich den 
Gompagniearzt. ” 

12 ** 
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Ein Unterofficier eilte fort. Liesbeth hatte ein 
fchnelles Vertrauen zu dem Dfficier gefaßt. „O mein 
Herr,” redete fie ihn franzöfifh an, „ih bin ein 
hülflofes Mädchen und ſtelle mich unter Ihren Schuß. 
Geftatten Sie, daß ich fehe, ob mein Vater Iebt. 
Wir find von Räubern überfallen worden.” 

„Ihr habt nichts zu fürchten, mein Kind,” ant- 
wortete der DOfficier, „aber fchafft nur fogleih Alles 
herbei, was zur Pflege des Kranken dienen kann.“ 

„O es fol ihm an nidhts fehlen,” rief Liesbeth 
freudig; „gleich will ich ihm das befte Zimmer zu: 
recht machen und felbft feine Wartung und Pflege 
übernehmen. ” 

Schnell eilte fie nad) diefen Worten hinaus und 
hinunter nach dem Gemache, wo ihr Vater ſchlief. 
Diefer war jedoch durch den Lärm im Haufe längft 
gewedt und aufgefprungn. Mit etwas berſtoͤrten 
Blicken befand er ſich unter einer Anzahl von Sol: 
daten, die ihn umringten. Als er Liesbeth auf ſich 
zufommen ſah, rief er freudig, „Gott fei Dank, Kind, 
dag Du hier bifl. Eben höre ich erſt, was gefchehen 
ift. Sch fürchtete ſchon, die Verbrecher feien in Dein 
Gemach gedrungen. ” 

„Das find fie auch, Water, aber Gott hat mid) 
gnädig durch den Gapitain errettet. Ach ich war in 
ſchrecklicher Gefahr. ” 


— 


275 


Der Vater, ganz erftaunt, ließ fich von Liesbeth 
den Hergang der Sache erzählen und eilte nun haftig 
felbft hinauf, um das Zimmer zur Pflege des Capi: 
tains einrichten zu helfen. 


Fuͤnftes Gapitel,. 


- Der Bufammenhang ber verworrenen Begebenheit 
war folgender gemwefen. Der franzöfifche Feldherr 
hatte, um den deutfchen leichten Zruppen den NRüd: 
zug über dad Gebirge abzufchneiden, eine Anzahl von 
Tirailleurs über die Berge gefchicdt, damit diefe das 
Thal befegen follten. Da fie nur in einzelnen Trupps 
auf verfchiedenen Pfaden die fteilen Abhänge herunter 
kommen Eonnten, fo mußte jeder Führer fich ſelbſt 
den beften Weg ſuchen. Der Zrupp, ber jegt an 
der güldenen Zraube hielt, war, durch die Nacht und 
vielleicht auch durch den Boten getäufcht, tiefer in 
das Gebirg gedrungen, als er follte, und daher faft 
dicht am Fuße des Kniebis ins Thal gelangt. Als 
der Gapitain den Irrthum einfah, marfchirte er mit 
möglichfter Stile das Thal abwärts, um fich mit 
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den andern Truppen, bie er wohl eine Meile weit 
mehr nach der Ebene zu vermuthen mußte, zu ver: 
einigen. - Auf diefem Marfche Fam er an Herzberg’s 
Haus vorbei, als eben die Räuber mittelft einer an 
die Gartenmauer gelegten Leiter „eingeftiegen waren. 
Da erfholl aus dem obern Giebelfenfter Liesbeth's 
Ruf um Hülfe. 

Gapitain Vernon, dies war der Name des Füh: 
vers, ein junger feuriger Mann von fünfundzwanzig 
Jahren, bedurfte Feines fo dringenden Anlaffes, um 
eine ritterlihe That zu wagen. Im Augenblid war 
er die Leiter hinan und fprang über die Sartenmauer; 
jegt befand er ſich dicht unter Liesbeth's Fenftern, fah 
aber Feine Möglichkeit, hinauf zu kommen. Cr bog, 
ben Eingang fuchend, um die Ede des Haufes, fah 
dort eine zweite Leiter angelegt, flog auch dieſe mit 
Bligesfchnelle hinan und ſchwang ſich ins offene Sen: 
ſter. Hinter ihm flürzte die Leiter, welche nicht fehr 
feft fland, um. Mehrere feiner Gefährten waren ihm 
zwar gefolgt, aber doch nicht fo ſchnell, daß fie nicht 
fogleich feine Spur verloren hätten; denn nicht jeder 
wagte in der Nacht ohne Umftände den bedenklichen 
Sprung von der hohen Gartenmauer hinab. Sie 
liegen fich vorfichtig an den Händen hinunter, im 
dunklen Garten fahen fie keine Spur des Capitainsg, 
und als fie um das Haus herum nah dem Hofe 
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einbogen, konnten fie, weil die Leiter umgefallen war, 
ebenfalls nicht fogleich entdeden, wo er ſei. Die 
aus dem Haufe nad) dem Hofe führende Thür war 
verfchloffen. Indem fie daran rüttelten, fielen oben 
die Piftolenfhüffe. Jetzt zweifelten fie keinen Augen: 
biid, daß Vernon ſchon droben fei, fie glaubten ihn 
durch Verrath abgefchnitten und donnerten nun mit 
Kolbenfchlägen gegen die Thür, um fie aufzufprengen. 
Mährend diefes Getuͤmmels retteten fich die beiden 
Raͤuber durch einen verzweifelten Sprung aus dem’ 
offenen Senfter, der aber gluͤcklich ausfiel, weil fie auf 
einen Haufen unten aufgefchichteter Reifigbündel tra= 
fen. Sie flüchteten in den Garten, die Soldaten 
bemerften fie, festen ihnen nach, fchoffen, alarmirten 
ihre Gameraden, doch vergeblih. Sie mußten auf 
irgend eine Art einen Ausgang gefunden haben, denn 
bei einer fpätern, forgfältigern Ducchfuchung des gan— 
zen Haufes fand man fie nicht auf. Ohne Zweifel 
waren noch mehrere Räuber im Haufe gemwefen, in 
der allgemeinen Verwirrung mußte e8 jedoch auch bie: 
fen geglüdt fein, zu entkommen. 

Die Truppen durften fich nicht Länger aufhalten, 
um night zu fpät auf dem verabredeten Punkt einzus 
treffen. Vernon Eonnte nicht fortgebracht werden, er 
. mußte im Haufe bleiben. Man ließ ihm daher den 
Arzt und feinen Diener zurüd und empfahl dem al: 
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ten Herzberg die gute Verpflegung des Kranken aufs 
dringendfte. 

Dies waͤre nicht nöthig gemwefen, da Liesbeth's 
dankbares Herz ſich ſchon von felbft dazu verpflichtet 
fühlte. Sie hatte fehnel das Zimmer, in welchem 
Emma gewohnt, für ihn eingerichtet, wo er, durch 
den Arzt verbunden, auf dem weichen von ihr feldft 
bereiteten Lager ruhte. Die Wunde war nicht ohne 
Gefahr; der Schuß des Räubers war auf der rechten 
Seite in die Bruft gedrungen. Zum Glüde fchienen 
die edlen Theile nicht verlegt, nur hatte die ſtarke 
Berblutung den Kranken fehr gefhwächt. 


An Ruhe war für den Überreft der Nacht doc) 
nicht zu denken. Liesbeth theilte daher mit dem Arzte 
die Sorge um den Kranken, bereitete die Erquickungs— 
mittel, welche jener vorfchrieb, und alles, was zum 
fernern Verbinden der Wunde nöthig war. 


So nahte ſich allmälig der Morgen. Sn der 
Fruͤhdaͤmmerung hörte man abermals heftiges Schießen. 
Nach einer Stunde kam die Nachricht, dag fich die 
deutfchen Truppen, welche im Thale ftanden, nad) 
einem Eurzen Gefechte zurüdgezogen hätten, weil fie 
von allen Seiten umringt und von ber Übermatht ge: 
drängt wurden. 


Bald darauf befegten franzöfifche Zruppen das 
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Dorf, und ftarke Abtheilungen drangen weiter ing 
Thal vor, um über den Kniebis zu gehen. 

So war denn ber Krieg mit allen feinen Laften, 
Gefahren und feinem herzzerreißenden Sammer wieder 
über das ftille Thal hereingebrochen, und ber friedliche 
Zandmann den vollen Schreden defjelben Preis ge: 
geben. 

Gegen acht Uhr Morgens kam eine Anzahl fran: 
zöfifcher Dfficiere vor das Haus geritten; es war ein 
Divifionsgeneral mit feinem Gefolge. 

Sie nahmen Quartier, wiewohl nur auf einige 
Stunden; es mußte fogleih ein Fruͤhſtuͤck für fie her: 
beigefchafft werden. So fehr der alte Herzberg es 
vermied, feine Zochter unter dem leichtfinnigen, oft 
übermüthigen Schwarme der Dfficiere fichtbar werden 
zu laffen: fo konnte er es doch diesmal nicht umgehen, 
dba ihrer zu viele waren, und fie alle Zimmer. im 
Haufe einnahmen. Er 509 e8 daher vor, fie die Bes 
dienung des Generals, eines ſchon bejahrten Mannes,” 
übernehmen zu laffen, der mit zwei Adjutanten in 
einem Zimmer des obern Stodwerfs faß, wo man 
auf dem großen Zifche deffelben Plane und Landchar— 
ten ausgebreitet hatte und emfig mit Hülfe derfelben 
die Dispofitionen der naͤchſten Märfche entwarf. 

As Liesbeth mit dem Kifchtuche und den Ger: 
vietten erfchien, um ben Fruͤhſtuͤckstiſch zu bereiten, 
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fragte fie der General, der das fehöne Mädchen mit 
Wohlgefallen betrachtete, im gebrochenem Deutſch: 
„Warum fo blaß, mein Kind, fuͤrchteſt Du Dich?" 

Liesbeth antwortete franzöfifch, erzählte die Schreden, 
die fie in der vergangenen Nacht ausgeftanden hatte, 
mit Anmuth und Unbefangenheit und fegte hinzu: 
„Sure Excellenz würden ein noch beffered Zimmer er: 
halten haben, wenn nicht der verwundete Gapitain 
ſchon in demfelben läge.“ 

Der General hatte mit Aufmerkfamkeit und Wohl: 
gefallen zugehört. „Alſo ein franzöfifcher Dfficier hat 
Dich gerettet? Er hat wohl gethan. Mir ift aber 
doch Feine Meldung von feiner Verwundung einges 
gangen. Wie heißt der Capitain? 

— WVernon, wie man uns gefagt hat,“ erwiederte j 
Liesbeth. = 

„Vernon! Mein ehemaliger Abjutant? Wäre 
es möglih. Führe mich fogleih zu ihm, mein 
Kind.” 

Liesbeth ging mit dem Generale hinunter in Ver: 
non’s Zimmer, ber fo eben nad) einigen Stunden er: 
quidenden Schlafes erwacht war und fi jetzt zuerfl 
wieder bei voller Befinnung fand. Mit freudiger Be: 
wegung erkannte er den General, der feinerfeitS große 
Theilnahme für ihn zu hegen fchien. 

„Rieder Freund!” ſprach er warnend, „ſchon wie: 
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der einmal find Ste allzu leichtfinnig mit Ihrem Les 
ben umgegangen.” 

„Ich hoͤrte ein weiblihes Weſen voller Angft um 
Hülfe rufen? Sollte ich. da zaubern? Und,’ feste 
er hinzu, weil.er glaubte, Liesbeth werde ihn nicht 
verftehen, „war es nicht eines Opfers werth, diefes 
reizende Weſen aus den Händen roher Wuth zu be 
freien 2” 

Liesbeth glühte wie eine Roſe und fenkte die Au: 
gen beſchaͤmt zu. Boden. 

„Sie müffen zarter mit Shren Lobfprüchen fein,” 
ſprach der General, „denn Sie werden volllommen 
verftanden. ” 


Liesbeth, jegt noch im größerer Werlegenheit ald_ 
zuvor, entfernte ſich raſch mit den Worten: 7 
muß für das Fruͤhſtuͤck Sorge tragen.” 

Der General Eehrte nad) einigen Minuten wieder 
in fein Zimmer zurüd. Da Truppen das Dorf bes 
fest halten mußten, fo befahl er dem Führer ber: 
felben, die Umgegend zu ducchfuchen, ob man ber 
Raͤuber vielleicht habhaft werden könne. Die Eil der 
Gefhäfte drängte, das Fruͤhſtuͤck wurde rafch verzehrt, 
die Pferde vorgefuͤhrt. 

Als der General vor die Thür trat, uagte er nach 
dem Wirthe und nach Liesbeth. „Ihr mich ſehr 
gut aufgenommen,“ redete er den alten Herzberg an; 
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„allein wir find nicht Eure Einquartierung. Der Ga: 
pitain, der Chirurgus und die Dienftboten find ge 
nug Laft für diefes Haus. Was beträgt meine Zeh: 
rung und die meiner Officiere.“ 

Herzberg erwieberte: „Sch habe die Rettung mei: 
ner Tochter, vielleicht aucy meines eigenen Lebens und 
ganzen Befiges, Ihren Zruppen zu banken, Herr 
General —” 

Diefer errieth fchnell, was Herzberg wollte, und 
unterbrach ihn: - „Seid Ihr dankbar, mein Freund, 
fo feid e8 gegen Euren Retter, feid Ihr großmüthig, 
fo feid e8 gegen Bedürftige, deren ber Krieg nur zu 
viele ſchafft. — Nehmt das für Eure Bewirthung. —“ 

Herzberg wagte nicht mehr, «8 abzufchlagen ; 3 er 

aneigt⸗ ſich dankend. 

„Und Du, liebe Kleine,“ fuhr der General fort, 
„habe Dank fuͤr Deine freundliche Bedienung. Pflege 
mir den Kranken gut; erhalte ſein Leben, wie er das 
Deine gerettet hat. Und damit Du keiner aͤhnlichen 
Gefahr mehr ausgeſetzt ſeiſt, nimm dieſen Zettel. Er 
wird Euch Sicherheit gewaͤhren.“ — Bei dieſen 
Worten reichte der General ihr ein zuſammengelegtes 
Papier und gab ihre zum Abſchiede freundlich die 
Hand. Day gruͤßte er Herzberg herablaſſend, ſchwang 
ſich zu Pferdund ritt im Galopp davon. Die uͤbri⸗ 
gen Officiere folgten ihm, jedoch nicht ohne ſich noch 
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oftmals nach der freundlich grüßenden Liesbeth um: 
zufeben. 

Diefe entfaltete jegt das Papier. Es. enthielt 
folgende Worte deutſch und franzöfifch: 

„Das Haus des Gaſtwirths zur güldenen 
„Zeaube, Andreas Herzberg, ift gegen alle Kriege: 
„unbill unter den befondern Schug der franzoͤſi⸗ 
„hen Behörden geftellt. Derſelbe wird nur 
„Dfficiere zur Einquartierung, und jedesmal auf 
„DBerlangen eine Sauvegarde erhalten. Jedes 
‚Abm felbft oder den Bewohnern feines Hauſes 
„zugefügte Unrecht wird nach ben Gefegen ber 
„Kriegszucht auf das ftrengfte eben fo beftraft 
„werden, als fei es gegen die Perfon oder das 
„Eigentum franzöfifcher Bürger felbft verübt 
„worden. 

„Sezeichnet Charles Guillaume B,, 
„Divifionsgeneral. “ 

Mer war freubiger als Herzberg und feine Toch⸗ 
ter! Alle Schreden des Krieges waren durch biefes 
unfchägbare Blatt nunmehr von ihnen entfernt. Die 
Laften, melde die Zeit außerdem mitbracdhte, trugen 
fie ja fo gern, da fie von den Gefahren und den 
Mißhandlungen, die rohe Willkuͤhr der Einzelnen 
dem unbewehrten Bürger und Landmann bereitet, jetzt 
gänzlich befreit waren. 
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„Siehft Du!” ſprach der Alte mit Thränen in 
ben Augen, indem er fein gerettetes theures Kind in 
die Arme ſchloß. „Siehft Du, Liesbeth, man muß 
auf Gott vertrauen. Wie fichtbar hat er wieder über 
uns. gewaltet! Wie hat er uns aus Schreden und 
Berderben Freude und Heil zu bereiten gewußt!” 

Der Befehl des Generals, den Übelthätern, durch 
welche Vernon verwundet worden war, nachzufpüren, 
hatte den ganzen Eifer des Dfficiers, der das Dorf 
befegt hielt, in Bewegung gefest. Er ſchickte Pa: 
trouillen, die von wegekundigen Leuten geführte wur: 
den, nad) allen Richtungen aus und fandte Befehle 
an alle obrigkeitliche Perfonen der nächften Ortfchaften, 
damit diefelben auf die nach der Angabe Herzberg's 
näher bezeichneten drei Verdaͤchtigen Acht haben foll: 
ten. Es herrfchte nämlich nach Liesbeth's Ausfage 
fein Zweifel, daß fie von benfelben. Männern überfal: 
len worden war, die Tages zuvor im Haufe gefrühs 
flüdt hatten und denen fie Abends beim Spazieraange 
mit Emma begegnete. Namentlih hatte fie den 
jüngeren der drei fogleich wieder erkannt, da er ihr 
fchon geftern durch fein Anfehen auffiel, welches mehr 
eine büftere Schwermuth, die an Verzweiflung gränzte, 
als Wildheit und verbrecherifche Ruchlofigkeit zu ver: 
rathen ſchien. Sie konnte ficy einer leifen Ahnung 
nicht erwehren, daß diefer dem Anſcheine nach noch 
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junge Menfch nicht fowohl des Raubes wegen, als 
von einer anderen Leidenfchaft getrieben, in. das Haus 
eingedrungen fei. Sie erinnerte fich jetzt mehrerer 
Umflände des vorigen Tages, mehrerer Worte, bie er 
gefprochen, als fie ihm und feinen Gefellen beim Fruͤh⸗ 
fü aufwartete. Er hatte fie mehrmals bei der Hand 
gefaßt, fie aber, von einem innern Schauber getrieben, 
fi heftig von ihm losgeriffen. Dies fchien ihn, be: 
fonderd weil feine Gameraden ihn darüber auslachten, 
tief zu betrüben. Auch fiel ihr jegt das Wort eines 
der älteren Räuber bedeutfam auf, der, als fie von 
dem Frühftudstifche in die Laube hineingingen, gefagt 
hatte: ‚Geduld, Thomas, eine Birne, die nicht von 
ſelbſt fälle, bricht man; und fie fchmedt dann 
auch ſuͤß.“ | 

Was fie damald ganz ahnungs: und beziehungd: 
108 hörte, fiel ihr jegt gewichtig auf das Herz. So 
tief ihr Abfchen gegen die Frevler mar, fo Eonnte fie 
fi doch einer leifen Stimme des. Mitleids, die. fich 
für ihn vegte, nicht erwehren. 

Mit Zittern fah fie daher in der Vormittags: 
funde aus dem Fenfter ihres Stübchens eine Pa- 
trouille den Weg von dem Kniebis herunterfommen, 
in deren Mitte zwei Leute gingen, bie ihr von weis 
tem faft fo ausfahen, als könnten es die aufgefundes 
nen Räuber fein. Sie eilte hinab; wie groß aber 
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war ihr und bes gleichfalls hinzugekommenen Waters 
Erftaunen, als fie in ben Gefangenen die beiden 
Knechte erkannten, die Emma’s Wagen bi Freuden: 
ftadt geleitet hatten. 

„Staus, Walther! Mo kommt She jest her?” 
tief Herzberg fie an. „Wo habt Ihr feit geftern 
geftedt? Ihr feid ja verwundet? Was ift Euch 
gefchehen? ” 

„Uns iſt's fchlimm genug gegangen,” antwortete 
Claus, „wir freuen uns aber, daß es Euch nicht 
fhlimmer erging. Der Gräfin brach oben auf ber 
Höhe eine Vorderachfe, das hielt uns einige Stunden 
auf. Wir Eamen erft mit Anbruch der Macht wie: 
der zurüd. Als wir den Brunnen erreichten, war es 
fhon faft dunkel. Wir festen uns einen Augenblid 
und nahmen einen frifhen Trunk. Da fprangen 
Euch plöglih aus dem Dickicht drei Kerle heraus, 
die ung mit Knütteln über den Kopf fchlugen, ehe 
wird und verfahen. Wir wurden niedergeftredkt, ges 
bunden und ins Gebüfch gefchleppt. Nachdem mir 
dort unfere fünf Sinne faum wieder zufammengefun: 
den hatten, fragten fie uns über Euh. Wo Ihr 
fchliefet, wo die Jungfer fchliefe, wo Euer Geld ftede, 
wo das Silber läge und allen Zeufel mehr. Wir 
mußten wohl die Wahrheit fagen, benn fie drohten, 
uns geknebelt im Walde liegen und verhungern zu 
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laſſen, falls ſich ein einziger Umſtand nicht richtig 
befände. Aber die Schurken haben uns dennoch nicht 
befreit, und märe e8 mir nicht gelungen, die Stride, 
welche meine Hände feffelten, an einem fpigen Steine, 
der aus dem Boden. hervorragte, entzwei zu reiben, 
fo möchten wir beide. doch wohl verhungert und ver: 
kuͤmmert fein.” 

Mit Schreden und Erflaunen hoͤrten Herzberg 
und feine Tochter die Ausfage. diefer Leute, welche, 
da fie ald die Knechte des Wirths, die ihm feit fie: 
ben Sahren redlich dienten, von allen Hausbewohnern 
anerkannt wurden, fofort ihre Freiheit erhielten. 


Schötes Capitel. 


Es waren feit jener fchrediensvollen Begebenheit 
einige Zage, verfirihen, die man bis auf die Durch: 
märfche franzöfifcher Truppen ziemlih ruhig nennen 
Eonnte. | 

Vernon erholte fich unter der vorfichtigen Behand: 
lung des Arztes und bei Liesbeth's forgfamer Pflege 
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fehe fchnell. Sie fah ihm aber auch jeden Wunſch 
an den Augen ab und kam. ihm zuvor, ehe er ihn 
noch ausgefprochen hatte. Am Morgen des zehnten 
Tages erlaubte ihm ber "Arzt bereitd fein Lager zu 
verlaffen, und er. durfte am. offenen Fenfter der ſchoͤ⸗ 
nen milden Frühlingstuft und des überblicks der ma= 
lerifchen Landfhaft, die jegt im reinften Schmude 
des Grüns und roſiger Bluͤthen prangte, genießen. 
Er hatte fi vom Arzte dahin‘ führen laffen und 
wollte Liesbety mit diefem Zeichen der Genefung 
und der ruͤckkehrenden Kräfte überrafchen. Unter einem 
Vorwande ließ er fie bitten, herauf zu kommen; fo: 
gleich hörte er ihren leichten raſchen Fuß auf ber 
Treppe, auf dem Gange. Als fie die Thür öffnete, 
richtete fie die gewohnten freundlidyen, theilnehmenden 
Blide nah dem Lager des Kranken und erfchraf fat, 
als fie es leer fah; doch da fie nun vollends ins Ge: 
mach getreten war und ben Geneſenen lächelnd am 
offenen Fenfter figen fah, da mar es, als ſchaue der 
ganze Frühlingshimmel aus ihren hellen blauen Au: 
gen, und bie überrafchte Freude hauchte ihre Wangen 
mit einem rofigen Blüthenfhimmer an. „Iſt's mög: 
lich, lieber Herr? Ei Gott, welche Freude!” rief fie 
mit unbefchreiblich anmuthigem Klange aus und blieb 
erftaunt, doch mit vorwärts ns Haltung, in 
ber Thuͤr flehen. 


289 


„Guten Morgen, Liesbeth,“ ſprach Vernon laͤ— 
chelnd und ſtreckte die Hand gegen ſie hin; ſie ſchwebte 
mit leiſen, raſchen Schritten naͤher und reichte ihm 
die ihrige mit holdſeliger Freundlichkeit dar. Vernon 
ergriff ſie und druͤckte ſie mit Innigkeit. „Das iſt 
die liebe Hand, die mich ſo freundlich gepflegt hat,“ 
ſprach er und blickte mit ſeinen ſchoͤnen ſchwarzen 
Augen, deren ſtrahlenden Glanz die Ermattung der 
Krankheit zu einem ſanfteren Schimmer gemildert 
hatte, empor in das holde Angeſicht des Mädchens. 

„Und diefe Hand hat mich gerettet,” erwiederte 
Kiesbeth, der eine volle Thräne ber Freude und der 
Ruͤhrung im Auge glänzte. Vernon ließ ihre Band nicht 
108; fie bebte, ein unbefchreiblicy füßes beflemmendes 
Gefühl drang in ihre jugendliche Bruſt und bewegte fie 
mit feinem wunderbaren Zauber. Die blühende, im 
warmen Strahle der Frühfonne glänzende Landfchaft, 
und das Bild des Freundes ſchimmerten trübe durch 
den dämmernden Schleier, den bie Thräne über ihr 
helles Auge warf. Sie trodnete es raſch, verfchämt, 
und fprach laͤchelnd, aber fehr Leife: „Sch bin gar zu 
weich, der Vater hat es auch ſchon oft getadelt,” — 
und das fchöne Auge war wieder Elar, hell und freund: 
lich! — Ahnteſt Du Arme nicht, daß Du von nun 
an das ganze Bild Deines Lebens hinter Thraͤnen 
trübe verfchimmern fehen follteft? Nur noch wenige 
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reine Sonnenblide waren Die vergoͤnnt! Die bü- 
fteren Schleier des Gewoͤlkes zogen ſich grau über 
Deinem Himmel zufammen, bis die ewige Nacht 
hereinbrad) ! 

Vernon betrachtete die holde fittige Geftalt, das 
offene treue Antlig mit tiefer Ruͤhrung. In fein 
edles Herz drangen Freude und MWehmuth zugleich 
ein. Er rief fih den Augenblid zurüd, wo dies 
ſchoͤne Mädchen im trüben Dämmerfcheine ber ſchauer⸗ 
lichen Beleuchtung mit entfeſſeltem Haare, entbloͤßter 
Bruſt und Armen vor dem Raͤuber kniete und das 
Antlitz, vor ſeinem Dolche zuruͤckbebend, ſchreckenvoll 
mit den Haͤnden bedeckte. Damals glaubte er, nie 
ein reizenderes weibliches Weſen geſehen zu haben, 
jetzt aber dachte er in innigſter Überzeugung feines 
Herzens: o, fie ift heute viel fhöner. — 

Gr fprach nicht; er blidte fie nur ſtumm an. 
Sie fragte: „Es ift Euch doch wohl, recht wohl?” 
„Unbeſchreiblich!“ erwiederte er, ohne ihre Hand los: 
zulaffen. „Liesbeth,“ fuhr er fort, „Du mußt mit 
Eines zu Liebe thun!” „Alles, Altes!‘ antwortete 
fie raſch und freudig, „Ih möchte Dich malen; 
Dein Bild muß ich befigen: darf ih?” „Ei gern! 
Wenn Ihr fo wollt!” erwiederte fie, unſchuldig, Find: 
lich laͤchelnd, da es ihe felbft eine Freude machte, ge: 
malt zu werden. 
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Der Bater rief. — Wie ein ſchlankes Reh, raſch, 
zierlich,, fheu und doch zutraulich, eilte fie hinab, 


Vernon war der Sohn eines reihen Mannes. 
Er durfte, obgleich fein Water Marquis war, nicht 
mehr fagen eines vornehmen, da die Revolution den 
Unterfchied der Stände mit ihrem eifernen Rade zer: 
malmt hatte. — Sein Hang hatte ihn zur Malerei 
geführt, fein natürlicher Eifer und Ernſt bildete aus 
einem Liebhaber bald einen Kuͤnſtler. Als die Um: 
wälzungen in feinem WBaterlande den Stand alles 
Vermögens erfchütterten und ungewiß machten, wurde 
die Kunft feine Freundin, feine Erhalterin. Ein ra= 
fcher Mechfel des Schidfald, damals nichts LUnge: 
wöhnliches, machte feinen Water, der Einficht genug 
befaß, um ſich den unaufhaltfamen Bewegungen ber 
Zeit anzufchließen, nicht ihnen Wiberftand zu Ieiften, 
obwohl er im Innern ein bitterer Feind aller jener 
neuern Ideen war, wieder zu einem reihen Manne. 
Vernon würde dennoch feine Kunft nicht verlaffen 
haben, wenn der Ruf des Vaterlandes ihm nicht "das 
Schwert in die Hand gegeben hätte. Als aber alle 
Sünglinge Frankreichs zu den Fahnen der vaterländi: 
ſchen Heere eilten, da wurde auch er von der allge: 
meinen Begeifterung ergriffen und trat in die Reihen 
der Krieger ein. Bald zeichnete er fi) aus, wurde 
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Officer und am Schluffe des vorjährigen Feldzuges 
Hauptmann. 

Seine Mutter war eine Deutfche von Geburt; 
durch fie und weil er fid) in feiner Jugend öfters mit 
ihr bei deren Eltern und Verwandten in Deutfchland 
aufgehalten hatte, war er mit diefer Sprache fo ver— 
traut geworden wie mit der franzöfifchen. Sein Va— 
ter, ber lange im Elſaß gelebt hatte, fprach fie 
gleichfalls geläufig. Da auch Liesbeth, wie Gränz- 
bewohner fo häufig, beide Sprachen redete, fo wech— 
felte fie im Gefprähe mit Vernon dieſelben oft. 
Er glaubte, dem Mädchen eine Freude zu machen, 
wenn er deutſch fprach; fie ihm, wenn fie franzöfifch 
redete. 

Der Gedanke, Liesbeth zu malen, beſchaͤftigte jetzt 
Vernon lebhaft. Da es ihm an dem noͤthigen Ge— 
raͤthe und Farben fehlte, begnuͤgte er ſich fuͤr den 
Augenblick mit dem Bleiſtifte und entwarf eine Skizze 
von der Scene mit den Raͤubern. 

Doch genuͤgte ihm dies nicht, ſondern er ſandte 
ſogleich ſeinen Reitknecht nach Straßburg, mit dem 
Auftrage, durch einen ſachverſtaͤndigen Freund alles 
einkaufen zu laſſen, deſſen er bedurfte. 

Am andern Mittage ſchon war der Reitknecht 
mit einem voͤlligen Apparate zur Miniaturmalerei zu— 
ruͤck. Vernon konnte den Augenblick nicht erwarten, 
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wo ihm Liesbeth zuerft figen würde. Er hatte fie 
gebeten, in ihrer volksthümlichen Tracht, jedoch im 
fonntäglichen Schmude berfelben zu kommen. So 
gekleidet trat fie Nachmittags in fein Zimmer. Er 
erftaunte über ihren holdfeligen Reiz; fie hatte den 
leichten Strohhut auf das weiche Haar gefegt und 
fragte: „Sol ich den Hut behalten? So aber gehen 
wir im Freien.’ 

Vernon lächelte und nidte, er war in der Be: 
trachtung der fehönen Geftalt, des reizenden Antliges 
ganz verfunfen. Es reute ihn jegt, daß er fie nicht 
ganz in voller Lebensgröße auf die Leinwand tragen 
fonnte. 

Der Vater war, halb neugierig, halb flolz auf 
die Tochter, gleich nach diefer eingetreten, um zu fe: 
ben, wie bie für ihn ganz neue Kunft ausgeführt 
würde. 

Indeſſen ging es ihm damit viel zu langfam, er 
verlor die Geduld und machte fich bald wieder an bie 
Sefchäfte des Hauſes. 

So blieb Bernon mit dem lieben Weſen allein 
und ergögte fih an ihrem anmuthigen Anblide, an 
der Unfhuld und dem natürlichen Geifte ihres Ge: 
ſpraͤchs, an dem offenen treuen Herzen, das ſchon 
nicht die Eleinfte Falte mehr vor ihm hatte. 

Er mußte unterbrochen arbeiten. Die Wunde 
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ließ ihm noch nicht Kraͤfte genug, um anhaltend 
fleißig zu fein. Doch war ihm dies lieb, denn die 
theure Beſchaͤftigung 309 fi) fo durch einen längern 
Zeitraum hin. 

Da Liesbeth der wirthfchaftlichen Gefchäfte wegen 
nur wenige Nachmittagsftunden Zeit erübrigen fonnte, 
um ihm zu fißen, fo vergingen mehrere Zage, ehe fich 
über den Erfolg der Arbeit urtheilen ließ. — Indeſ— 
fen kehrten dem Kranken bie Kräfte täglich mehr zu= 
ru, und fhon durfte er kurze Spaziergänge unter- 
nehmen. So fehr fich Liesbeth deſſen freute, fo bes 
trübte fie fih auf der andern Seite auch darüber, 
denn mit der Genefung rüdte ja auch die Zeit ber 
Trennung näher und näher. Shre Liebe. zu Vernon 
wuchs mit jedem Zage; fie hatte ihr unfchuldiges 
Herz den erften Empfindungen fo arglos geöffnet, daß 
diefes ganz davon erfüllt war, ehe fie es noch ahnte. 
Sa, felbft jegt verband ſich ihr auch Eeine beftimmte 
Vorftellung mit ihren Gefühlen, fie Enüpfte weder 
Plane noch Hoffnungen daran. Ihr Ziel war immer 
nur das naͤchſte, um Bernon zu fein, fich ihm ge: 
fällig, ja dienftbar zu zeigen, ihn zu begleiten und zu 
flügen, wenn er im Garten feinen Spaziergang 
machte. — Wozu ihr ganzes Herz fie ald zur hoͤch— 
ften Stücdfeligkeit ihres Lebens drängte, das zeigte ihr 
dankbares Gefühl gegen den Wetter ihres Lebens ihr 
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auch als Pflicht. So umfpannen die geheimen, wun: 
derbaren Fäden des Liebesneges, die fich fo fanft an: 
fhmiegten, fie immer dichter und hielten fie endlid) 
in ungerreißbarem Gewebe gefangen. Wernon, tapfer, 
fhön, von edlem Herzen, hellem Geifte, durch eine 
große Schule des Lebens gegangen, aufgewachfen in 
den bildenden DBerhältniffen der Gefelligkeit, mußte 
dem einfachen Zandmädchen als ein höher begabtes 
Mefen, an dem fie mit Verwunderung hinaufblicte, 
erfcheinen. Faſt noch feffelnder für ihn war die Schön: 
heit der holdeften Natur, die fich fern von jedem 
Zwange, von jedem falfchen Schimmer fo reich in 
Liesbeth ausgebildet hatte. Wer kennt nicht den Reiz 
folcher Anmuth, die, fo felten begegnet fie ung, dem 
Wunder gleicht? 

Liesbeth's Bildnig war vollendet. Sie empfand 
eine unfchuldige, faft Eindifche Freude darüber und 
eilte, es ihrem Water zu zeigen, den es nicht minder 
erfreute. — Vernon, ber es natürlich zu behalten 
gewünfcht hatte, fah, daß er es noch einmal für ſich 
copiren müffe, wenn er im Befige bleiben wollte. 
Aber weshalb copiren? Hatte er nicht das fchöne 
lebendige Bild vor fih, nach dem er zum zweiten 
Male arbeiten konnte? Wie gern willigte Lies: 
beth ein! 

Eined Vormittags erhielt Herzberg einen Brief 
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aus Stuttgart, woſelbſt feine achtundfiebzigjährige 
Mutter feit den legten zwei Jahren bei ihrer jüngeren 
Schmeiter wohnte. Der Sohn hatte bdiefelbe früher 
ſtets bei fih im Haufe gehabt. Da aber mit dem 
hohen Alter auch häufige Kränklichkeit bei ihre einge— 
treten war, fo daß fie faft fortwährend eines Arztes 
bedurfte, der ſich in der einfam liegenden Wohnung 
des Sohnes nur felten einfand; da überdies die alte 
Frau eine ungemeine Angft vor den Schreden des 
Krieges hatte, fo zog fie bei Ausbruch defjelben zu 
ihrer Schwefter nach Stuttgart. 

Diefe meldete jegt, daß eine ſchwere Krankheit, 
von der fie fih wohl nicht erholen werde, die alte 
Frau auf das Lager gemorfen habe, und daß «8 ihr 
letzter Wunfch fei, den einzigen Sohn vor ihrem Ende 
noch einmal zu fehen. Herzberg liebte die alte Mut: 
tee mit treuem Herzen; dennoch mußte es ihm unter 
den jegigen Zeitumftänden fehr ſchwer fallen, fein Haus 
zu verlaffen. Er überlegte, was er thun follte. Drei 
Zage mindeftens gingen mit der Reife hin; drei Tage 
abmwelend fein in fo ſchwerer Kriegszeit, — es war 
fein geringes Wagſtuͤck. Liesbeth fah die forgenvollen 
Züge des Vaters, nachdem er den Brief gelefen hatte. 
Sie nahte ſich ihm fanft und theilnehmend, er zeigte 
ihr den Brief und fragte: „Was foll ih thun?“ 

Liesbeth, welche die alte Großmutter von ganzem 
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Herzen liebte, fprach, nachdem fie gelefen, mit thränen- 
den Augen: „Vater, wie wollen alle Beide reifen. 
Es ift Pflicht, den Wunſch eines Sterbenden zu er: 
füllen. Gott wird es uns lohnen und indefien das 
Unfrige in feine Obhut nehmen!” 

„Du wollteft auch mit? — Nimmermehr, Lies: 
betb. Einer von uns beiden muß bier bleiben. Aber 
ich will, ih muß fort, Du haft Recht. Gott wird 
forgen, obwohl ich mich mit ſchwerem Herzen jegt von 
Haus und Hof und Kind trenne. — Doch ift kein 
Augenbli zu verlieren. — Claus! zieh die Braunen 
aus dem Stalle und fpanne fie vor den Kleinen Korb: 
wagen. Sch komme heute noch bis hinter Freuden: 
ftadt und bin morgen bei guter Zeit in Stuttgart. — 
Hier nimm die Schlüffel, Liesbeth; ich übergebe Dir 
Alles. Knechte und Mägde find treu; fei wachſam 
und vorfichtig. Und wenn Durchmaͤrſche kommen, 
fo wird Die ja die Hülfe des Hauptmanns nicht 
fehlen.” Nach diefen Worten warf fi der Vater 
in den Oberrod, Liesbeth ordnete fein Neifegepäd, 
und in einer DViertelftunde rollte er fchon die Straße - 
nad) dem Kniebis dahin. 

Liesbeth war entfchloffen, erfahren in der Wirth: 
[haft und fürchtete fich nicht, dem Hausftande einige 
Zage allein vorzuftehen. Indeſſen gab es, da nur 
wenige höhere Dfficiere raſch ducchreiften, nicht viel zu 
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thun, fo daß fie Zeit übrig behielt, Vernon's Bitten 
nachzugeben, dem fie in den Nachmittagsftunden zu 
feinem zweiten Bilde faß. 

Die Sonne trat hinter die Berge, es fehlte an 
Licht, doch war der Abend fo warm und fehön, daß 
Vernon noch einen Spaziergang zu machen wünfchte. 
„Sm Garten ift es wohl ſchon zu kuͤhl,“ erwies 
derte Liesbeth, „wenn wir aber das Thal hinaufgehen, 
fo trifft uns die Abendfonne noch.” — Sie gingen. 
Vernon bedurfte Feines Führerd mehr; aber auf Lies: 
beth’8 weichen Arm lehnte er ſich fo gern! 

Sie gingen das Thal hinauf; um die ftäubende 
Straße, auf der fo eben eine Reihe von Munitiong: 
wagen langfam gegen das Gebirge hinauf fuhr, zu 
vermeiden, fchlugen fie einen Fußweg ein, der über 
die Wieſen zwifchen das Eifengebüfch hindurch nach 
einem Kleinen Hügel führte, welcher fich inmitten des 
Thales erhob, und von deffen Spige man eines reis 
zenden Anblides über daffelbe genoß. Liesbeth wählte 
gerade dieſen Weg, befonders aus Fürforge für Ver: 
non, weil die Sonne ihn noch beftrahlte, und na: 
mentlich der Hügel mit feinem frifchen Grün noch im 
hellſten Glanze berfelben fchimmerte. Nach einer 
Viertelftunde hatten fie den Gipfel der Höhe erreicht, 
auf welchem ein Rafenfig unter blühenden Hohlunder: 
büfchen angebracht war. 
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Vernon trat an der Hand feiner lieben Führerin 
aus dem verwachfenen bufchigen Pfade auf die freiere 
Stelle hinaus. Ploͤtzlich lag das reizende Thal: mit 
feinen warmen grünenden Auen, Gärten und Wein: 
bergen, dem freundlichen Dorfe, dem Silberfpiegel bes 
Sluffes, und den kuͤhnen bewaldeten Höhen, die es 
umfchloffen, weit ausgebreitet vor ihnen und ſchim— 
merte in dem goldenen. Dufte des Abende. Das 
Geläute der. Heerdengloden tönte lieblich durch die 
Stille, — der gewürzige Hauch der MWiefen erfüllte 
die Luft — Scharen flatternder Tauben wiegten ſich 
im Sonnenftrahle auf den glänzenden Flügen — 
unfern raufchte ein Mühlrad — auf ber Landſtraße 
bewegte fich der Zug des Kriegstroffes mit blinkenden 
Maffen, von jtattlichen. Reiten begleitet, raſſelnd 
dahin. Wo die Liebenden aber ftanden,. war e8 ein: 
fam und ftil; im dunklen Gebüfche hinter dem Ra— 
fenfige ertönte unvermuthet der lockende Schlag einer 
Nachtigat — Liesbeth ſtand Lächelnd ein wenig vor 
dem überrafchten Freunde, und ihre Augen fchienen 
zu fragen: „Nicht wahr, hier ift es ſchoͤn!“ — 
Vernon fah fie tief bewegt an, ergriff ihre Hand und 
ſprach mit Snnigkeit: „Hier ift das Paradies! — 
O, mären wir die einzigen Menfchen darin, wir woll: 
ten glüdlicdy fein wie das erfte Paar!” 

Liesbeth ſchlug verwirrt die Augen nieder. Der: 
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non's Drud der Hand durchbebte fie mit einer won: 
nigen Beängftigung, fie athmete beklommen, fie bebte: 
da Iegte Vernon den Arm um bie fchöne Geftalt, 
zog die leife Widerſtrebende fanft an fein Herz und 
fragte mit innigem Tone: „Liebft Du mic), Liesbeth, 
liebſt Du mih?” — 

Sie hatte Feine Worte, nur Thraͤnen; weinend 
verbarg fie das gefenkte Antlig an ber Bruſt bes 
Freundes und duldete feine fügen Küffe auf Stimm 
und Wangen. 

Die am Horizonte verfinkende Sonne warf ihre 

glühenden Abſchiedsſtrahlen auf die Liebenden. Lies: 
beth, von dem Glanze geblendet, wandte das Haupt 
nach der andern Seite und ſchaute ruͤckwaͤrts. Da 
ſchwebte eben der Mond bleih, aber freundlich über 
das dunkle Gebirge herauf. 
DO Sort!‘ vief fie mit banger Rührung aus — 
und mehr vermochte fie nicht zu fagen, aber fie ſank 
mweinend wieder in die Arme, die fich ihr fo fanft 
öffneten, zurüd. 
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Siebentes Capitel. 


Es dunkelte ſchon, als Vernon und Liesbeth zu: 
ruͤckkehrten. Vor dem Hauſe hielten zwei Wagen; 
es mußten Gaͤſte gekommen fein. Liesbeth beſchleu⸗ 
nigte daher ihre Schritte. Sie vermochte nicht mehr 
unbefangen an Vernon's Seite zu bleiben; das er: 
wachte Bewußtfein entfernte fie mit einer bangen 
Scheu von ihm. Bor einer Stunde noch hatte fie 
fih wie eine Schwefter neben ihm gefühlt; jegt war 
es anders. Sie empfand eine neue füße Seligkeit, 
aber auch zugleich dunkle Gefühle, daß biefes Gluͤck 
nur unter dem Schleier des vertrauten Geheimniffes 
bluͤhe. — 

Eilig flog fie an ihre Gefchäfte. Noch nie hatte 
man fie fo emjig, fo aufmerkfam gefehen. Sie fchien 
überall zugleich zu fein, wo man ihrer nur bedurfte, 
und jeden Dienft Ieiftete fie mit einer Freundlichkeit, 
ber das rauheſte Herz nicht widerftanden hätte. 

Es war ihe zu Sinne, als müffe fie durch eine 
verdoppelte Erfüllung ihrer Pflichten das Glüd ver: 
dienen, von dem ihr Herz fo überfelig erfüllt war. — 

Vernon ging auf fein Zimmer. Auch er überließ 
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ſich den füßen Träumen des idyllifchen Gluͤcks. Von 
jeher hatte ihn fein für das Schöne fo empfängliches 
Herz aus den gemüthlofen Kreifen der großen Welt 
herausgetrieben, um die beglüdende Stille der Natur, 
den reinen Genuß der Kunft aufzufuchen. Jetzt 
fhienen die Träume feines Lebens zur Wirklichkeit 
zu werden. 

In diefem abgelegenen Thale trat ihm das fchönfle 
Gluͤck des Lebens in Liesbeth's holder Geftalt entge— 
gen und verhieß ihm eine Zukunft voller Roſen. 
Zwar drüdte ihn im Stillen der Gedanke, daß fein 
Dater einer Verbindung diefer Art entgegen fein 
werde, daß die unruhige, wild bewegte Zeit es feinem 
Manne geftatte, in den Jahren blühender Kraft bie 
Zufluchtsitätte eines ruhigen Hafens aufzufuchen: doc) 
die mächtige Gegenwart des Glüds drängte die beun- 
ruhigenden Gedanken weit zurüd, und feine Wünfche 

entfchlugen fich feiner Beforgniffe. 

Die aufgeregte Stimmung feiner Seele verfcheuchte 
den Schlaf von feinen Augen. Er ging im Gemade 
auf und nieder und öffnete von Zeit zu Zeit das 
Tenfter, um in die ftile Mondnacht hinaus zu 
bliden. Unten im Gaftzimmer war noch Alles hell; 
denn die Reifenden, zwei Samilien, fpeiften dort zur 
Nacht. Sie waren über den Kniebis gefommen und 
wollten noch nad Straßburg. Da fie jedoch mit 
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eigenen Pferden reiften, fo verlangten. diefe durchaus 
einige Stunden Ruhe. 

Vernon hätte gern Liesbeth noch gefprochen; allein 
fo lange die Säfte verweilten, dauerten ihre Gefchäfte. 
Endlih, bei tief dunkelnder Nacht rollten die Magen 
fort. Jeden Augenblick hoffte jest Vernon den ra⸗ 
fihen, leifen Tritt der Geliebten an feiner Thuͤr vor: 
überraufchen zu hören, da der Weg. in ihr Schlafges 
mac) fie vorbeiführte. Allein die emfig Sorgende 
gönnte fich nicht eher Ruhe, bis unten auch das legte 
Eleine Gefchäft der Drbnung abgethan war. Am fpd- 
teften von Allen ergriff fie endlich das Licht, um nad) 
ihrem Stübchen hinauf zu gehen. Wohl zehnmal 
fhon hatte Vernon bie Thür leife geöffnet, um zu 
fehen, ob fie Eomme; immer war. er getäufcht wor⸗ 
den. est endlich hörte er fie auf der Treppe, jegt 
erkannte er den leichten, heute jedoch etwas verzögers 
ten Schritt der Holden. Sie kam mit lieblicy träus 
merifchem Antlige näher, ihre Blide richteten fich nach 
Vernon's faſt unmerklich geöffneter Thür; denn. er 
wollte nur unbemerkt laufchen und ihr eine gute Nacht 
zuflüftern. Da fie aber jegt die zierlichen Finger an 
die Lippen legte und, nicht ahnend, daß Jemand fie 
fehe, einen leifen Kuß hinüber warf, ben ein unbes 
fchreiblih holder Blick begleitete, — da öffnete er, 
von Sehnfuche getrieben, raſch die Thür und fland 
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plöglich vor der Erfchrodenen. „Liesbeth,” ſprach er 
herzlich, „Fürchteft Du mich? Konnte ich denn ruhen, 
ohne Dir das Lebewohl gefagt zu haben?” 

Sie fah ihn mit feliger Freundlichkeit an, als ob 
fie ihm für dieſes Gefchent feines Herzens banken 
wollte. Indem blies der Zugmwind durch das geöffnete 
Senfter und die Thür, und das Licht in ihrer Hand 
erlöfchte. Jetzt umgab dbämmerndes Halbbunkel, denn 
nur der Mond warf leichte Lichtfehimmer hinein, bie 
Liebenden. 

„Gute Nacht, gute Nacht,’ flüfterte fie und 
eilte feheu mit raſchen Schritten der Thür ihres Ge: 
maches zu. Vernon aber wollte fie nicht laffen. 

„Bleib, Holde! Nur noch einen füßen Augenblid! 
Keine felige Minute Eehrt wieder!” — 

Dabei umfchlang er fie mit feinem Arme: Lies: 
beth vwoiderftrebte fanft, aber ernſt. Doc bat er fo 
innig, er liebEofte fie fo mild auf der Wange, fie 
vermochte nicht, ihm zu widerſtehen. Mit fanften, 
füßen Thränen hing fie in feinen Armen und duldete 
feine heißen Küffe. 

Er zog die Willenlofe nach ſich in fein Gemady, 
wo der Mondftrahl durch flüfterndes Weinlaub blinkte, 
mit dem ber laue Nachthauch des Mais an dem 
offenen Fenſter fpielte. 

„Mein Leben!” ſprach Vernon, indem er Liebbeth 
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zu fih auf den Schooß z0g und ihre den Mund mit 
fanften Küffen bedeckte. „Mein füßes, einziges Leben! 
Bitterft Du? — O, Du trautes Herz, Du bift 
ja mein, ganz mein! Mich hat die Vorfehung wun— 
derbar zu Die geführt! Ich follte mir mein Lebens: 
gluͤck felbft erfämpfen und gewinnen, als ic) Did) 
aus roher Hand des Verbrechens rettete! Se hat 
Gott feldft Dich für mich beftimmt. Du bift mein, 
unwiderruflich mein! Du füßeftes, liebſtes Herz!" — 

Es zogen draußen dunkle Wolken über den lichz- 
ten Himmel hinweg und verhüllten nach und nad) 
die Scheibe de8 Mondes. 

„Der will uns trennen? — Wer darf uns tren- 
nen, wenn wir uns innig umfaßt halten, nicht von 
einander laſſen wollen?“ rief Vernon, als Liesbeth 
die ahnende Furcht ihres Herzens bang fluͤſternd aus: 
ſprach. 

„Hier vor dem Angeſichte Gottes, der droben in 
milder Hoͤhe waltet, hier nenne ich Dich mein. Un— 
ſer Bund iſt geſchloſſen, ſo feſt, ſo heilig, wie keine 
Macht der Erde ihn ſchließen kann. Zittere nicht, 
ſuͤßes Leben! Ruhe an meinem Herzen, in meinen 
Armen vertrauend, wie Du ein Kind in den Armen 
der Mutter ruhteſt. Hierher, zu mir fluͤchte Dich 
vor allen Sorgen und Qualen des Lebens. Ich will 
Dich beſchuͤtzen, hegen, troͤſten — hier ſoll nichts 
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Zrübes, nichts Feindliches Dich berühren! Haft Du 
fein Vertrauen zu Deinem Freunde? Sol ih Dich 
gerettet haben, um Dich zu verderben? Holt der 
Taucher aus den tiefen Schredniffen des Meeres eine 
£öftliche Perle herauf, um fie in den Staub zu tre 
ten? Liesbeth, glaubt Du Deinem Freunde nicht 
mehr?” 

Sie umfhlang ihn mit Heftigkeit und rief in 
Thränen: „Alles, Alles!’ — 

Ihre hingebende Seele ahnte, daß Vernon fie über 
einen Abgrund trage, fie fah die ſchwarze Tiefe, doch 
fie verfchloß das Auge, und wiewohl bebend, vertraute 
fie fi blind den Armen des Freundes. Lieber wäre 
fie mit ihm in ber Ziefe zerfchmettert, als daß fie 
an ihm gezmeifelt hätte. — So wurde fie die Seine. 
Sie hing in feinen Armen, er preßte fie an feine 
Bruft; unter Schauern und mit Thraͤnen trank fie 
die füße Schale der Seligkeit. — — — — 
Sie barg das Antlig an feinem Herzen, fein Wort 
entfloh ihrer Lippe, nur fanfte Thränen entfloffen 
unaufhaltfam ihren Augen. — Vernon hielt fie Lie: 
bend umfaß. In feine Bruft war der firenge Ernft 
zurückgekehrt, nach der flüchtigen Minute feliger Be: 
täaubung. Er fühlte, daß er ein ſchweres Unrecht zu 
vergüuten habe, welches nur er begangen. Er fchwur 
ſich's in tiefftee Seele, es zu thun. 
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„Liesbeth,“ begann er fanft, aber ernft, „Du bift 
nun ewig mein, ewig. Trockne Deine bangen Thrä: 
nen. Im Angefichte des Gottes droben, der bie 
Wahrheit in der tiefften Bruft erkennt, im Angefichte 
des ewigen gnabdenreichen Gottes betheure ih Dir — 
Du bift unmiderruflih mein! Zittre nicht, ſuͤßes 
Herz! Unfer Bund erhält die höchfte Weihe in der 
Treue und Wahrhaftigkeit unferes Herzens; nur fie 
werde unverbrüchlich bewahrt, und fein Vorwurf haf- 
tet an unferer Liebe.” 

„O, ich glaube Dir,” ſprach Liesbeth fanft, „und 
doch — o, allmaͤchtiger Gott, was habe ich gethan!“ 

Wie die Blumen unter dem ſtroͤmenden Regen 
eines Gewitters, das ſegnend und erquidend, doc) 
zugleich ſchauerlich und beängftigend über die Fluren 
dahin zieht, fo zitterte Liesbeth's Herz in Seligkeit 
und banger Ahnung zugleich. 

Eben begann es leife zu donnern, ber ganze Him— 
mel war mit bdüfterm Gewoͤlke bezogen. Liesbeth 
athmete tief und ſchwer auf; fie trat ans Fenfter, 
um ihrer beffommenen Bruft dur einen fteiern 
Arhemzug Luft zu verfchaffen. Vernon folgte ihr, 
trat neben fie und zog fie fanft an fich; fie Iehnte 
fih an feine Beuft, und beide blickten in die Land: 
[haft hinaus, über welche in wunderbarem MWechfel 
grelle Mondlichter und ſchwarze Wolkenfchatten fielen. 
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Es war ſchwuͤl; man hörte die Nachtigall und die 
Griffe. Dazmwifchen murmelte der ferne Donner; es 
bligte. Auf Augenblide lag das Gebirg in Zageshelle 
da, dann verſchwand es wieder in dem Schooße ber 
Finſterniß. Langfam, hohl, 309 der Sturmwind in 
lang gehaltenen heiferen Toͤnen heran; jegt verfing 
er fi) in den Bergen und Eräufelte den Staub mir: 
beind empor. Der Wald raufchte, die Wolken thürm: 
ten ſich düfter und düfterer, es donnerte ftärker. Plög: 
lich zerriß die Dede der Molken, und die Ströme 
de8 Himmels flürzten praffelnd herab. Nun folgte 
Blitz auf Blig, der Donner Erachte furchtbar und 
rollte unabgebrochen zwifchen den Bergwaͤnden bahin. 

Die Gefahr der ftarken Gewitter erfordert Wach: 
famfeit, zumal in Gebirgsgegenden. Knechte und 
Mägde, die ſchon lange das näher und näher kom— 
mende Getöfe des Donners bemerkt hatten, waren 
daher aufgeftanden, und plöglich erfchallten Tritte auf 
dem Gange. 

„Ich bin verloren,” vief Liesbeth, „man fucht 
mich!“ 

Auch Vernon war erfchredit, doch faßte er jich fchnell. 
Eilig fprang er hinaus, dem Kommenden entgegen ; 
es war Sofephine, die Hausmagd. 

„Wohin, mein Kind?” rief ihr Vernon entgegen, 
„sat Euch) das Gewitter auch geweckt?“ 
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„Ei freilich,” entgegnete diefe, „und ich will bie 
Sungfer wecken. Es tobt gar arg!” 

„Da kommt Ihr zu fpät,” rief Vernon. „Sie 
ift fhon auf, ſchon vor einigen Minuten ging fie 
hinunter. ” 

„So!“ rief Sofephine, ‚fo will ich nur wieder 
hinab und die Gefäße zum Regenſammeln ausfegen, 
denn Lift und Kätterli find noch nicht auf!” 

Damit eilte fie die Treppe raſch wieder hinunter, 
und Liesbeth flüchtete voller Scham und Angft nach 
ihrem Gemache. 

Vernon ging unruhig in dem feinigen auf und 
nieder. Das Gewitter dauerte fort; doch hätte er 
auch ohnedied fchmwerlih die Augen zum Schlummer 
zu fchließen vermochte, fo voll war fein Herz, fo be: 
wegt feine Seele. Der Entfchluß fland feft in ihm, 
daß er fich unauflöstich mit Liesbeth verbinden wolle; 
er war überglüdlich, fie die Seinige zu nennen, — 
und dennocd wollte das Gefühl der Freude nicht in 
feine Seele zuruͤckkehren! | 

Er faßte taufend Vorfäge, machte taufend Pläne, 
doch fließ jede nächte Minute den der vergangenen 
um. — Gedankenvoll fegte er ſich auf fein Lager 
nieder und flügte das Haupt in die Hend. Da erft 
fühlte er die Erfhöpfung und Ermattung feines noch) 
nicht völlig erftarkten Körpers und fank in Schlummer. 
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Als Liesbeth ihr Gemach erreicht hatte, warf fie 
ſich angftvoll und troſtlos auf die Knie und betete vor 
einem Eleinen Muttergottesbilde, das fie ald ein Zu: 
gendgefchen? von Emma erhalten hatte. War je in 
einem Herzen Demuth, Reue und LKiebe vereint, war 
jemals eines von Schuld ſchwer belaftet, fo war es 
das ihrige. Ihre Thränen ftrömten, fie rang bie 
Hände, ihre Bufen flog. Da öffnete fich ploͤtzlich die 
Thür; fie fuhr erfchroden empor. Es war Sofephine 
mit der Lampe in der Hand. 

„Heilige Mutter Maria,” rief dieſe erfchroden 
aus, „Sungfer, wie feht Ihr aus. Es hat ja noch 
£eine Gefahr! Gott wird uns in Gnaden behüten.” 

Das Mädchen mahnte, Liesbeth bete wegen des 
Gemitterd fo voller Angſt. Sie trat gutmüthig na: 
ber und fprah: „Es ift wahr, das Wetter ift arg, 
aber es wird gewiß ruhig vorüberziehen. Faßt Euch 
nur, Jungfer. Wenn auch der Here zu Haufe wäre, 
was fönnten wir thun, um Unglüd abzumenden? — 
Ihr feht ja bleih aus wie ber Tod! MWahrhaftig, 
noch ſchlimmer als in der Nacht vor drei Mochen, 
als die Räuber Euch überfielen.’’ 

„Du haft Recht,” ſprach Liesbeth, „ich will mich 
faffen. — Gibt e8 etwas zu thun?“ — Nach bie: 
fen Worten mußte fie fi vor. Mattigkeit auf das 
Bett fegen. 
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„Gar nichts mehr,“ antwortete Joſephine, „wir 
und die Knechte ſind wach und merken auf. Legt 
Euch nur wieder nieder, wenn etwas vorfaͤllt, ſind 
wir gleich bei der Hand.” — Damit verließ fie 
das Gemad). 

Liesbeth aber ſank noch einmal vor dem Marien: 
bilde nieder und betete mit der ganzen Kraft ihres 
Herzens. — Da kam plöglich der Troſt des Him⸗— 
mels über fie, ald ob die Heilige felbft zu ihre herab: 
geftiegen fei; die Angft ihres Herzens war gebrochen, 
die Hoffnung warf den erften Strahl des Kichts in 
die Nacht ihrer Seele. 

Müde, aber befreit von der zermalmenden Laft 
erhob fie fih, ſank auf das Lager nieder, und bald 
nahm auch fie dee Schlummer in feine Arme. 


Achtes Gapitel,. 


Mit dem Ganze der Morgenröthe, deren Wieder: 
fhein in ihr Gemach fchimmerte, erwachte fie wieder. 
Die Vögel im Garten erhoben ihre hellen Morgen: 
flimmen, das erfte Gold der Sonne flatterte zwifchen 
bewegten Wipfeln. Liesbeth öffnete das Fenſter. Ge- 
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büfch und Auen waren mit einem Silbernege funfeln- 
ber Tropfen gefehmüdt, in denen ber rofige Schimmer 
des Morgens widerftrahlte. 

Der Hauch des Morgenwindes flüfterte in den 
Mipfeln, die milde Luft war mit balfamifchen Duͤf— 
ten der Fluren erfüllt, die nach dem erquidenden Re: 
gen in frifchen Farben blühten und glänzten. Die 
ganze Natur erfchien gefhmüdt wie eine Braut und 
jauchzte dem Frühlingsmorgen entgegen. Alle dieſe 
Freuden zogen in Liesbeth's Herz ein, aber fie erfüll: 
ten daffelbe nur mit Rührung und Wehmuth; doch 
mar es nicht mehr jene unbefchreibliche Angſt, die 
ihr die Bruft beengte. Es war ihr zu Muthe, 
als habe fie von einem geliebten Weſen Abfchied ge: 
nommen und flehe nun an deſſen Gruft, fanft trau: 
ernd, aber doch nicht ganz ohne Hoffnung. 

Sie ging hinab in den Garten. Auc) hier grünte 
und blühte Alles frifcher und fchöner als jemals; fie 
betrachtete Lächelnd ihre Nofen, die fchon die zarten 
Knospen öffneten, und band einige, die fich, vom 
Regen befchwert, gefenkt hatten, höher an die Stöde. 
Da hörte fie ihren Namen mit leifer Stimme nen 
nen. Sie blidte auf, e8 war Vernon. 

Erröthend und erblaffend fchlug fie da8 Auge nie: 
der, und zwei große Thränen floffen ihr über die ge: 
ſenkte Wange herab; er ergriff ihre Hand und ſprach 
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fanft: „Liesbeth! Du darfſt mich frei anſchauen; eher 
follte ich das Auge niederfchlagen. Aber, nein, — 
wir find glücklich und werden es fein. Du biſt mein 
auf ewig, wenn Du mir heute noch fagft wie aeftern, 
daß Du mich liebft. Liesbeth, Liebft Du mich?““ 

Sie ſchlug ihr. treues Auge groß zu ihm auf, ließ 
ihm die Hand und fprach ernft, aber fanft: „Sch wäre 
ewig verloren, wenn ich Dich nicht über Allee — 
über Altes liebte!“ | 

„So trodne Deine Thränen!” fprach er bittend. 
„Sei wieder heiter, fonft glaube ich nicht, daß es 
Dich gluͤcklich macht, mein, ganz. und auf immer mein 
zu fein.” 

‚Sie lächelte unter den Thränen und glich fo ei: 
ner zarten, blaffen Rofe, in deren Kelch der. Mor- 
genthau glänzt. Denn freilich, die angftvolle Erſchuͤt— 
terung ihrer Seele, ber tiefe Kummer ihres Herzens 
hatten ihr die Wangen gebleicht; aber fie war nur 
um fo lieblicher, gleich einer holden Genefenen, bie, 
wieder erflanden aus dem langen Gefängniffe des Kran: 
fenzimmers, in den blühenden Frühling hinaustritt. 
Das Vertrauen ihrer unfchuldigen Seele, mit dem 
fie fich fonft dem Geliebten genaht hatte, Eehrte ihr 
zuruͤck. Sie ging, heute von feinem Arme geleitet, 
in dem Garten auf und nieder mit ihm, bis die 
Pflichten ſie zuruͤck in das Haus forderten. 

I. 14 
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Der Tag verftrich ihr ſtill. Vernon vollendete 
Nachmittags ihr zweites Bild und fandte gegen Abend 
beide nach Straßburg, um fie dort faffen zu laſſen. 

Es dunkelte fchon, als ein Mann die Straße von 
dem Gebirge her kam, und Vernon, der am Senfter 
ftand, fragte, ob dies das Gafthaus zur güldenen 
Traube fei, in welchem Andreas Herzberg wohne. 
Vernon bejahte ed und fragte, was er bringe. „Einen 
Brief von dem Herrn an feine Jungfer Tochter,’ 
fprach diefer, „Bis Freudenſtadt iſt er mit der Poft 

. gekommen, von bort fendet mic, der Poftmeifter mit 
dem Briefe herüber, weil die Sache . tft, die Poft 
aber nicht weiter geht.” 

Vernon ahnte nichts Gutes, er. rief dem Manne 
zu, zu warten, und eilte hinab, um Liesbeth zuvor 
zu benachrichtigen. Dieſe ahnte fogleid, etwas Betruͤ⸗ 
bendes und nahm zitternd den Brief aus den Händen 
des Boten. Er war von ihrem Bater: 

„Liebe Tochter,” ſchrieb er ihr, „ich fand bie Mut: 
ter im Sterben. Nur wenige Minuten vor ihrem 
Tode traf ich einz doch erfannte fie mic, noch und 
bat mich fterbend gefegnet, Viele Umftände erfordern 
es, daß ich noch einige Tage hier vermeile, fo werde 
ih fie auch zue Testen Nuheflätte begleiten. Ich 
fchreibe Dir dies, damit Du nicht Beforgniffe we— 
gen meiner verfpäteten Ruͤckkehr hegſt. — Lebe herz: 
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ich wohl. Laß Die den Trauerfall nicht zu nahe 
gehen. Denke, daß Gott unfer Leben aus en und 
Freuden webt! 
Dein Dich herzlich lebender Vater 
Andreas Herzberg.“ 

Liesbeth ſtand wie erſtarrt mit dem Briefe in der 
Hand dba; fie weinte nicht, fie zitterte nur. Vergeb⸗ 
lich bemuͤhte Vernon ſich, ſie zu troͤſten; ſie blieb 
ſtumm und bleich wie ein Steinbild. Mit Mühe 
entrangen ſich einige: kalte Thränen ihrem Auge und 
floffen : Über. die Wangen herab, ohne baf fie ‚den 
Secau machte, ſie zu trocknen. 

Ihre Seele war furchtbar erſchuͤttert, denn ſie be: 
trachtete den Ungluͤcksfall als das hereinbrechende Straf: 
gericht für ihre Schub. Still, ohne. von Vernon 
Abfchied zu nehmen, wankte fie hinauf nach ihrem 
Gemache und ſchloß ſich daſelbſt ein. — Ob fie 
geweint, ob fie gebetet — Niemand weiß es zu ſa⸗ 
gen. Am näcften Morgen: ging” Bernon vergeblich 
in ben Garten; fie erfchien nicht, Unruhig trieb es 
ihn bald ins Haus, bald ins Freie; bald ging er auf 
fein Zimmer und lauſchte, ob ihre Thuͤr fich öffnen 
werde, bald wartete er unten in dem großen Gaſt⸗ 
and Schenkzimmer, : wohin die ‚häuslichen Gefchäfte 
fie riefen. Altes umfonft. Endlich faßte er den Ent- 
ſchluß, zu ihre Hinauf zu gehen, und pochte an bie 
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Thuͤr ihres Gemaches,. doch erhielt er Feine Antwort. 
Nun vermochte er feine Beforgniffe nicht. mehr. allein 
zu tragen; er fragte und forfchte im Haufe, Niemand 
wußte von ihr. est flieg feine Unruhe. aufs hoͤchſte. 
Mittelſt der angelegten Gartenleiter ſtieg er an die 
Fenſter ihres Zimmers hinan und ſah hinein; es war 
leer. Doch hingen Liesbeth's gewoͤhnliche Kleider ges 
ordnet uͤber der Lehne eines Stuhls, und der Strohhut, 
den ſie beim Ausgehen zu tragen pflegte, war, wie 
immer, init. dem Bande am einen Haken auf ber 
Seite des Schrankes gefnupft. — Das Bett ſchien 
zwar unberuͤhrt, doch. war dies kein Zeichen, daß fie 
die Nacht nicht im Zimmer zugebracht haͤtte, denn 
ſie pflegte daſſelbe ſogleich nach dem Aufſtehen immer 
ſelbſt wieder zu ordnen. — 

Dunkle Ahnungen, finſtere Beſorgniſſe bemaͤch⸗ 
tigten fich -der.. Seele Vernon's. Er ſandte feinen 
Reitknecht nach dem Dorfe hinunter, um Erkundi- | 
gung von ihr. einzuziehen, waͤhrend er ſelbſt das Thal 
hinaufging; ob fie vielleicht den Weg nad) einem ih> 
ver Lieblingspläge ;genommen. 'habe. | u 

‚Als er an den: Seitenpfad kam, welcher nach je— 
nem buſchigen Hügel führte, wo fich der Bund. ihrer 


Liebe geknuͤpft hatte, war er unſchluͤſſig, ob er ihn 


einſchlagen ſolle. Doch fagte ihm ein dunkles Ge— 
fühl, welches faſt einem. Vorwurfe feines Gewiſſens 
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glich, daß fie dorthin ſchwerlich ihre Schritte gerichtet 
haben möchte... Doc wohin? Nach dem braufen: 
den: Fluffe? Nein! nein! Gebanfenvoll ging er die 
große ‚Straße: weiter. hinauf.: Jetzt öffnete fih ihm 
zue Seite eine. büftere Schlucht; zufällig wandte er 
fein Auge auf ‚den Boden und fah: auf loderem Erb: 
reiche die unverkennbare Spur eines weiblichen Fußes. 
Sogleich folgte er: derfelben; in der Ferne fchimmerte 
e8 weiß duch die Gebuͤſche; ſchon glaubte er ein Ge: 
wand zu ſehen, doch er. täufchte fich, es war ein 
weißer Stein. Bald befund er: fih auf der Kleinen 
Begräbnipftätte, die. er,. denn noch nie hatten. ihn 
feine Spaziergänge fo weit geführt, bisher nicht ge: 
kannt hatte. Verwundert blidte er umher; da bes 
merkte er an einem mit Blumen geſchmuͤckten Grabe, 
auf dem ein: fhwarzes Kreuz aufgepflanzt war, eine 
in Trauerfchleier verhuͤllte Geftalt, die die Hand auf 
das Kreuz gelegt hatte’ und, tief darauf niedergebeugt, 
ganz in ihren Schmerz verfunfen zu fein ſchien. Er: 
ſtaunt blieb er ftehen und betrachtete die uͤberraſchende 
Erſcheinung. Sie, richtete ſich empor, fchlug den 
Schleier. zurüd, — es war Liesbeth. : Sn ftiller, ed⸗ 
ler Trauer ſtand fie. vor ihm; ihr Antlig war nur 
von einer. flüchtigen Roͤthe angehaucht, fonft bleich. 
Der Schleier. bedeckte die. halbe Stirn; die blonden 
Loden drangen reich. unter demſelben hervor und fielen 
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auf den ſchlanken Hals und Naden herab. Unwill⸗ 
kuͤhrlich erſchreckt von der Schönheit und Schmerzlich⸗ 
keit dieſes Anblicks zugleich, trat Vernon einen Schritt 
zuruͤck und bedeckte ſich die Stirn mit der Hand. 
Auch ſie erſtaunte, ihn hier zu ſehen, und ſchlug das 
große blaue Auge verwundert empor. Schmerzlich 
blickte ſie ihn an und ſeufzte leiſe auf. 

„Liesbeth,“ ſprach endlich Vernon mit bewegter 
Stimme, „Liesbeth, iſt das wohl recht und gut von 
Dir, mich ſo in Angſt zu verſetzen? Seit zwei 
Stunden vermiſſen wir Dicht” 

„Ih habe das Grab meiner Mutter befucht,” 
fprach fie fanft in einem Zone, als wollte fie für bie 
Sorge, welche fie Vernon verurfacht hatte, um Ber: 
gebung bitten. „Die Trauerkleider, die ich damals 
trug, gelten heut — —“ Sie vollendete nicht 

Auf Vernon's Arm geftügt, verließ fie mit ihm 
den büfteren Ort; ſchweigend gingen beide bis an das 
Haus zurüd, 

Schon von weitem fiel ed Vernon — daß ein 
Pferd vor dem Hauſe an den Pfoſten gebunden war. 
Als er naͤher kam, erkannte er an der Schabracke, 
daß es einem Gendarmen zugehoͤren muͤſſe, welche 
damals zumeiſt die Ordonnanzdienſte verrichteten. Er 
ahnte ſogleich, daß es ihn betreffen werde; haſtig eilte 
er voraus; richtig wartete die Ordonnanz mit einem 
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Briefe auf ihn. Schnell erbrach er das Schreiben. 
Es enthielt eine Aufforderung, fih, wenn es irgend 
ber Buftand feiner Gefundheit erlaube, aufs. fchleu: 
nigfte zum Regimente zu begeben, indem feine Ge: 
genwart bafelbft, wegen des Mangeld an Officieren, 
deren bie letzten Gefechte viele hinmweggerafft hatten, 
dringend nothwendig. fei. 

Dem Rufe der Ehre hätte Vernon fonft jeden 
Augenblid freudig gehorcht, doch gerade jegt wurde 
ihm die Pflicht ungemein ſchwer. Er follte Liesberh 
verlaffen, verlaffen, noch ehe ihe Water wiederkehrte! 
Mit Recht fürchtete er, fie werde dies kaum zu er: 
tragen wiſſen. Der Arzt, den man ihm zuruͤckgelaſ⸗ 
fen hatte, war fchon feit acht Zagen zum Regimente 
abgegangen, da feine Gegenwart nicht mehr noth- 
wendig war. Muthmaßlich auf ben Bericht deffelben 
hatte er die Ordre erhalten. 

Sogleich feste er ſich indeffen nieder und fchrieb 
feinem Commandeur, daß er der Pflicht der Ehre 
folgen werde, fobald fein Gefundheitszuftand, der noch 
fehr gefhmächt fei, ed erlaube. Indeſſen werde er 
fofort einen Arzt in Straßburg zu Rathe ziehen und 
ſich nad) deffen Ausfpruche richten. 

Mit diefem Briefe fertigte er die Ordonnanz, welche 
nach der näÄcften Garnifon, Offenburg, vitt, fo: 
gleich ab, 
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Jetzt ging. er: zu Liesbeth und fagte ihr Allee. 
Sie ſchien es mit Faffung und ruhiger Ergebung an 
zuhören. „Es ann. ja nicht anders fein,“ ſprach fie, 
ih wußte es ja auch. Wenn nur der Bater noch 
vorher zuruͤckkaͤme!“ 

Vernon verſprach ihr, kin Möglichftes zu tun, 
um fo lange verweilen zu dürfen. Am andern Mor: 
gen mit dem früheften fuhr er nad) Straßburg. 

Liesbeth war aufgeftanden, um Abſchied von ihm 
zu nehmen. Die Gegenwart dee Knechte und Mägde 
des Haufes, das ftete Ab- und Zugehen derſelben 
machte es den Liebenden fehr fchwer, eine einfame 
Minute zu gewinnen. Doch wollte das Gluͤck fie 
endlich fo begünftigen. Liesbeth hing in Vernon's 
Armen, fie war faft bemußtlos vor Schmerz und 
Angft. Sie nahm. Abfhied von ihm, nis folle fie 
ihn niemals wiederſehen; auch er war aufs tiefite er- 
(hütfert und vermochte ſich kaum zu überreden, daß 
er Abends wieder in ihrer Nähe fein werde. Endlid) 
mußten fie fid) von einander losreißen. Liesbeth ges 
leitete ihn bis an den Wagen hinunter und wünfchte 
ihm, fo heiter ‘fie e8 vermochte, „eine glückliche Reife.‘ 
Der Wagen raffelte dahin. Vernon beugte ſich nod) 
einmal heraus und rief der fchönen Geftalt in Trauer: 
£leidern, die unter der Meinlaube vor ‚dem Haufe 
ftand, noch ein Lebewohl zu, fah, wie fie die Augen 
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mit dem Tuche bedeckte — wie fie ihm noch einen 
legten Gruß damit nachwinkte — und bie Krümmung 
des Weges entzog fie feinen Blicken. 

Mer hätte ihm damals gefagt, daß er das theure 
Weſen zum legten Male gefehen habe? daß es emig 
als düftere Trauergeftalt nur vor feinem innern Auge 
ftehen werde? — Und doch waren beide von einer 
ſchwer bangen Ahnung durchdrungen; denn die Trennung 
auf wenige Stunden erfchien ihnen wie eine auf lange, 
lange Sahre, fo bewegte fie ihre Herz mit Kummer 
und Beforgniß! 

Liesbeth fuchte den Tag hindurch ihren Schmerz 
und ihre Sorge durch unabläffige Tihätigkeit zu ver: 
geffen. Der Abend Fam; ihre ſchlug das Herz gemwals 
tig. Die Nacht brach ein; Vernon hätte fchon zu: 
rück fein Eönnen, doch er Fam nicht. Es wurde fpä- 
ter und fpäter, es ſchlug Mitternaht — Liesbeth 
harrte vergeblih. Jetzt rollte ein Wagen die Straße 
daher! Er ift es; der Wagen hält vor dem Haufe. 
Sie fliegt hinunter — es fleigen Fremde aus, bie 
noch ein Nachtquartier begehren. Kaum vermag das 
arme Mädchen, die nöthigen Gefchäfte des Haufes zu 
verwalten. Endlich ift Altes gefchehen, und fie kann 
fih aufs neue ganz den Qualen der Erwartung über: 
laffen. Doc es ift vergeblih. Später kann er nicht 
fommen, weil er die Feftung nicht nach dem Xhor: 

4** 
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ſchluſſe verlaffen darf. Ihre Folter verlängert fih nun 
bis zum näcften Mittag. Auch er kommt heran, 
Vernon Eehrt nicht zurück. Endlich am fpäten Nach: 
mittag naht fich wieder ein Wagen. Es ift Vernon, 
Liesbeth erkennt mit ihrem fcharfen Auge die Pferde 
und den Wagen. Freudig eilte fie ihm entgegen — 
doch der Wagen iſt leer, nur der Reitknecht ſitzt ne: 
ben dem Fuhrmanne vorn auf dem Bode. 

„Wo ift Euer Here?” ruft fie mit heftiger Be: 
ftürzung. 

„Sr kann nicht kommen, doch ift hier ein Brief 
von ihm,” antwortete der Diener. 

Haftig öffnet ihm Liesbeth. Er lautet: „Theures 
Maͤdchen! Mein Herz blutet, wenn ich an Dich 
denke, doch vermag ich nichts wider bie Hinderniſſe, 
die mich zuruͤckhalten. Als id hier ankam, traf ic) 
den General meines Corps. Ich erzählte ihm den 
Grund meiner Anwefenheit. Er antwortete: Zur 
Armee dürfen Sie noch nicht abgehen, dazu find Sie 
noch zu ſchwach, ich fehe e8 Ihnen an. Doc aud) 
bier gibt es wichtige Geſchaͤfte; Sie müffen fogleich 
zur Huͤlfsleiſtung bei mic bleiben. — Diefes Wort 
entfchied, ich mußte fofort die neuen Dienftbefchäfti: 
gungen antreten; der Arbeit ift fo viel, daß ich un: 
möglich zu Die zurückkehren konnte. Doch fobald es 
irgend fein kann, eile ih zu Die. Traure nur nicht 
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und aͤngſtige Dich, liebftes Herz. Ich bleibe Dir 

ewig getreu. Jeden Zag follft Du einen Brief von 

mir erhalten. Für heute lebe wohl! — Dein getreuer 
Charles Bernon.” 


Kiesbeth feufzte tief auf. Es ſchien nur ein Elei- 
nes Hinderniß, ein Unfall, eine Widermärtigkeit zu 
fein, mie das Leben beren unzählige bietet; doch in 
ihrer jegigen Stimmung fah fie darin den Keim zu 
der mächtig aufichließenden Saat des Unheils, bie 
trog alles Widerſtrebens wuchs und rings umher 
wucherte, bis ihre giftigen Ranken alles umfchlungen 
und umfponnen hatten, was auf dem Felde ihrer 
Hoffnung an Blüthen des Gluͤcks duftete und prangte. 

Doch fuchte fie fich zu faffen, zu ergeben. Mit 
des Gebet und unabläffig waltender Fleiß im Haufe 
waren die Mittel, die fie anmwandte, 

Der Reitfnecht Vernon's hatte den Auftrag, def: 
fen Sachen nad) Straßburg zu fchaffen. 

Liesbeth wollte ihm einige Zeilen an feinen Heren 
mitgeben, doch fie fcheute fi, da ihr in verfchlage: 
nen Künften ganz unerfahrenes Herz keinen Vorwand 
dazu zu erfinnen wußte, von dem fie nicht geglaubt 
hätte, er verriethe ihe ganzes Geheimnig auf ber 
Stelle. Doch der Diener half ihe felbft aus der Ver: 
legenheit. Denn als er fertig zur Abreife war, kam 
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er hinauf zu Liesbeth und forderte die Antwort auf 
den Brief feines Herrn. 

„Untwort?” fragte Liesbeth erftaunt. 

„Ja, mein Here hat mir gefagt, ich würde Ant: 
wort erhalten,” entgeonete der Diener. 

„But, ja,” erwiederte Liesbeth etwas verwirrt, 
doch mit einem rofigen Anfluge der Freude auf den 
bleihen Wangen, „wartet nur ein wenig, ich werde 
Euch fogleich die Antwort ſchreiben.“ Mit haftigen 
Schritten eilte fie in ihr Gemach hinauf und fchrieb 
dort: * 

„Theuerſter Freund! 

Meine Angſt, ſeit Du von mir getrennt biſt, iſt 
unausſprechlich. Mir iſt es, als werde ich Dich 
niemals wiederſehen, als muͤßte ich ſterben, ehe Du 
zuruͤckkehrteſt. Nein, Du wirſt mich nicht in dieſem 
quaͤlenden Zuſtande laſſen! Du wirſt wiederkehren. 
O, halte Wort und ſchreibe taͤglich, damit ich taͤglich 
ſehe, daß Du noch lebſt und an mich denkſt. Mein 
Herz iſt vol, es möchte zerſpringen — und doch ver: 
mag ich Dir nichts zu fagen als nur daffelbe: Kehre 
wieder, komm zurüd zu mir! — Dein Diener war: 
tet ungeduldig. Lebe wohl. 

Deine getreue, weinende Liesbeth.“ 

Nahfhrift: „Sage mir do, wie fol ih Die 

Briefe zukommen laſſen?“ 
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Liesbeth verfiegelte den Brief unter Thraͤnen. Es 
dauerte lange, ehe fie fich fo weit gefaßt hatte, daß 
ſie ihn dem Diener mit dem Anfcheine der Ruhe 
übergeben konnte. — Diefer nahm ihn, fagte fein 
muntered franzöfifches Lebewohl, bankte für die im 
Haufe genoffene Güte und. fuhr mit fröhlichem Ge: 
fihte wieder ab nad) Straßburg. 

Vernon hielt Wort und fchrieb fhon am näch- 
"fin Tage, ſchrieb am dritten und vierten. Seine 
Briefe, die ein eigener, von ihm ald Bote gefendeter 
Soldatebrachte, enthielten die wiederholteften Verſi— 
cherungen. der. Liebe, die theuerften Gelübde der Treue. 
Sie waren der einzige Troſt für Liesbeth's wehkran— 
kes Herz. 

Der Bater Fam noch nicht zuruͤck und lieg auch 
nicht8 von fich hören... Zwar verwunberte fich Lies: 
beth darüber, doch war ihr Herz zu fehr von andern 
Sorgen erfüllt, um unruhig zu werden. Auch mifchte 
ſich im die Freude über die Ruͤckkehr des Waters bie 
Scheu, ihm unter die Augen zu treten. 

Durfte fie ihm geftehen, was fie gethan hatte? 
Sie hätte es nicht vermocht, um feinen Preis ber 
Erde! Nicht die Furcht vor feinem Zorne, fondern 
die vor feinem Schmerze hätte ihre die Lippen auf 
eroig gefchloffen. Und dann, wie vermochte fie es, 
die tiefe innere Scham ihrer jungfräulichen Seele zu 
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überwinden! Sie allein fah ihre Schuld unermeßlich 
groß, fo lange fie nicht durch ein heiliges Buͤndniß 
ausgeglichen und ausgefühnt war. Was Gott, mas 
Seder Dir vergeben, der in die Tiefe Deines Herzens 
zu bliden vermocht, das vergibft Du felbft Die nicht. 
Uber eben nur Deine Strenge vernichtet 
Deine Schuld. 

Am fünften Tage Fam ein Brief des Vaters an. 
Er meldete ihr, daß eine leichte Unpäßlichkeit ihn be: 
fallen habe, weshalb ſich feine Ruͤckkehr einige Tage 
verzögern dürfte. Wernon fchrieb wie immer 

Liesbeth wurde von neuen Sorgen gequält, Alles 
ſchien ſich zur Marter des armen Mädchens zu ver: 
einigen. Der Vater lag krank! Sie mußte von 
ihm bleiben! Ach, feine Abweſenheit fchmerzte fie tief, 
und doch zitterte fie, ihn wieder zu ſehen. 

So ſchwand abermals eine Woche dahin; da kam 
eines Abends ſtatt des Briefes von Vernon ein Päd: 
hen. Sie öffnete es und fand fein von ihm felbft 
gemaltes Bildniß darin. Er hatte es Eoftbar in Dia: 
manten faffen laffen und fandte es der Geliebten mit 
den Morten: 

„Theuerſtes Leben! Dein Bild ruht auf meinem 
Herzen, es wohnt in meiner Bruſt. Haft Du mich 
nicht aus Deinem Herzen verbannt, fo gönne auch 
dem Bildniffe Deines treuen Freundes dieſe heilige 
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Stelle. Es wird Dich jeden Morgen mit unverän- 
derten Zügen anfchauenz; eben fo unverändert wird 
mein Herz bleiben.” 

Es war ein Fruͤhlingstag, nein, nur eine Stunde 
des Frühlings, ein einziger heiterer Sonnenblid in 
den traurig umwoͤlkten Zagen, die Liesbeth verlebte. 
Sie betrachtete das Antlig des geliebten Freundes mit 
unausfprechlicher Wonne und NRührung. Seine Aus 
gen blidten fie fo treu und fo liebend an, fein hol: 
der Mund lächelte fo wohlmwollend, auf biefer reinen 
offenen Stirn wohnte kein verborgener Gedanke: nein, 
er Eonnte fie nicht verlaffen und verrathen. 

Sie fchlang die goldene Kette um den weißen 
Hals und ließ das theure Geſchenk auf die heimlich 
füße Stelle hinabgleiten, die ber Geliebte fich erbeten 
hatte. | 

Sie beantwortete den Brief nach ber ihr von 
Vernon gegebenen Adreffe. In jedem Worte fchlug 
ihr ganzes Herz voll Dank und Liebe. 

Vernon fchrieb, fie antwortete; fo ging es noch 
eine ganze Woche hindurch. Des Vaters Rückkehr 
verzögerte fich noch immer. | 

Da überfam eine neue Angft die Ungluͤckliche. 
Sie glaubte, ſich Mutter zu fühlen. Der Gedanke 
überfiel fie mit allen höchften Wonnen und Schreden 
des Lebens zugleich. 
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Einige Tage trug fie das Geheimnig in beflom- 
mener Bruft. Endlich entſchloß fie fich, e8 Vernon 
zu fchreiben; e8 war nun bie Zeit da, wo er fein 
Gelübde halten mußte. 

Saft in fieberhafter Spannung fah fie der Stunde 
entgegen, wo bie Antwort eintreffen mußte. Endlich 
fam fie. 

„Theuerſte Liesbeth ! 
„Iſt Deine holde Ahnung begründet, fo bift 

„Du buch ein neues, füßes, heiliges Band un: 

„auflöstih an mich gefeſſelt. Du bift meine 

„Sattin vor Gott. So eben habe ich meinem 

„Vater gefchrieben. Seine Einwilligung ift un: 

„erläßlich bei unferen Gefegen, damit Du auch 

„vor ber Welt die meine werdeſt. In einer 

„Woche hoffe ich Antwort zu erhalten. Nur 

„noch diefe wenigen Tage gebiete Deiner Sorge, 

„dann bift Du auf ewig die meinige.” 

Diefe Worte waren ein füßer Troſt für 
Liesbeth’8 von Angſt und Kummer bemegtes Herz. 
Doc) erhob ſich immer neu eine Stimme ber buftern 
Ahnung in ihrer Bruſt, mit der fie vergeblich zu 
kämpfen ſuchte. Nur ein frommes inbrünftiges Gebet 
vermochte ihr einige Ruhe wieder zu geben. 

Die acht Zage waren noch nicht verftrichen, als 
ihr Water zurückkehrte. Um Liesbeth zu überrafchen, 
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mar: er fchon eine Strecke vor dem Haufe" vom Wagen 
abgeftiegen und Fam zu Fuße. unbemerkt. ins Haus, 
Liesbeth war oben auf ihrem Zimmer. Als der Va: 
ter die Thür leife öffnete, Eniete fie vor dem Mutter: 
gottesbilde. Schon der Anblick diefer, ſchwatz um: 
fchleierten Geftalt erfchütterte den Alten tief; als er 
fie. aber vollends bei Namen rief, und fie erfchroden 
auffprang, ihm halb bemußtlos mit einem lauten 
Schrei an die: Bruft ſank — da hätte er faſt fein 
Kind nicht erkannt, fo entftellt hatten e8 - Kummer 
und Angft. Das blühende Mädchen, das er verlaſſen, 
fand er bleich, mit gramvollen Zuͤgen. — | 

„Liesbeth, Liesbeth, mein Herzenskind, hat der 
Schmerz Dich fo heftig angegriffen?‘ rief der. Vater 
£ummervoll und Eüßte ihr Stim und Wangen. — 
„Du armes Mädchen, haft Du Dir’s ſo zu — 
gezogen?“ 

Er waͤhnte, der Schmerz um de Todte fei es 
allein, der ſeine Tochter ſo tief erſchuͤttert habe. Sie 
vermochte nicht zu antworten, ſchluchzend lag ſie in 
ſeinen Armen. Ihr Herz wollte — in Angſt 
und Jammer. 

Der Vater troͤſtete fie mild unb: ‚führte fie hinab 
in: fein Zimmer, wo er ſich in ein: vertrauliches, herz: 
liches Gefpräd mit: ihe einließ. — Er. fragte nad) 
Vernon; fie entgegnete mit Mühe, daß der Dienit 
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ihn nach Straßburg gerufen habe. Mit Schreden 
fiel e8 ihr aber jegt aufs Herz, daß feine täglichen 
Briefe unmoͤglich verborgen bleiben könnten und ber 
Vater alfo im einigen Tagen Alles erfahren müfle. 
Heute durfte fie einen Brief mehr erwarten, wohl 
aber morgen. F 
Der Bater, von der Reife ermüdet, ging früh zur 
Ruhe; Liesbeth fegte fich noch fpät nieder und ſchrieb 
an Bernon. Sie flehte ihn an, feldft zu Fommen, 
nur einen einzigen Tag für fie zu verwenden. Mit 
dem früheften Morgen gewann fie einen zuverläffigen 
Boten, ber mit dem Briefe nah Straßburg eifen 
mußte, Er war noch nicht zwei Stunden fort, als 
ein Bote mit einem Briefe von Vernon eintraf, ben 
Liesbeth zu ihrem Glüde erhielt, ohne daß irgend 
Semand im Haufe etwas davon erfuhr. Sie öffnete 
ihn fchnell auf ihrem Zimmer, aber fan erblaßt zurüd, 
als fie ihm gelefen. 
Vernon fchrieb: 
,„In hoͤchſter Eile melde ich Dir, theuerftes 
„Mädchen, daß ich in dieſem Augenblide, einem 
„„ſo eben erhaltenen Befehle zufolge, nach Paris 
„abgehen muß, um Depefchen an ben Kriegs: 
„minifter zu bringen. Geſtern fchon Eonnte ich 
„Antwort von meinem Vater haben, aber unbe: 
„greiflicher Weife ift fie noch nicht eingetroffen. 
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„Es komme aber, was da will, fo bleibe ich 
„Die getreu. Ich werde Dir noch melden, wo: 
„bin Du mie fchreiben kannſt. Verzage nur 
„nicht, denn Du darfſt auf mich bauen; wenn 
„Du nit an meinem Herzen ziveifelft, p ift 
„unſer Gluͤck auf immer ungetrübt.‘ 


| Untren! Nein, das iſt er nicht,“ rief ſie aus, 
als ſie geleſen hatte, „und waͤre er der ſchwaͤrzeſte 
Boͤſewicht, er koͤnnte nicht ſo freveln an mir Armen! 
— Aber ich ſehe, des Himmels Wille hat es anders 
beſchloſſen. O, allguͤtige Mutter Maria, erbarme Du 
dich meiner Noth! Nimm mic hinweg aus dieſem 
Leben, ehe Du mir die Bruſt mit dieſen namenloſen 
Schmerzen zerreißeſt!“ 
So ſank ſie betend nieder; aber kein Troſt, keine 
a wollten in ihre Bruſt zurüdkehren, 
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Neuntes Capitel, 


Es —— Lage, Wochen, ‚ein ganzer Mo: 
nat — Vernon Tief nichts von fi 2 hören. Liesbeth 
war der Verzweiflung nahe. 

"Der Vater ſah mit Kummer, wie ein innerer 
Sram’ fie abzehrte;, er ahnte die Urſache deſſelben, 
waͤhnte aber, ed ſei nur eine. heimliche Zuneigung, 
die Feine Erwiederung gefunden habe, ober der der Ab: 
ftand der Verhältniffe entgegenftand, welche, ſo viel 
die Zeit von dem Vorurtheile dieſer Urt zertruͤmmert 
hatte, doch noch immer ihre geheime ſtille Macht 
übten. So hoffte er denn von der Zeit, von den zer— 
ftreuenden Gefchäften des Lebens Heilung für bie 
Arme. 

Daß eine Schuld auf ihrer Seele haften Eönnte, 
ahnte er nicht, fo feſt war fein Vertrauen zu ihrer 
jungfräulihen Sitte, zu ihrem reinen Herzen. Ad, 
ihre Herz war fo rein wie immer, ihr Abfcheu vor dem 
Vergehen daffelbe, — und boch hatte fie die That 
begangen! Sie hätte fih dem Vater reuig zu Fü: 
Ben geworfen, ihm Alles bekannt; allein fie entfann 
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ſich einer. früheren AÄußerung von ihm, wo er, als die 
Tochter eines ſeiner Nachbarn und Freunde von einem 
jungen Manne verführt wurde, im bitterſten Schmerz 
und Unwillen ausrief: „Gott im Himmel! fende mir 
Unheil und Sram, aber nur das. laß mich nicht er: 
fahren. . Raube mir. mein Kind dreimal. durd) den 
Tod — nur niemals duch Schande!” — .. Ach, bu: 
mald waͤhnte fie e8 unmöglich, daß auch “fie jemals 
eine Schuld ber. Art begehen ‚könne und ftimmte von 
Herzen in das Gebet des Vaters ein. Doc jest — 
follte. ihr eignee Mund ihm. diefen Sammer für. fein 
graues Haupt: verkünden ?.." Ehe. hätte fie fich ſelbſt 
den. Tod gegeben, fo ſehr — Dei ‚vor dem — 
chen ſchauderte! 

Der Vater wußte fralich Pr daß ein —* 
unſchuldiges weibliches Herz aus den ſchoͤnſten Trie— 
ben der Hingebung und Aufopferung das Verbrechen 
begehen kann, welches ihm ſelbſt als das ſchwaͤrzeſte 
erſcheint. Er wußte nicht, daß Fall und Unſchuld 
bei einander wohnen koͤnnen! 

In dieſer Zeit traf eines Abends ein Reiſender in 
der guͤldenen Traube ein, der nicht nur die Nacht, 
ſondern auch noch einige Tage daſelbſt zuzubringen 
beabſichtigte. Er war von Geburt ein Franzoſe, von 
mittlern Jahren, ſprach aber geläufig deutfch. - 

Er mußte bereitd von Liesbeth (ein nicht feltener 
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Fall, da ber Ruf ihrer Schönheit dem Haufe man: 
chen Saft zuführte), denn obgleich er fie am Abende _ 
feiner Ankunft nicht gefehen: hatte, fragte er doch den 
Bater nad) ihr. 

Diefer, wie denn das Alter gefchwägig ift, und 
befonders leicht Kummer des Herzens mittheilt, er: 
zählte, daß das Mädchen ſich mandherlei Unfälle, wor: 
unter er auch den Tod der Großmutter nannte, fo zu 
Herzen genommen habe, daß fie vor Gram fichtlich 
binmelfe. 

„om, ſprach der Sremde, „es wäre ſchade um 
fie; aber junges Blut vergißt auch raſch, wenn es 
ſich auch anfangs ein Unglüd tief zu Herzen nimmt. — 
Vielleicht wenn Eure Tochter fich verheirathete.” — 

„Dazu ift jegt wenig Ausſicht,“ ſprach der alte 
Herzberg kopfſchuͤttelnd und dachte an Vernon. 

„Dder wenn fie eine: Reiſe machte, fi einmal 
eine Zeit lang in der Stadt aufhielte,“ fuhr ber 
Fremde fort, 

„Das ift nichts für fie, entgegnete Herzberg; 
„sie würde am Ende gar noch Heimweh bekommen. 
und überdies, wie foll ich fie in der Wirthfchaft ent- 
behren?“ 

„Wenn fie nun krank würde,” ſprach der Fremde, 
deffen Antheil an dem Mädchen, das er noch nicht 
einmal gefehen, auffallen mußte, „fo wuͤrdet Ihr fie 
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nicht nur entbehren muͤſſen, fondern auch — eine 
Sorge mehr fuͤr ſie haben.“ 

„Das iſt freilich wahr!“ erwiederte —— und 
ſeufzte auf. 

„Um Vieles zu gewinnen, muß man etwas opfern,“ 
fuhr der Fremde fort. „Ich wuͤrde Euch anrathen, 
Euch ein paar andere thaͤtige Haͤnde und Augen in 
Eurer Wirthſchaft zu ſuchen, und dagegen Eurer 
Tochter eine Friſt der Erholung zu goͤnnen. Ein 
halbes Jahr, vielleicht auch laͤnger, in anderer Luft, 
auf einem andern Boden, das veraͤndert den Menſchen 
oft gar maͤchtig. Ich hatte auch in meiner Jugend 
einen Hang zur Schwermuth, weil. ich Ungluͤck man: 
herlei Art erfahren; da rieth mir der Arzt eine Reife. 
Sch ging nad) MWelfchland, nah Deutfchland, nach 
England und kam in einigen Jahren ald ein feöhli: 
cher, gefunder Menſch zurüd.” | 

„Wohl wahr!” antwortete Serben, „wenn man’s 
fo haben kann! Doc. zmweifle ich, daß Eure Hei: 
lungsweife bei meinem Kinde anfchlagen möchte, denn 
ich glaube, fie läßt nicht von mir.” — 

Damit brach ſich das Gefpräch ab. 

Am andern Tage ging der Fremde ſchon früh im 
Garten des Haufes fpazieren. Es mar ein fchöner 
Sommermorgen. Liesbeth, die noch immer Zrauer 
trug, trat heraus. Der Fremde grüßte fie höftichz fie 
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dankte ftil und freundlich, jedoch verlegen, wie fie 
denn überhaupt jegt eine gewiffe Scheu vor Menfchen 
empfand, die fie fonft nie gekannt hatte. Doch da 
ſich der Gaft ihre näherte, Eonnte fie einem Gefpräche 
mit ihm nicht entgehen. Er trat auf fie zu, betrach: 
tete fie.mit mehr als aufmerffamen, ja faſt mit forfchen: 
ben Bliden und fprah: „Ihr habt Kummer, mein 
gutes Kind.” n — 

„O ja, mein Herr, mancherlei,“ entgegnete Lies— 
beth, der ein plögliches, dunkles Roth in die bleiche 
Wange ſtieg. 

‚Der Fremde ſchien fie. nicht ohne einigen Antheil 
zu betrachten. Er fuhr fort: „Ich habe geftern 
fhon mit Eurem Vater davon gefprochen; ich bin 
der Meinung, eine Reife, ein Aufenthalt in der Stadt 
würde Euch zerftreuen, Euch Eure Fröhlichkeit wieder: 
geben. Meint Ihr?“ 

„Mein — ja, doch vielleiht — ad, ‚nein — 
nimmermehr!’ antwortete Liesbeth unter Thraͤnen 
und ging raſch hinweg. 

Der Fremde fland eine Zeit lang nachdenklich da 
und blicdte ihr nah. Er ſchien nähern Antheil an 
dem Mädchen zu nehmen; doch fprach er diefen Tag 
nicht weiter mit ihr. 

Er hatte bis jegt auf feinem Zimmer gefpeift. 
Den folgenden Zag aber bat er fih beim alten Herz: 
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berg an deſſen Tifhe zu Gaſte. Liesbeth mußte, 
obwohl fie ab: und zuging, um bie Gefchäfte ber 
Wirthſchaft zu beforgen, ſich doch mit an den Zifch 
fegen. 

„Ich kann von dem Gedanken nicht loskommen,“ 
hub der Saft an, als der Nachtiſch aufgetragen war, 
„daß Eure fchöne Tochter ihren Herzenstummer durch 
eine Reiſe zerftreuen follte. Zudem, daͤucht mir, ift 
ihr Aufenthalt in. diefem einfamen Haufe in Kriegs: 
zeiten nicht der befte. Wir haben zwar jest Ausſich— 
ten zum Frieden, indeffen werden wohl unfere Trup— 
pen das Land noch lange befegt halten, und ein jun: 
ges Mädchen ift nicht wohl aufgehoben bei dem leicht: 
finnigen, rauhen Kriegsgefindel. ” 

„Dagegen find wir gut geſchuͤtzt,“ erwiederte 
Herzberg und zeigte den Sicherungsfchein des Ge: 
nerals vor. 

Der Fremdke erftaunte und fragte: wie er zu die: 
fer befonderen Gunjt gefommen fei. Liesbeth fegte 
fi) während der Erzählung des Vaters abwärts ins 
Tenfter an das Spinnrad, denn wenn von Vernon 
die Rede war, vermochte fie ihren Thraͤnen nicht zu 
gebieten. 

Der Vater erzählte Alles, ohne Vernon zu 
nennen. 

„And wie hieß der Gapitain?” fragte der Gaſt. 

1. 15 
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„Vernon.“ 

„Unmoͤglich Charles Vernon? Capitain im 
zweiunddreißigſten Regimente?“ 

„Ganz derſelbe. Kennt Ihr ihn, mein Herr?“ — 
Liesbeth horchte hoch auf. 

„Ei was, werde ich nicht! Er iſt ſogar ein weit: 
läufiger Verwandter von mir; übrigens kennt ganz 
Paris und halb Frankreich biefen Liebenswürbigften 
und zugleich leichtfinnigften Menſchen, der je gelebt 
hat. Die That fieht ihm ganz aͤhnlich. Er denkt 
nur immer an bie eine Hälfte ber Dinge, die ange: 
nehme; das hat er auch Thon oft bereuen muͤſſen. 
Diesmal ift es ihm freifich gegluͤckt; aber er hat 
fhon böfe Erfahrungen gemacht. Indeſſen, mas 
will das fagen? Solche Charaktere find einmal un: 
verbeſſerlich.“ 

Liesbeth zitterte heftig, als ſie ne Schilderung 
Bernon’s hörte. 

„Ei, wer das denken follte,” fprach der alte 
Herzberg mit Kopfſchuͤtteln; „ich hätte den Haupt: 
mann für den zuverläffigften, befonnenften Mann ge: 
halten!” 

„Beſonnen? Mennt Ihr das befonnen, wenn 
Jemand hundert Mann bei fi) hat und in der Dun: 
£elheit allein in ein Haus dringt, wo er Iängft als 
ein Opfer gefallen fein kann, ehe einer feiner Game: 
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raden ihm zu Hülfe zu eilen vermag? Sch fage 
Euch, er denkt alle Dinge nur halb, und meiß ftets, 
wo er anfingt, aber nie, wo er aufhört. Sieht er 
den Feind, fo greift er ihn an, das iſt zuverläffig, 
wenn auch gar feine Möglichkeit vorhanden ift, den 
Sieg zu erfechten. Wie in der Gefahr, fo ift er in 
ber Sreude, in der Liebe. Sieht er ein ſchoͤnes Maͤd⸗ 
chen, fo wirbt ee um ihre Gunft, und märe fie bie 
Braut eines andern, ja, wäre fie Prinzeffin; denn, 
wie ich fagte, er denkt die Dinge nur bis zur Hälfte, 
nachher läßt er den Himmel forgen. Jetzt ift er feit 
vier Wochen in Paris, und fchon hat er dafelbft drei 
Duelle wegen Liebesabenteuer gehabt. Freilich find 
ihm die Schönen auch gar zu leicht Hold; er ſtuͤrmt 
ihre Herz mit einer Keichtigkeit und Schnelligkeit, 
der nichts gleiht als die, mit ber er eine Exobe- 
rung wieder verläßt. — Mein Gott, was ift ber 
Jungfer?“ ® 

Liesbeth, die in der Dual des Todes das Ge: 
ſpraͤch mit angehört hatte, vermochte fich nicht Länger 
zu bekämpfen, ſondern ftürzte laut weinend mit ver: 
hülltem Antlige hinaus. 

Der Vater fprang auf und wollte ihr nacheilen, 
boch der Fremde hielt ihn zurüd, „Was wollt Ihr 
thun, Freund?“ fprach er. „Ich fehe jest, daß ber 
leichtfinnige Menfch auch hier Schaden geftiftet hat. 
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Wenn aber Eure Tochter es Euch nicht felbft ver: 
traut, fo thut fo, als merktet Ihr nichts davon. 
Ein Mädchen wird doppelt unglüdlich, wenn fie ein: 
geftehen muß, daß ihre Liebe verfhmäht wird. Thut 
Altes, was ihr das Unglüd erleichtern kann, aber zeigt 
ja nicht, daß Ihr etwas davon ahnet.” 

Dem Alten rollten die Thränen über die Wan: 
gen. „Er hat mein Kind gerettet und nun macht 
er es unglüdlih!” — ſprach er erfchüttert. „Ach, 
ich glaube, es wäre ihr beffer gemefen, wenn fie 
unter dem Dolce des Raͤubers das Leben gelaffen 
hätte 1” | 

„Das arme Mädchen!” ſprach der Fremde. „Ja, 
hätte ic) das ahnen Eönnen! Freilich muß er ihr 
Herz um fo leichter gewonnen haben, als er An: 
fpruh auf ihre Dankbarkeit machen durfte! Wer: 
non, Bernon! Du mußt viel Gutes thun, wenn 
Du alles Über, das Du anrichteg, ausgleichen 
willſt!“ — 

Beide gingen ſchweigend einige Minuten im Zim⸗ 
mer auf und nieder. Endlich ſetzte ſich Herzberg, 
vom Gram übermältigt, in einen Seffel, ftügte die 
Stirn auf die Hand und vergoß flilfe, aber bittere 
Zhränen. — 

Liesbeth hatte fi in ihr Gemach geflüchtet. 
Schon einige Male waren Gebanten ähnlicher Art, 
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wodurch fie Vernon's Aufrichtigkeit in Zweifel zog, 
in ihr aufgeſtiegen; doch ſie hatte dieſelben wie boͤſe 
Nachtgeſpenſter verbannt und ſich dann lieber mit 
Vorſtellungen großer Ungluͤcksfaͤlle gequaͤlt, die ihn 
betroffen haben koͤnnten und am Schreiben hinderten. 
Bald dachte fie ihn krank, bald verwundet, bald viel⸗— 
leicht, weil er wider den Willen feiner WBorgefegten 
zu ihe wollte, beftraft, verhaftet. Dann fürchtete fie 
wieder, fein Vater wolle die Einwilligung zu ihrer 
Verbindung nicht geben. Doch diefe leichtfinnige Un: 
treue — nein, die hatte ihre Herz nicht glauben 
mollen. 

„O, bätte er mic) doch lieber unter dem Dolche 
der Mörder bluten laffen!‘ rief fie verzweifelnd aus. 
„Run martert ee mich mit zehnfac größerer Pein 
zu Tode!“ — 

Schluchzend ging ſie umher und rang die 
Haͤnde. Selbſt zum Gebete vermochte ſie ſich nicht 
zu ſammeln. „Nun bin ich ohne Rettung verloren!“ 
rief ſie aus, „und mein Vater, mein armer alter 
Vater!“ 

Unſelige, ſchreckliche Gedanken bewegten ihr Herz; 
ſchon regte ſich die Verſuchung mit. geheimen. ſchauer⸗ 
lichen Ahnungen in ihrer Bruſt, die Angſt der Ver— 
zweiflung trieb ſie mit dunkler unbewußter Gewalt zu 
einem neuen Verbrechen. 
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Sie ftarrte die ſteilen Selfenhöhen ihrem Fenfter 
gegenüber an, fie blidte nad) dem braufenden Strome, 
wie er ſich in die Mühlräder flürzte, — ihre Hand 
zudte nach einem Meffer auf dem Tiſche. Sie bes 
rührte ed, doch mit kaltem Schauer fuhr fie heftig 
zurück und warf in dee haftigen Bewegung ein dane— 
ben ftehendes Käftchen auf ben Boden. Sie heftete, 
gedankenlos vor fih auf den Boden ftarrend, bie 
Blide auf bie Fleinen weiblichen Nähgeräthe, die herz 
ausgefallen waren. Ploͤtzlich griff fie nach einem 
kleinen Zafchenbuche, welches ebenfalls auf dem Boben 
lag, drüdte e8 gegen die Bruft, ſank auf die Knie 
und rief mit heißen, aber erleichternden Thränen aus: 
„Sa, ja, dort will ich Troſt fuchen. Gott im Himmel, 
babe Dank für diefes Zeichen Deiner Gnade in ber 
Stunde der Verzweiflung !” 

Das Eleine Souvenir war ein Gefchent Emma’s, 
und in bemfelben bemwahrte fie jenes Veilchen auf, 
das ihre die Freundin am Grabe ihrer Mutter gereicht 
hatte. 

„Mein, rief fie aus, „Emma wird den Schwur 
ber Zreue und Liebe nicht brechen, wenn ich mid) als 
Schuldige an fie wende. Meine Angft, meine Thraͤ— 
nen koͤnnen fie nicht ohne Mitleid laſſen. Sie wird 
nicht fo fchauerlich Ealt fein wie das Herz des Man: 
nes, der mich verräth I” 
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Mit weinenden Augen betrachtete fie bie Eleine 
welke Blume, an welche fich das Gelübde ber Freund: 
fchaft knuͤpfte. Sogleih fegte fie fih nieder und 
fhrieb an Emma folgende Zeilen: 


„Theure Freundin! 

Hier fende ich Dir das Veilchen, bei dem Du 
mir Treue in jeder Noth des Lebens gefchworen. 
Aber ich komme nicht nur als eine Unglüdliche, ich 
Eomme als eine Schuldige zu Dir. Emma, — ad), 
die Hand weigert fih, das Wort niederzufchreiben — 
Emma, Deine Freundin darf ihre Auge nicht mehr 
auffchlagen unter den Reinen und Unfhuldigen. Ich 
beging ein Verbrechen, — ber Verführer verlieh mid) 
— meine Seele ift ein Raub ber Verzweiflung, wenn 
Du fie nicht retteft! Ach, ich bin fhuldig! Schwer 
fhuldig! — Aber Du mußt mich nicht ganz vermer- 
fen — nicht ganz! Doch thue, was Du gut hei: 
ßeſt. — Hebt meine Schuld unfer Bündniß auf, fo 
haft Du das Pfand Deines Schwured zurüd, — 
ih entbinde Dich jegt Deines Eides — — Sch 
weiß, wer gefündigt hat, muß jede Buße unterwürfig 
tragen! — Kann tieffter Schmerz eine Schuld ver: 
föhnen, fo rührt Dich vielleicht mein Leiden! Denke 
an meinen alten Vater! — Ich vermag nicht mehr! 

| Liesbeth.“ 
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Sie legte das Veilchen forgfältig in den Brief, 
verfiegelte ihn und ftedte ihn zu fih. Ein Strahl 
der Hoffnung fehimmerte wieder in ihrer Seele, ja 
fogar der Gedanke tauchte noch einmal in ihr auf: 
Vielleicht ift Vernon doch nicht ſchuldig! 

Abends kam der Poftbote durch, dem fie ben Brief 
zur Beförderung mitgeben Eonnte. 

Der Fremde, ber ihr über Vernon’s Charakter ein 
fo fürchterfiches Licht gegeben, fuchte fich ihr nochmals 
zu nahen, um ein Gefpräh mit ihr zu beginnen. 
Doch Liesbeth hatte eine Scheu vor ihm bekommen, 
die an Abfheu, an Haß gränzte. Er erfchien ihr, 
fo abfichtlos feine Worte gemwefen fein mochten, wie 
der böfe Dämon, ber ihr Gluͤck zerftört habe. 

Mit feltfamer Cigenheit verfolgte der Gaft ben 
Gedanken, Liesbeth folle eine weite Reife unterneh: 
men, er ftellte dies dem Water nochmals vor, fo 
daß dieſer endlich felbft dazu geneigt wurde, ob» 
wohl er nicht recht wußte, wie das Vorhaben auszu: 
führen fei. 

Endlich reifte der Fremde ab. Liesbeth machte 
fih, um ihm nicht beim Abfchiede, wie es Sitte des 
Haufes war, eine glüdliche Neife wünfchen zu muͤſ— 
fen, ein Gefhäft außer dem Haufe im Dorfe und 
£ehrte erſt zuruͤck, nachdem er ſchon laͤngſt fort fein 
mußte. — Us fie am Abende fpat auf ihe Zimmer 
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kam, fand fie zu ihrem Erftaunen auf dem Zifche 
ein Käftchen mit einer Schnur kreuzweis gebunden, 
verfiegelt und mit der Adreffe an fie verfehen. Sie 
öffnete ed, oben auf lag in Form eines Briefes ein 
gefalteteds Papier, auf dem fie, als fie es öffnete, bie 
Worte las: 

„Liebes Kind! Eine Berbindung mit Vernon 
ift unmöglih. Sch habe ſchon manche feiner leicht: 
finnigen Handlungen gut machen müffen. Auch hier 
ift mir der Auftrag geworden. Dies Käftchen ent: 
hält das, was Du vielleicht nöthig haft, um die 
Sorge wegen der Folgen feineg zu vertrauten Um: 
ganges mit Die abzuwenden. 

Dein wohlwollender Freund.” 

Erftarrt blieb fie bein Anblide dieſer Zeilen ſte— 
hen. Das Blatt ſank ihr aus der Hand; fie hob es 
wieder empor, las es noch einmal; fie wollte ihren 
Augen nicht trauen! — Doc e8 war fo! war wirk: 
lich fo! 

Cie warf einen Blick auf das Käftchen, ergriff 
es, fühlte an feiner Schwere, daß es Gold enthalte. _ 

Mit Schauder flieg fie es zurück und rief wie 
außer fih, indem fie beide Arme zum Himmel erhob: 
„Bott der Gnade! Welch kalte Natter hielt mein 
Herz umſtrickt!“ — Sie bebte wie im heftigen Sie: 
ber, ihre Knie wanften, fie mußte einen Seffel (u: 
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chen. Endlich vaffte fie fih mühfam wieder em= 
por, ſchloß das Kaͤſtchen und verbarg es in ihrem 
Schranke. 

Todesmatt ſank fie dann auf das Lager und 
blieb die ganze Nacht hindurch von wilden Fieberträu- 
men gefoltert, 


Zehnted Kapitel, 


Als fie am andern Morgen erwachte, ſtand ber 
Vater vor ihrem Bette. Sie Eonnte fi) lange nicht 
befinnen, wie und was ihr gefchehen war, fondern 
flarrte nur mit verworrenem Blide um fich her. 
Herzberg ergriff die Hand feines Kindes und ſprach 
mit bewegter Stimme: „Du biſt wohl recht Eranf, 
mein Kind? Sch habe fihon nach dem Arzte ges 
ſchickt. Iſt Die nicht beffer?” 

Liesbeth fühlte ſich mehr ermattet als wirklich 
frank. Es überfiel fie mit heftiger Angft, daß fie 
fi in ihren Fieberträumen verrathen haben möchte. 
Ihr aͤngſtlich forfhender Blick fuchte in des Waters 
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Zügen zu leſen, ob er das furchtbare Geheimniß kenne 
oder nicht. Die vielfachen Gedanken ber Angft, bie 
ſchwirrend, verworren vor ihrer Seele aufftiegen, be 
nahmen ihr alle Faſſung, daher antwortete fie aud) 
nicht auf des Vaters Frage. | 

Diefer fah fie lange mit einem wehmäüthigen 
Blide an, endlich fprach er abermals: 

„Liesbeth, mein Kind, ift Dir noch nicht beffer? 
Mein Liebites Kind, fprich doch nur ein Wort! Sieh 
nicht fo irr' um Did) her. Mir wollen Dir ja alle 
wohl; Du erfennft uns ja doc) ir 

Sept, als der Vater fo voll Güte und Liebe re- 
dete, brach der Ungluͤcklichen faſt das Herz. „Vater, 
Vater! —“ rief fie und ſtreckte die Arme verlangend 
nach ihm aus — aber weiter vermochte ſie nichts 
hervorzubringen. 

Herzberg war voller Freude, daß ſein Kind wieder 
ein Zeichen des Lebens und der Beſinnung von ſich 
gab. Er ſetzte ſich zu ihr, ſprach vertraulich und 
herzlich und hoffte, ſie werde ihm den Kummer ihres 
Herzens geſtehen und ſich die Schmerzen durch Mit: 
theilung erleichtern. Allein die Angft war noch flärs 
£er als die Macht reuiger Buße, fie vermochte es 
nicht, das Geftändniß über ihre Lippen zu bringen. 

Indeſſen kam der Mittag heran, und mit ihm 
der Arzt aus dem naͤchſten Städtchen, ein alter freund: 
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licher, wohlwollenderer Mann, aber ohne fonderlichen 
Scharfblick. Er fand, daß die Kranke Fieber habe, 
verordnete ihr eine Fühlende Arznei und erklärte, der 
Fall fei unbedeutend. Doch verſprach er, in einigen 
Tagen wieder zu kommen. 

Liesbeth blieb in demfelben Zuftande.. Sie hatte 
zu lange verfchloffene Leiden gemwaltfam bekämpft, als 
daß nicht endlich die frifche Gefundheit ihres Körpers 
hätte untergraben werden müffen. Ihr einziger Ge: 
danke, ja ihre einzige Hoffnung war jegt der Brief, 
den fie von ihrer Freundin erwartete. Der Tag, wo 
er eintreffen mußte, nahte heran; mit banger Sehn: 
fucht fah Liesbeth der bangen Stunde entgegen, die 
ihr Balfam in ihren einfamen Leiden bringen follte, — 
fie erfchien, doch brachte fie ihr Eeinen Zrofl. Emma 
hatte nicht geantwortet. 

Boll bittern Grams, mit zerriffenem Herzen rang 
fie die Hände auf ihrem Lager und rief: „Ach, aud) 
fie hat dich verworfen! Geſtehe jest deinem Bater 
dein Verbrechen, raube ihm das Vertrauen auf feine 
Tochter, laß dic von ihm verftoßen, und dann ende 
dein jammervolled Leben.” | 

Sie lag die Nacht hindurch im heftigften Fieber, 
der Morgen fand fie viel Eränker und ſchwaͤcher als 
zuvor; fie vermeinte zu erben, und wollte nun ih: 
vem Vater nichts mehr verbergen, Gott wird ihm 
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Gnade ſchenken, — dachte fi, — ich kann's ihm 
nicht erfparen, ich kann nicht mit Hehl und Berftel: 
fung auf diefer Erde. von ihm Abfchied nehmen! Güs 
tiger Vater im Himmel, laß mic) feinen Schmerz 
durch firenge Buße abbüßen und. vergilt ihm bort die 
Stunden bed Grams, bie feine Zochter ihm bereitet, 
mit Ewigkeiten der Freude. 

Still duldend, mit gramvollen Zuͤgen, ſaß ſie halb 
aufgerichtet, gegen die Kiffen gelehnt, in ihrem Bette, 
hielt die Hände vor fich gefaltet und Thränen floffen 
häufig über ihre bleihen Wangen. Da hörte fie die 
wohlbefannten Schritte des Vaters auf dem Gange 
vor ihrem Gemache, fie zitterte und flehte ſtill zu 
Gott, er möge ihr Kraft geben zu der fchredlichen 
Stunde. 

Er öffnete die Thür, doch vor ihm her trat eine 
ſchwarz gekleidete Fremde, von deren Stirn ein duͤſte— 
ver Trauerſchleier herabmwallte, in. das Gemach und 
ſchritt auf das Lager der Kranken zu. Liesbeth ftarrte 
die Erfcheinung verwundert an, plöglic) breitete fie die 
Arme aus, wollte ſich emporheben, ſank aber Eraftlos 
zurüd und tief mit erfterbender Stimme: „Emma! 
Emma!’ — Die Freundin lag an ihrem Hergen.— 

Liesbeth’8 Brief hatte fie nicht in Münden, Ton: 
dern in Stuttgart getroffen. Leider hatte der Sturm 
bie Bluͤthen ihres jungen Gluͤcks ſchnell und rauh 
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zerſtoͤt. — Ihe Gatte war in einem Heinen Gefechte 
ſchwer verwundet worden; man hatte ihn nad) Stutt- 
gart gebracht, wohin Emma eilte, um feine Pflegerin 
zu werden. Ale Briefe, die nah Münden an fie 
gerichtet waren, wurden ihe dorthin gefandt. Eben 
als Liesbeth's unglüdliche Zeilen eintrafen, kehrte fie 
von ber Beſtattung ihres Gatten zurüd. In der 
Zerriffenheit ihres eigenen Herzens fand fie Feine ſtrenge 
Richterftimme für die Schuld der unglüdlichen Freun— 
din, fondern hörte nur die des Mitleids. An ihren 
eigenen Leiden ermaß fie fremden Sammer. Ihre 
Pflichten gegen den Gatten waren erfüllt. Sie em— 
pfand es deutlich, daß hier die Gegenwart der vertraus 
ten Schwefterbruft den beften Zroft und Rath gemäh: 
ren mußte. Schnell entfchloß fie fi) daher und Fam 
ftatt der Antwort felbft. — 

Liesbeth hatte lange in Ohnmacht gelegen, endlich 
£ehrte ihr die Befinnung zurüf, und nun hing fie 
mit heißen unauslöfchlihen Thraͤnen an der Bruft 
der Freundin. 

Sie geftand und bekannte ihr Alles; Emma hatte 
keinen Vorwurf, nur treues Mitgefühl für ihren ſchwe⸗ 
ten Kummer. Sie erkannte es mit der Klarheit 
eines einfachen Herzens, daß Liesbeth, trog ihrer 
Schuld, in reiner Bruft das Heiligehum weiblicher 
Tugend und Keufchheit bewahre. Sie urtheilte nicht 
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rauh und verbiendet wie die Menge, die ihr blindes 
Schuldig für die That ausſpricht, fondern empfand 
es, daß feltene Herzen durch edlere Zriebe zu Fehl 
und Fall geführt werden Eönnen, als bie find, mit 
denen Andere ber Berfuchung widerſtehen. 

Emma’s Troſt, ihre treue Liebe, ihe mildes Ber: 
fühnen thaute wie ein warmer Sonnenfteahl das far: 
vende Eis der Verzweiflung, das fih um Liesbeth’s 
Herz gelegt hatte, hinweg. Es drang wieder Freude 
und Gluͤck in das gequälte Gemüth ein. Mit glei: 
cher Treue theilte fie die Leiden ber Freundin, bie 
ihr freilich nur Wunden, Feine Schuld zu entdeden 
hatte! 

Doc) bald ſank Liesbeth in bie vorige Hoffnungs: 
Lofigkeit zuruͤckk. „Ach,“ rief fie, „wäre ich allein bie 
Zeidende, ich wollte ihm Alles, Alles vergeben — 
denn ich war ihm ja Alles fchuldig, was er mir ges 
raubt hat. Doch mein Vater — es wird fein Herz 
brechen! Er muß mid) verftoßen, mir fluchen! Gern 
till ich feinen Zorn dulden, wenn ich ihm nur den 
Sammer erfparen Eönnte! — Und foll ich ſchweigen? 
Soll mein ganzes Leben eine lange fürchterliche Luͤge 
werden? Jede Liebofung, die er mir fpendete, würbe 
ih mit Schauder erdulden, weil die Stimme meines 
Innern mir zurufen müßte: Weh Dir, unwuͤrdige 
Heuchlerin! O Gott,. wenn. er mich in feine väter 
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lichen Arme nahme und mich herzte — er hielte eine 
Schlange an der Bruft — nein, es ift unmöglich! 
Der Zufall würde e8 ihm endlich doc, enthüllen,. fein 
Schmerz würde zehnfach größer werben, er dürfte mir 
niemals vergeben! Jede Thräne bes Mitleids, die er 
geweint, müßte ald ein Fluch auf meiner Seele laften! 
Und Eönnte ich’8 ihm verbergen bis an das Enbe 
meiner Tage — es würde ihm jenfeits kund werden 
und mic) auch dort von feinem Herzen reißen!” — 

Das waren die Geſpraͤche Liesbeth's mit der 
Freundin, die in Thranen neben ihr faß und nur 
Mitleid, Leinen Troſt für die Gequälte hatte. O, 
wie klar empfand fie es jest, daß die härteften Schläge 
des Schickſals uns nicht fo tief beugen als bie Laft 
der Schuld! Aengſtlich fuchte fie in ihrer Seele nach 
einem Mittel, um das Herz ber Freundin zu beruhi: 
gen. Sie glaubte endlicdy einen Ausweg gefunden zu 
haben. „Laß mic) zu Deinen Vater reden, Liesbeth,“ 
ſprach fie fanft, „ich will ihn bitten, daß er Dir ges 
ftatte, mich zu begleiten. Du folft Deinem Vater 
Alles bekennen, doch zuvor mußt Du überzeugt fein, 
daß Vernon Di wirklich verlaffen hat. Erft dann, 
wenn feine Schuld unläugbar ift wie der Zag, erft 
dann öffne Dein Herz dem Vater, zeige ihm Deine 
Schuld, aber auh Dein unermeßliches Elend! — 
Dann wird Mitleid mit Dir feinen” eignen Sram 
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mildern, er wird über Dich meinen, aber nicht Dich 
verftoßen.” 

Liesbeth Hatte die tröftenden Worte der Freundin 
ftit mit angehört. Gerührt blickte fie empor zu ihr, 
ergriff ihre Hand und fprah: „O, Du haͤltſt Wort, 
Emma! Du bift treu und gut! — Glaubft Du 
aber wirklich, daß Vernon mic nicht verlaffen hat? — 
Warum fehmweigt.er nun fchon feit vielen Wochen? — 
Hat er meinen Namen vergeffen, daß er mich nicht 
mehr aufzufinden vermag? — Kennt er die Botfchaft 
nicht, die er mir geſandt?“ — 

„Se nicht fo bitter, Liesbeth,” Tprah Emma. 
„Du vergiftet Dich ſelbſt! — Möglich ift es 
doch, daß er reuig zurückkehrt, — daß er getäufcht 
wurde — ” 

„Ja!“ rief Liesbeth und zog fein Bildniß hervor, 
„Ja! möglich ift es! Es muß möglich fein! Sieh 
nur her, ob dieſes Auge, diefe offene Stirn fo finftere 
Lügner fein Eönnen!” Sie drüdte das Bildniß hef: 
tig an die Bruft und rief: ‚Mein! ich wil’s nicht 
glauben, daß er mich verrätb — ich will ihn noch 
immer lieben, wenn er auch mein Herz mit namenlo= 
fer Pein zerreißt!“ — — — Emma verließ bie 
Freundin, um zum Vater hinabzugehen. 

Sie fand ihn im Garten, wo er fi, man fah 
e8 deutlich, in der Abficht, feiner ſchweren Gedan- 


354 


fen ledig zu werben, mit allerlei Eleinen Arbeiten be— 
ſchaͤftigte. 

„Liesbeth iſt recht krank,“ begann Emma, „doch 
mehr an der Seele als am Koͤrper!“ 

„Freilich wohl, gnaͤdigſte Grafin! — Das Un: 
glük hat einen rafchen Schritt. Es ift kaum einige 
Monate her, daß wir Abfchied von einander nahmen ; 
damals mwähnten wir das Leid fern von und; wie 
raſch Hat es uns Alle eingeholt!” 

„Ich glaube,” fuhr Emma fort, ‚es würde gut 
fein, wenn Liesbeth eine Zeit lang vom bier fort 
koͤnnte.“ 

„Ich hab's auch ſchon bedacht, — es hat es 
Mancher ſchon gemeint! — Aber —“ 

„Ihr koͤnnt ſie nicht entbehren, nicht wahr?“ 
fiel Emma raſch ein. „Aber wie, wenn nun ihr Dier- 
bleiben ihr Tod wäre! Was dann? Guter Bater 
Herzberg, gebt fie mir mit! Wir werden einander 
teöften! Sch will auch für Euch forgen! Es foll 
Euch eine getreue Wirthfchafterin nicht fehlen. Won 
meinem Gute fende ich Euch eine verftändige, wirth— 
fhaftstundige Frau, für die ich mich verbürgen kann. 
Wollt Ihr, Vater Herzberg?” 

„Snädigfte Gräfin,” rief ber Alte mit bewegter 
Stimme, „Ihr ſeid gar zu gut! Was ich nicht zu 
bitten wagte, bietet Ihr mir von ſelbſt. Was ich 
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nur für mein Kind thun Bann, foll mit Freuden ge: 
fhehen! Und wenn fie ein Jahr bei Euch bleiben 
ſollte!“ 

Emma war voller Freude. „Alſo ich habe Euer 
Wort, gewiß?“ 

Herzberg reichte ihr die Hand dar und ſprach: 
„Gott lohne Euch Eure Guͤte!“ 

Sie flog zu Liesbeth hinauf, die die Nachricht 
mit ſtillem Danke anhoͤrte. Es wurden ſogleich Ans 
ſtalten zur Reife gemacht, denn durch die Erleichte— 
rung ihrer Seele, buch den Schimmer der Hoffnung, 
den Emma in ihrem Herzen erwedt hatte, maren 
auch die Kräfte des Körpers zurückgekehrt. 

Um dritten Tage war man veifefertig. 

Emma zitterte vor dem Abfchiede; fie fürchtete 
faft, Liesbeth werde es nicht über fich vermögen, ſich 
von dem Vater zu trennen, ohne das Geftändniß ihrer 
Schuld zu thun. | 

Sie fann daher auf einen Vorwand, den Abfchieb 
zu umgehen, und gewann bazu leicht Herzberg’s Ein: 
willigung, der felbft fürchtete, daß durch einen erfchüt: 
ternden Auftritt dieſer Art die Genefende leicht 
einem Rüdfalle in ihre Krankheit ausgefegt werden 
koͤnnte. 

Liesbeth war zu angegriffen, um das Einpacken 
ihrer Sachen und alle jene kleinen Reifevorbereitun: 
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gen zu beforgen. Emma ließ es fi mit Hülfe ihrer 
Kammerjungfer angelegen fein, ihr jede Mühe dieſer 
Urt zu fparen. Indem fie in Liesbeth’8 Gemach 
Allerlei zufanımenfuchte, fiel ihr Blick auch auf den 
Schrank, in welchem das Kaäftchen mit der anfehnli= 
hen Summe Goldes und dem Briefe fand, melches 
Liesbeth auf jene feltfame Weife erhalten hatte. Sie 
befchloß, daffelbe mitzunehmen, einmal, weil es hier 
dem DBater in die Hand fallen mußte, der dadurch 
früher, als fie e8 mwünfchte, eine Klare Einfiht in die 
wahrhaften Berhältniffe der Sache gewinnen Eonnte, 
zweitens auch, weil ihr plöglich der Gedanke aufitieg, 
daffelbe Eönne noch zu irgend einer Aufklärung und 
Verftändigung dienen. Denn Bernon’s Berfahren 
erfchien ihr, wenn fie e8 mit dem Inhalte der Briefe, 
die ihr Liesbeth mitgetheilt hatte, verglich, zu ſchwarz 
und fühlos, ala daß fie nicht noch Zweifel in feine 
Schuld hätte fegen follen. Zwar war es ihr unmög- 
lich, einen wahrfcheinlihen Fall zu erfinnen, der fein 
Schweigen und vorzüglich jenen fhimpflichen Ausweg, 
der den Beweis lieferte, daß er das Geheimniß mits 
getheilt habe, hätte rechtfertigen können; indeffen ließ 
ſich doch die Möglichkeit annehmen, daß er, buch 
fremdes inmifhen zu jener Zreulofigkeit verleitet, 
vielleicht eines Beſſern belehrt werden und fein ſchwe— 
res Unrecht reuig wieder gut mahen könne Am 
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wahrfcheinlichften duͤnkte es Emma, daß man ihm 
durch Verlaͤumdung einen leichtfinnigen Begriff von 
Liesbeth's Charakter beigebracht habe; denn in einer 
Stadt wie Paris erzogen, wo bie Falfchheit und die 
Treulofigkeit bis zu dem Grade geübt wird, daß fie 
die Maske der lauterften, unbefangenften Unfchuld an: 
zunehmen vermag, konnte er allerdings von dem mweib: 
lichen Geſchlechte fo gering denken gelernt haben, daß 
er felbft Liesbeth's reines, offenes Wefen und ihr auf: 
opferndes Hingeben für eine hinterliftige Verlarvung 
halten Eonnte, wenn fich gefchäftige Vermittler fanden, 
die ihm ihr Thun auf diefe Weife zu deuten fuchten. 
Sie hatte daher auch den feften Entfchluß gefaßt, feis 
nen Aufenthalt austundichaften zu laffen, und ihn 
wenigſtens zu eigener Betätigung der Gefinnungen 
aufzufordern, die fein und fremdes Thun verriethen. 
Der Wagen ftand angefpannt vor der Thür. 
Emma ging hinüber zu Liesbeth, die’ fih allein in 
dem Bimmer befand, wo Vernon gewohnt hatte. 
Hier war fie felig gewefen, bier war fie gefallen — 
bier faß fie jegt allen bitterften Schmerzen ber Liebe 
und Reue Preis gegeben! Emma trat mit fanfter 
Miene vor fie hin, ergriff fie bei der Hand und 
fprah: „Nun, Liesbeth, nun wollen wir fort.” Sie 
hob das fehöne bleiche Antlig empor, ſchlug das Auge 
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ſchmerzvoll zu ber Freundin auf, feufzte leife und 
folgte ihr. 

„Bo ift mein Vater?“ fragte fie drunten, „daß 
ich Abfchied von ihm nehme!” 

„Er ift vorangegangen und wird und auf dem 
Mege erwarten,” fprah Emma raſch; „er wollte wes 
der von Die allein einen langen Abfchied nehmen, 
noch es öffentlich) vor ben verfammelten Hausleuten 
tbun.” Diefe ftanden in der That drunten vor ber 
Thür, mit traurigen Bliden, denn Liesberh hatte 
duch ihre Freundlichkeit, wie durch ihr forgliches treues 
Thun und Schaffen jedes Herz gewonnen. Liebend 
drängten fie fih um die Abreifende her und ergriffen 
die dargebotene Hand mit redlicher Treue. So viele 
Liebe rührte und beugte die Unglüdliche zugleich auf 
das tieffte, denn fie quäfte fih mit dem Gedanken: 
Wuͤßten fie, wie ſchuldig du bift, fie würden fich von 
dir abwenden, 

Halb betäubt wurde fie in den Wagen gehoben; 
er rollte dahin. 

Vergeblich fah fie fih) nad) dem Vater um, fie 
erreichten ben Punkt, wo die Straße anfängt, fteil zu 
werben, ohne ihn zu treffen. Emma fchlug der Freun⸗ 
bin vor, diefen Weg bis zum Bipfel zu Fuß zu mas 
hen. Es geihah. As fie ohne Zeugen weiter von 
dem Wagen entfernt waren, gab Emma ber Freundin 
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einen Zettel von ber Hand des Vaters, auf dem bie 
Worte ftanden: 

„Lebe wohl, mein liebſtes Kind. Ein langer Ab: 
fchied follte weder Dir noch mir die Stunde ber 
Trennung erfchweren. Mein Segen begleitet Dich! 

Dein treuer Vater.“ 


Liesbeth meinte fanft; der väterliche Segen drang 
teöftend in ihre Herz, wenn gleich fie wohl fühlte, daß 
fie ihn nur halb inAnfpruc nehmen durfte. Schwei: 
gend ftiegen die treuen Freundinnen und Genoffinnen 
großer Leiden die fteile Straße hinan, die fie mit 
jedem Schritte tiefer in das erhabene Gebirge hinein: 
führte. So ſchwer beladen ihre Seele, fo Eummervoll 
gebeugt ihr Herz mar, die mächtigen Wunder der 
Natur drangen mit ftillee Größe, mit erhebendem 
Trofte in ihre Bruft ein. Sie mwandelten in ernfter 
Beſchauung am Rande ber tiefgeklüfteten Abgründe 
dahin, und der Blick hing mit Sehnfuht an den 
büftern Waldungen, den fchroffen Felsmauern, die das 
freundliche grüne That umfchloffen. 


Bon der einfamen Höhe, die nadt, wüft und un: 
wirthbar in das Gebiet der Wolfen emporftieg, blick: 
ten fie mit einem mwehmüthigen Gefühle auf die Flu— 
ren des Lebens ins tiefe Thal hinab, wo der Menfch 
fich anbaut in der engen Umfchränfung, mo er die Stätte 
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feiner Hoffnungen und Wünfche, feiner Furcht und 
Leiden auffchlägt, und wo auf bem Eleinften Raume 
fo unendliches Glüd, fo namenlofer Schmerz: bei ein- 
ander wohnen. — — 

Sie hatten den Gipfel des Gebirges er— 
reicht; noch einmal wandten fie die Blide rüd: 
waͤrts auf die grünen, fonnigen Xhäler, die fich 
zwifhen dunklem Walde und Fels in viel gewun= 
dener Krümmung bis zur Ebene hinabdehnen; fie 
überfchauten bie gefegneten Gauen, melde der Rhein 
durchfirömt; mitten aus dem bunt gewobenen Tep— 
pic), dort, wo die Farben ſchon matter durch den 
Iuftigen Nebel der Ferne bindurhfhimmern, ragt 
der ſchwarze Koloß des Muͤnſters ernft empor; 
jenfeit des Stromes ziehen die blauen Wogefen mit 
ihren Wolkengipfeln dem Auge die Gränze der wei: 
ten Landſchaft. 


— — — — 
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Elftes Eapitel, 


So mie bie Freundinnen auf dem Gute Emma's, 
das in einer lieblichen, ftillen Landfchaft, eine Eleine 
Tagereiſe von München lag, angelangt waren, fchrieb 
Emma einer Berwandtin in Paris, um fih nad 
Vernon's Aufenthalt zu erkundigen. Ein Monat 
verftrih, ohne daß der Brief beantwortet wurde; fie 
fchrieb zum zmeiten Male und erhielt ebenfalls Feine 
Antwort. Don Vernon felbft war in der ganzen 
Zeit auch nicht die mindeſte Nachricht eingegangen. 


Da endlih traf ein Brief von Emma's Ver: 
wandtin aus Paris ein, und zugleich die Erklärung 
des Schweigens. in Verdacht, als habe ihre Gatte 
Antheil an einer Verſchwoͤrung gegen das Directorium 
genommen, welches damals in Frankreich die Zügel 
der Regierung führte, hatte fie zu einer fchleunigen 
Flucht nad) England gezwungen. Erſt jegt war bie 
Unfchuld des Angeklagten ermwiefen, und er durfte mit 
den Seinigen zurüdkehren; erſt jegt gelangten daher 
auch die Briefe, die bis dahin nad) Paris an fie ge: 
richtet worden waren, in ihre Hände. — 

I. 16 
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Von Vernon war wenig zu erfahren gemefen. 
Allerdings hatte er fih in den erften Zagen des Mo- 
nats Sunius in Paris befunden, denn einer feiner 
Bekannten hatte ihn dafelbft gefprochen. Wohin er 
aber von dort aus gegangen, war bis jegt nicht zu 
ermitteln; doch verfpradh Emma's Freundin, fernere 
Erfundigungen, namentlich bei feinem Regimente ein: 
zuziehen. 

Einige Wochen fpäter meldete biefelbe Briefitelle: 
ein, baß das Regiment fich jegt in der Pikardie be: 
finde, Vernon jedoch nicht mehr bei demfelben ftehe, 
indem er auf Befehl des Kriegsminifters verfegt wor: 
ben fel, ohne daß man mußte, wohin. 

Meitere Nachrichten waren, trotz vielfacher Bemuͤ—⸗ 
bungen Emma’s, nicht aufzutreiben. Es ließ fi 
daher nicht länger mehr zweifeln, daß er wirklich zum 
unmwürdigften Verräther an Liesbeth geworden war. 
Diefe fah in duͤſterer Trauer den Zagen der Zukunft 
freublos entgegen. War es ber leiſe Schmerz, mar 
es die Bekuͤmmerniß um den Water, oder der Vor: 
wurf, daß fie nicht völlig aufrichtig gegen ihn fei; 
genug ihre Geiſteskraͤfte wurden fo angegriffen, daß eine 
völlige Zerrüttung berfelben zu befürchten war, wenn 
dem nicht fchleunig vorgebeugt wurde. 

Emma hielt eine längere, zerftreuende Reife für 
das einzige Mittel, die tief Betrübte zu retten. Sie 
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ſchrieb deshalb an ihren Water einen langen Brief, 
um beffen Einwilligung zu erhalten. Sie erfolgte 
einige age darauf. — — 


Indeſſen führte der alte Herzberg ein traurigeg, 
tief einfames Leben. Den Winter über gab es fo faft 
gar Feinen Verkehr in feinem Gafthofe, fo daß er auch 
der mohlthuenden Zerftreuung des Gefchäftsbetriebes 
entbehrte. Seine einzige traurige Freude waren bie 
Briefe, die er in jeder Woche von feiner Tochter er: 
hielt. Doch wurde er fichtlih, je länger die Abwe— 
fenheit bderfelben dauerte, um fo [hmwermüthiger. Eines 
Morgens fand ihn Claus, der am Abende zuvor 
Briefe für ihn vom Poſtamte gebracht hatte, vor einem 
Bilde, welches feine felige Frau im Brautputze dar⸗ 
ftelfte, in tiefen Thränen. Er trat mitleidig auf den 
guten Heren zu und fprah: „Geht's Euch noch im: 
mer traurig, lieber Herr?” — „Es wird mir mein 
Tage nicht mehr froh gehen,” Iautete die Antwort. 
„Ad, wenn die Zodte wüßte — es ift aber auch um 
den Verftand zu verlieren!” — Damit ftampfte er 
heftig auf den Boden, fah den redlichen Knecht grim: 
mig an und eilte zur Thür hinaus, Klaus fland 
betroffen. Einige Minuten . darauf Fam Herzberg 
wieder herein, reichte ihm die Hand und fprach: „Sei 
mie nicht böfe, Claus, es war fo ſchlimm nicht ge: 
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meint! Mich quält eine giftige Krankheit, und der 
Schmerz madjt mid) faft toll!” — — 

Claus fhüttelte den Kopf und dachte: das geht 
nicht gut! 

Im Haufe ahnten und bemerften Knechte und 
Mägde wohl, wie es mit Liesbeth’8 Trauer und Ab: 
wefenheit zufammenhängen modte, doch magten fie 
nicht, darnach zu fragen, und aͤußerten ſich aud) nicht 
darüber. Wenigftens nicht Lieblos; denn Jeder hatte 
fo viel Gutes und Freundliches von ihr erfahren, daß 
er nur Mitleid mit der Unglüdlichen fühlte. Obwohl 
man daher ein Geheimniß vermuthete, das böfen Her: 
zen gewöhnlich den Stoff zur giftigften Nachrede gibt, 
fo dachte ein Seder nur fein Theil ſtill für fi und 
fagte Niemandem davon. — Derzberg wurde immer 
büfterer geftimmt; doch verwandelte ſich fein rauhes, 
berbes Mefen dabei in meichherzige Milde. Er be: 
fuchte öfters den Pfarrer im Dorfe drunten und fam 
häufig mit verweinten Augen zurüd; der geiftlicye 
Herr, ein frommer, liebreiher Mann, erftattete dem 
Bekiimmerten häufig Gegenbeſuche. Dann faßen fie 
in den langen Winterabenden mwohl drei, vier Stun: 
den auf Herzberg’8 Zimmer im ernften Gefpräche bei: 
fammen , das keiner der Dienflleute ftören burfte. 
Herzberg ließ dem Gafte den beften Rheinwein vor: 
fegen, doch die Flaſche wurde oft kaum berührt. 
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Nach einigen Monden, ald ed näher gegen das 
Frühjahr ging, faßte Herzberg den Entfchluß, fein 
Haus zu verkaufen; er fand bald einen Käufer in 
der Nachbarſchaft. Er war, fo fhien es, fell ent: 
fchloffen, den Drt, wo er fo lange gewohnt hatte, zu 
verlaffen, und, dennoch, man fah es ihm an, ging es 
ihm faft ans Leben, daß er es thun follte. Es war, 
als ob man einen alten Baum noch umfegen wollte; 
die ſtarken Wurzeln find zu feſt geflammert, er muß 
abfterben, wenn es gefchieht.. So Herzberg; er verfiel 
nad) abgefchloffenem Kaufe in eine Krankheit. Zu 
feinem Unglüde. war fchon einige Zeit zuvor fein 
Freund und Troͤſter, der Pfarrer, ſchwer erkrankt. 
So entbehrte er auf feinem Lager ben treuen Beiſtand. 
Die Krankheit wurde indeffen von Zage zu Zage be 
denklicher. _Er mußte. endlich an feine Tochter fchrei: 
ben, daß, falls fie ihn noch einmal fehen wolle, fie 
feine Zeit verlieren dürfe. 

Wie ein Donnerfhlag traf der. Brief mit dieſer 
Nachricht die unglüdliche Liesbeth, welche fo eben, es 
war in ben erften Tagen bes Mais, mit Emma 
wieder auf dem Gute angelangt war. Sogleich trat 
fie die Reife an, mit ſchweren, duͤſtem Ahnungen im 
Herzen, jedoch mit dem Gefühle eines fanften Troftes, 
weil jie nunmehr fih ganz mit dem Vater zu ver 
föhnen gedachte. Doch trodneten ihre Thränen nicht 
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während des ganzen Weges. Endlich hatte fie ben 
Rand bes Gebirges erreicht, von dem fie in das Thal, 
wo fie geboren war, hinabbliden konnte. Es über: 
fiel fie eine unbefchreibliche Wehmuth. Wie früh war 
die Blume ihres Gluͤcks, die ſich auf biefen ſtillen 
Auen fo hold entfaltete, gebrochen worden! 

Sie flieg aus dem Wagen und ging die Höhe 
hinab. — Bald erreichte fie den Wald und den 
Brunnen, an bem fie vor einem Jahre Abfchieb von 
Emma genommen hatte. Wehmuͤthig feste jie ſich 
auf den bemooften Stein, ſtuͤtzte das Haupt auf bie 
Hand und fah vor fich nieder. Der Wagen fuhr an 
ihe vorüber, kaum daß fie es bemerkte. Ploͤtlich 
fchredite ein Geräufch im Gebüfche dicht hinter ihr fie 
auf, fie fuhr empor, blickte um ſich und flürzte mit 
einem lauten Schrei vorwärts, denn aus bem ver: 
wachſenen Bufchwerke trat ein Menſch mit rollenden 
Augen unb verwilderten Zügen, ber einem Wahnfinnis 
gen glich, hervor. Der Schreden hatte fie fo ver: 
wirrt, baß fie befinnungslos entfloh, und nicht eher 
zu fi) kam, bis der Diener, der ebenfalls vom Wa: 
gen geftiegen war und zu Fuß die Straße vor ihr 
binabging, ſich umfah, ihr entgegeneilte und fie auf: 
hielt. Sie vermochte auf feine Fragen, was ihr be: 
gegnet fei, nicht zu antworten, fondern beutete nur 
mit dem Finger nach ber Gegend hinauf. Da mar 
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Niemand zu ſehen; der Fremde mußte fogleic wieder 
im Gebüfche verfchrounden fein. 

Zitternd ging fie in der Nähe ded Wagens und 
der Leute vollends hinab. 

Sie konnte das Bild des verſtoͤrten Menfchen 
nicht aus ihrer Phantafie los werden, es war ihr zu 
Muthe, als habe fie ihm bereits irgendwo gefehen; 
wenigſtens fliegen ihr dunkle Bilder der Ähnlichkeit 
in der Erinnerung auf, doch quälte fie ſich vergeblich, 
einen feften Gegenftand für denſelben zu finden. 

Sept fah fie das Haus ihres Vaterd von weitem; 
fie ftieg wieder in den Wagen, in dem fie baffelde 
auf dem nunmehr ebenen Wege raſch erreichte. Mit 
Erftaunen und Freude wurde fie von Sofephinen, der 
Magd, und dem Hausknechte Claus empfangen, wel: 
che die einzigen waren, bie ſich noch im Herzberg's 
Dienften befanden ; denn er hatte wegen des Ber: 
aufs die Gaftwirthfchaft bereits aufgegeben. 

Auf die Frage nad ihrem Water erhielt Liesbeth 
traurige Antworten, die ihre Ahnungen beftätigten ; er 
lag im Sterben! Vorſichtig ließ fie ihm ihre An: 
Eunft wiſſen; er verlangte fogleich, fie zu fehen. Sie 
trat ein, Eniete an feinem Lager nieder und Eüßte ihm 
ehrfurchtsvoll die Hande. Er lächelte, zog fie mit er 
matteter Kraft an bie Bruft, ftreichelte ihe die Wange 

und herzte fie mit Innigkeit. Doch vermochte er 
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nicht, etwas zu fprechen. — ine Stunde darauf 
verfchied er in Liesbeth’8 Armen. — 

Die Schläge des Schickſals trafen die Ungluͤckliche 
fo rafh, fo hart auf einander, daß fie ganz betäubt 
davon war und bie Größe ihrer Leiden kaum noch zu 
empfinden vermochte. 

Sie vergoß wenig Thränen, lag aber meift in 
fieberhafter Wallung, wodurch eine feheinbare Blüthe 
ber Gefundheit und Farbe auf ihre bleihen Wangen 
getrieben wurden, matt und Eraftlos barniebder. 

Am zweiten Tage darauf beftattete man ben Vers 
ftorbenen neben feiner. treuen Lebensgefährtin auf dem 
Begräbnißplage in jener Schlucht zur Seite ber Land: 
ftraße. — Die Tochter ‚hatte e8 nicht über fich ver- 
mocht, ber traurigen Feier beizumohnen! 

Sie follte nur noch diefe eine Nacht im väterli- 
hen Haufe zubringen, denn ſchon am nächften Mor: 
gen wollte der Käufer, der nur um Herzberg's ſchwe⸗ 
rer Krankheit willen noch nicht Befig von feinem Ei: 
genthume genommen hatte, bad Haus beziehen. 

Auch diefes gänzliche Verlaffen fo vieler Liebgemwor: 
bener Orte und Gewohnheiten ihres Dafeind, dieſes 
Auswandern aus der Heimath ihrer Tugend bemegte 
fie tief fchmerzlich. 

In dunkle Trauerfchleier gehült, nahm fie Ab: 
ſchied von allen ihren Lieblingsplägen im Thale, be: 


369 


fuchte das Grab ihrer Eltern, pflüdte einige Rafen: 
halme von ber frifchen Gruft des Vaters, einige Blu: 
men von dem Hügel der Mutter, und Eehrte dann 
mit der finkenden Sonne zurüd, Selbſt im Haufe 
ducchfchritt fie alle die mwohlbefannten Gemächer, denn 
es war ja Eeins, an welches fie nicht eine Freude, 
eine liebe Erinnerung aus frühen Tagen Enüpfte. 
Noch bis zur fpäten Nachtzeit ging fie im Garten 
auf und nieder; dann endlich begab fie ſich auf ihr 
Gemach. 

Ihr Herz war voll tiefer Schwermuth; ſie fuͤhlte 
ſich faſt zu Boden gedruͤckt von der Laſt des Lebens. 
Da nahm ſie die heilige Schrift, ein Geſchenk Em— 
ma's, hervor, ſetzte ſich in der ſtillen naͤchtlichen Ein— 
ſamkeit hin und las, bis ihr die muͤden Augenlieder 
herabſanken. 

Der Morgen brach an. 

Claus, der zuerſt aufſtand, weckte Emma's Kutſcher 
und Diener, und pochte auch an Joſephinens Kammer—⸗ 
thuͤr, welche mit dem Mädchen, das Liesbeth zur Be: 
gleitung mitgenommen, zuſammen ſchlief. „Heraus, 
Maͤdchen!“ rief er, „die Sonne ſcheint ſchon hell 
uͤber die Berge, macht, daß Ihr aufſteht, damit die 
Herrſchaft Alles in Ordnung findet, wenn fie abrei— 
fen will.” — Die Mädchen waren hurtig auf, — 
Claus wollte nach dem Heuboden hinauf, um etliche 
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Bund, die noch vorräthig waren, herabzuholen. Er 
fah ſich nad) der Leiter um, auf der er in die Luke 
im Giebel einfteigen wollte. „Nun, zum Henker,‘ 
tief er, „mer hat mir denn meine Leiter aus dem 
Schuppen genommen? Die darf dody auch am In— 
ventarium nicht fehlen!“ 

Er fah ſich rings um, ohne fie zu finden. Ver— 
wundert trat er wieder aus dem Schuppen und warf 
feine forfchenden Blide auf dem Hofe umher. Bald 
entdedite er den gefuchten Gegenftand. Die Leiter lag 
auf dem Boden unter dem Fenfter des Seitengebäu: 
des, wo bie beiden Mädchen fchliefen. „Hm, brummte 
Claus, „ich wette, einer von den beiden Fremden hat 
einen Schafksftreih im Sinne gehabt und den Mäb: 
chen in die Schlaffammer guden wollen. Sie haben 
aber die Vorhänge gut zugezogen!” Etwas verdrieß- 
lich, denn Sungfer Sofephine war fo gut als feine 
Verlobte, nahm er die Leiter auf, ftellte fie an die 
Luke des Heubodens und holte herunter, was er 
brauchte. Segt wollte er die Hausthür, welche vom 
Hofe in das Nebengebäude führte, und die er jeden 
Abend forgfältig verfchloß, öffnen. Er fchloß auf, 
fand aber die Thür von innen verriegelt. „Zum 
Teufel, was ift denn das wieder für ein Spaß!” 
tief er aus. „Wer hat denn von innen zugemacht!” 
Kopffchättelnd ging er umher. „Sch muß wahrhaftig 
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zum Fenſter hineinſteigen,“ fprah er, „zum Gluͤck 
fteht oben das Fenfter auf dem Gange offen.” Er 
fegte die Leiter an und Eletterte hinauf. 

„Was zum Geier mahft Du denn dort oben,“ 
tief der Kutfcher, der eben aus dem Stalle, wo er 
auf der Streu gefchlafen hatte, trat und fi gähnend 
ausredte. I 
„om ,” erwiederte Glaus, „mir fommt bier etwas 
bedenklih vor. Die Hausthür ift von innen berrie— 
get. — Hör, weißt Du was, fomm’ einmal mit 
herauf; 's ift doch gut, wenn bei folcher Gelegenheit 
ihrer zwei nachfchauen.” Der Kutfcher Eletterte nach. 

Sofephine und Anna, Emma’s Mädchen, waren 
eben halb angekleidet an das Kleine Fenfter ihres Sthb: 
chens getreten und guckten zwifchen den Vorhaͤngen 
hindurch neugierig hinüber nad) den Beiden auf ber 
Leiter! „Sieh nur,” ſprach Sofephine, „was bie bei: 
den Narren dort auf der Leiter wollen! Sie fchleichen 
hinauf, als wollten fie ein Wogelneft ausnehmen.” 

Unna warf fih ein Halstuch über und öffnete 
das Fenſter, um hinauszufehen. „Wahrhaftig, er 
fleigt ein,‘ ſprach fie, als Claus durchs Fenfter 
froch. 

„Was mögen fie denn vorhaben?” Beide Mäb- 
hen legten fich jest ins offene Fenſter und gudten 
hinüber. Kaum aber war auch der Kutfcher einge 
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fliegen, als ſchon Claus haftig wieder zuruͤckkam, 
und mit verftörtem Geſichte, fo blaß wie die weiße 
Wand des Haufes, zum Fenfter hinausrief: „Hülfe! . 
Hülfe! Mörder! Kommt Alle herbei.” 

Die Mädchen fuhren erfchroden zufammen und 
zitterten an allen Öliedern, fie vermochten kaum bie 


- Füße zu regen. — Heinrich, der DBediente, wollte 


eben den Rod anziehen, ald er das Gefchrei hörte 
und haftig an das Fenfter ſprang. Da er Claus 
und den Kutfcher ſah, die immer lauter und lauter 
lärmten, fo flürzte er in Hemdeaͤrmeln und Pantof: 
fen die Treppe hinab und über den Hof hinüber, 
nad) der Hausthür zu. Diefe war noch verriegelt, 
eben wollte Heinrich daher gleichfalls die Leiter hin: 
auf, als ſchon von innen durch Claus geöffnet wurde, 
und diefer, fo wie ber Kutfcher, ganz verftört heraus: 
flürzten. 

„Was gibts! Was habe Ihr!“ fchrie Heinrich 
fie an. 

„Heiliger Gott, erbarme Dich unfer!” rief Claus, 
„daß wir das noch erleben mußten am legten Tage!” 

Die Mädchen eilten eben auch über den Hof und 
riefen zitternd: „Was gibt's denn Claus, rede doch!“ 

„Daß Gott uns das noch zuſchicken mußte! 
Die Jungfer liegt erftochen droben auf ihrer Stube!” 
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Als träte ein Gefpenft des Schreckens unter fie, 
fuhren die Mädchen und Heinrich zurüd. 

„Sie ſchwimmt in ihrem Blute,“ flotterte Claus, 
und die hellen Thränen ftürzten dem reblichen Knechte 
über die Wangen. 

„Jeſus Maria, erbarme Dich!’ riefen die Mad: 
chen laut weinend aus, und Sofephine warf fich, ihr 
Geficht verbergend, an Anna’s Bruft! Beide zitter: 
ten wie im Fieber und waren leichenblaß. 

„Kommt hinauf, laßt uns Alle hinauf,” forderte 
Claus fie auf, „daß wir es gemeinfchaftlich bezeugen 
koͤnnen.“ 

Langſam, denn die erſchreckten Mädchen vermody: 
ten kaum, ſich auf den Füßen zu erhalten, und muß: 
ten fich daher führen laſſen, gingen fie alle hinauf 
nach Liesbeth's Gemad). 

Die Thür fland weit offen. Auf dem Boden lag 
die Ermordete, das Haupt ein wenig gegen den Pfo: 
ften des Bettes gelehnt in völliger Kleidung, wie am 
Abende zuvor. Über der Bruft war das XTrauerges 
wand zerriffen, fo daß der weife Bufen hervorquoll, 
der von einer breiten, blutigen Wunde durchbohrt 
war. She Antlig fah ernft, wehmuͤthig, aber ftill 
und friedlich) aus. Das Haar war nicht blutig, obs 
wohl es aufgelöft, halb niederwallend, halb noch lodig 
über den Naden herabhing. Die linfe Hand ruhte 
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auf dem Herzen, dicht unter der Wunde, bie rechte 
hing auf den Boden nieder. — Der Seffel war 
umgeftürzt. Auf ber Erde neben dem Tiſche lag bie 
heilige Schrift, unfern davon ein biutiges Meffer. — 

Lautlos fanden die Diener umher; alle bebten, 
und die Thränen eiskalten Schauer rollten ihnen 
über die Wangen. 

Endlich fprah Sofephine: Sie tft gar nicht zu 
Bette gegangen. Sch wurde geftern erft um elf Uht 
mit Einpaden fertig. Da kam ich noch an ihre Thür, 
um zu fragen, wenn ich fie weden ſollte. Sch öff: 
nete leife, da faß fie fo im Zrauerkleide noch auf dem 
Lehnſeſſel vor dem Tiſche und las in der Bibel. Ich 
wollte fie nicht im ihrer Andacht flören und fchlich 
mich daher ftill hinweg. 

„Sie ift gewiß felig geftorben!’ ſprach Claus und 
faltete die Hände, 

Es blieb eine Zeit lang ftill. 

„Laßt uns jegt gehen,” begann er wieder nach ei- 
ner Paufe, „die That muß angezeigt werden. Dier 
dürfen wir nichts anrühren. Wir wollen das Gemach 
und das Haus verſchließen und dann hinunter ins 
Dorf zum Richter und zum Pfarrer gehen, damit 
fie herauffommen und uns bezeugen, mie die Sachen 
ftehen. — 

Ale traten zuruͤck, Claus verfhloß ſaͤmmtliche 
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Thuͤren des Haufes forgfältig, und allgefammt gingen 
fie .nun hinunter ins Dorf. 

Kaum wurde die That ruchtbar, als fich die ganze 
Schar der Landleute verfammelte und voll Neugier 
und Theilnahme mit nah dem Wirthshauſe hinauf: 
ging. Duch Zufall war eben der Kreisrichter an: 
weſend und begab fich daher gleich mit an Ort und 
Stelle, um das Protokoll aufzunehmen. 

Als die Thür des Zimmers, in dem der Mord 
gefchehen war, geöffnet wurde, fand man alles noch 
genau fo wie zuvor. Der Kreisrichter vermerkte alle 
Umftände auf das beftimmtefte. Das blutige Meffer, 
mit dem, dba es genau in die Wunde paßte, ohne 
allen Zweifel die. That gefchehen war, gehötte, nach 
Ausfage Sofephinens, zu dem noch vorhandenen Haus: 
geräthe. Es war alſo nicht die-Waffe eines Frem— 
den geweſen. Nirgends war eine Spur zu entdeden, 
daß der Thäter zugleich ein Mäuber gemwefen fei; von 
den Kleidungsftüden, die im Gemache lagen, war 
nichts entwendet, ja fogar eine Börfe mit Gold fand 
fih auf dem Tiſch. Das. eine Schreibpult ftand 
zwar offen, allein Liesbeth mochte es felbft offen ge: 
laffen haben, da fie fhon am. Abende zuvor Alles, 
was fie daraus mitnehmen. wollte, eingepadt hatte, 
Das Wagenkäftchen, eine größere Schachtel — Alles 
fand unberührte im Zimmer. — Man durchfuchte 
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auch die andern Gemaͤcher, — nirgends mar eine 
Spur von Einbrud, von Beraubung zu entdeden. 

Jetzt wurde die Ahnung, melde ſchon lange in 
der Bruft der Anmefenden erwacht war, faft zur Ge: 
wißheit — die Unglüdliche hatte, vom lbermafe 
ihrer Schmerzen gedrüdt, felbft ihrem Leben ein Ende 
gemacht. Muthmaßlich, um nicht überrafcht oder an 
der That gehindert werden zu koͤnnen, hatte fie die 
Thüren des Haufes von innen felbft verriegelt. — 

Man fhhritt am zweiten Tage zu ihrer Beftattung. 
Der Verdacht, der fie kraf, bewirkte, dag man fie 
nicht neben ihre Eltern, fondern in einer abgelegenen 
Ede des Begräbnißplages beftattete, wo fie zwiſchen 
büfterm Gebüfhe, unter hoch überhangenden Felſen 
ruht. — 

Das Verhoͤr der Hausgenoffen ergab fo überein 
fimmende Ausfagen, e8 war fo ungenügender Grund 
zum Verdachte, daß diefelben fofort auf freien Fuß 
geftellt wurden. 

Die Leute der Gräfin reiften daher ab, um ihrer 
Gebieterin die traurige Kunde zu bringen. — 

Claus und Sofephine räumten das Haus dem 
neuen Befiger, der in die ungefegnete Stätte einz0g. 

Doch bald war die blutige Erinnerung eben fo 
aus dem Gedächtniffe verwiſcht wie die Blutſpuren 
von dem Fußboden des unglücfeligen Gemachs. Det 
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Mein grünte an Fenfter und Thür wie fonft, das 
Haus ftand fo freundlicy wie jemals in der reizenden 
Gegend. Noch mancher Reifende, der über den Knie: 
bis kam, ſprach an und hoffte den guten Wirth, die 
fhöne Kellnerin, die er vor Jahren gekannt, wieder 
zu treffen, doch der neue Befiger nahm feine Gäfte 
auf. Ein Knecht erzählte dann wohl dem Reiſenden 
die traurige Gefchichte mit mehr oder minbderer Aus: 
fhmüdung, ließ fih zum Dank ein Geldftüd reichen 
und wünfchte dem nachdenklich weiter Ziehenden eine 
glückliche Reife. 

Mit den Jahren wurden der Anfprechenden immer 
weniger; endlich hörte die Nachfrage ganz auf, und 
faum wußte man fi zu erinnern, daß hier einft das 
weit bekannte Wirthshaus zur güldenen Traube ges 
ftanden habe, um deffentwillen fo mancher Reifende 
einen Ummeg machte, oder feine Zagereife verlängerte, 
damit ihm ber Becher durch die rofigen Lippen ber 
ſchoͤnen Wirthstochter credenzt würde. — 


Zweiter Theil. 


Zwölftes Capitel. 


„SH fage Die, Albert wird doch noch unfer Un: 
glüc machen!” ſprach der alte Bentheim kopfſchuͤt⸗ 
telnd zu feiner Hausfrau, die mit einem Körbchen 
neben ihm ftand und die Zrauben darin fammelte, 
welche er forgfältig aus der reichen Zülle, mit dem 
das Spalier vor dem Kleinen Häuschen prangte, aus⸗ 
wählte und abfchnitt. 

Frau Maria fah mit ihren freundlichen ftillen Au⸗ 
gen zu dem Gatten hinauf und unterbrüdte mühfam 
eine Thräne. „Er ift doch fo gut, er ehrt feine El: 
tern, ift brav und gefchidt, tie die Leute fagen, er 
macht doch mein ganzes Gluͤck aus.’ — 

„Aber er will zu hoch hinaus! Er ift zu unge 
ſtum! Was will er immerfort auf dem Schloffe?” 
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„Du weißt ja doch, lieber Freund, er hat droben 
zu thun. Er malt” — | 

„Bas er nicht malen follte,”’ fiel der Alte ihr 
ind Wort, „und das eben befümmert mid. Gerade 
heraus, er malt das Fräulein; ich muß es Dir nur 
fagen‘, ich babe ihn oben in feiner Stube bei dem 
Bilde überrafcht. Er Eehrte e8 zwar fogleih um, als 
ich eintrat, allein ich hatte e8 doch ſchon erkannt. — 
Und an feiner Verlegenheit merkte ich wohl, daß ich's 
nicht ſehen ſollte!“ 

„Du weißt ja,“ erwiederte Frau Maria ſanft, 
„ee hat es nicht gern, wenn man feine Bilder an: 
fieht, ehe fie fertig find.” 

„Das wird er und auch ſchwerlich zeigen, wenn 
er es vollendet hat,” ſprach der Alte. — „Oder 
glaubft Du etwa, daß der Baron ihm aufgetragen 
hat, das. Fräulein zu conterfeien? Und zumal jest, 
da die Frau Baronin verreift iſt? — Mein, nein, 
fieh die Sachen, wie fie find, er flredt feine Arme 
nach einer Frucht aus, die nicht für. ihn gemachfen 
ift, und wenn er fie nicht erlangen kann, fo mird’s 
fein und unfer Unglüd fein! Da Eenne ich ihn zu 
gut!” 

„Das Fräulein,’ erwieberte bie betruͤbte Mutter, 
„iſt auch gar zu holdſelig und gütig, fie gleicht einem 
Engel! Was könnte er Schöneres malen!” 
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„Nun, Du wirft das Ende erleben!” rief Bent— 
heim etwas unmillig, indem er von der Leiter flieg, 
die er an das Spalier gefegt hatte. „Der Baron ift 
nicht der Mann, feine Tochter dem Sohne eines ars 
men Dorfcantors zur Frau zu geben. Sch verlange 
das auch nicht; es paßt fih nicht. Solche Heirathen 
fuͤhren immer ihr Boͤſes mit ſich. Haben wir's nicht 
an uns ſelbſt erlebt? Waͤre ich vor dreißig Jahren 
vernuͤnftiger geweſen, ich haͤtte Dir und mir manche 
bittere Stunde erſpart!“ | 2 

‚Lieber Albert,” . ſprach Frau Maria bewegt, 
„Kummer und Leid folgen ung: überall nach, ich habe 
es nie bereut, Dir meine Hand gegeben zu haben, 
wenn gleich e8 mir manche Stunde des Grames zu: 
gezogen hat, daß ich Dich gegen den Willen Deiner 
Eitern heirathete.“ 

„Run, bereut habe ich's auch nicht,” entgegnete 
ber alte Bentheim und nahm die Hand der ftill Weis 
nenden. „Du warft mein Glüd und: meine Freude; 
doch wäre Dir's vielleicht befjer gemwefen, wenn ich in 
Zeiten vernünftig gehandelt hätte... Unſer Hauptkum⸗ 
mer war auch nur, daß wir unfere Kinder eines nad) 
dem andern verloren, nicht dag mein Water mid) 
enterbte. Aber eben darum, unfer jüngftes ift uns 
allein geblieben! Sollen wir das aud den Weg bes 
Unglüds wandeln fehen? — Sieh, Maria, Du 
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vermagft mehr über ihn als ich; er liebt und Weide, 
aber Dich doch am meiften. Rede ihm zu! Sprich 
mütterlih mit ihm, bitte ihn, von feiner Leidenfchaft 
in Zeiten abzulaffen, ehe er vielleicht fih und eine 
Andere und feine Eltern dazu ungluͤcklich macht. 
Höıft Du, Maria? Thue das!” 

Sie verſprach es duch ein ſtummes Darreichen 
der Hand. | 

„Run geh’ und trage das Körbchen hinüber. Es 
find die erften reifen Trauben. Der Herr Baron ißt 
fie gern; wir genießen viel Gutes durch ihn, es ift 
billig, daß er auch von uns einmal eine Aufmerkfam: 
feit erfahre.” 

Frau Maria legte die Gartenfchlrze ab, um ſich 
eine reinlichere vorzubinden, und holte die neue Haube 
aus dem Schranke, damit fie auf dem Schloſſe an: 
ftändig erfcheine. Sie war ein Mufter der Ordnung, 
Güte, Sanftmuth und Freundlichkeit; ihre Geftalt, 
das einnehmende Wohlwollen ihrer Züge, befonders 
aber ber eigenthümliche, Klare, gütige Blick ihres Aus 
ges verliehen ihr auch noch jest in einem vorgeruͤck— 
tern Alter eine weibliche Anmuth, die ihr jedes Herz 
gewann. Man fah, wie reizend fie in ihrer Jugend 
gemwefen fein mußte. — 

Während fih Maria zu dem Gange ankleidete, 
trat Bentheim zu ihr in die Stube und fuhr in fei: 
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ner ernften Stimmung fort: „Der Albert hat bie 
Gedanken zu body hinaus! Er mochte nicht in fei: 
nes Vaters Fußftapfen treten, wollte weiter ftreben — 
gut, ich habe nichts dawider, ich bin auch erjt nad 
rauhen Stürmen des Gefchids in biefen Hafen ein- 
gelaufen und dachte in meinem zweiundzwanzigften 
Sahre nicht, daß mir die Stelle eines Cantors und 
Dorffchufmeifters im fechzigften genügen wuͤrde. 
Aber Albert geht zu meitz er iſt Maler, hat etwas 
gelernt, erwirbt fein reichliches Brot, ift geachter in 
der Reſidenz. est, da der Friede kommt, fönnte 
er fich ein frohes zufriedenes Leben bereiten. . Aber 
das genügt ihm nicht; er hat einen zu flogen Sinn, 
er will ein großer, ein berühmter Mann fein! Die 
Zeit, in ber er aufgewachfen ift, hat ihn verborben. 
Sie ift zu früh für ihn vorbeigewefen; vielleicht, wenn 
der Krieg fortgedauert hätte, fo wäre er auf der Bahn 
des Krieges emporgefliegen, denn Muth hat er gezeigt. 
Allein wir haben, Gott fei Dank, nun Friede, und 
da der alte Unruhſtifter in St. Helena figt, ift hof: 
fentlich an Krieg nicht mehr zu denken.” 

„Ich glaube wohl, daß unfer Albert Officer wäre, 
wenn er Fürfprache gefucht, oder ſich fo vorgedrängt 
hätte wie Andere,’ meinte Frau Maria, „Die That 
allein, wo er den franzöfifchen. General gefangen nahm 
und ihn muthig gegen die lberzahl der Koſaken 
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[hügte, bie ihn plündern wollten, wäre der Beloh— 
nung merth geweſen!“ 

„Möglich! Mir fcheint auch, er habe auf eine 
Beförderung diefer Art gehofft. Vielleicht dachte er 
gar dadurch dem Fräulein — — Doch was fehwagen 
wir. Geh’ aufs Schloß, Marie, und wenn ſich heut 
Abend die Gelegenheit gibt, fprich mit Albert.” 

Frau Maria ging. 

Das Dörfhen in Franken, auf welchem Bent: 
heim und feine Frau wohnten, gehörte dem Baron 
Werdenhelm. Albert, des Cantors Sohn, ein junger 
Mann von zweiundzwanzig Jahren, hatte fhon in 
feiner früheften Jugend großes Zalent zur Malerei 
gezeigt und mit Beharrlichkeit ausgebildet. Mit küm: 
merlihen Mitteln war er im fechzehnten Jahre nad 
München gezogen, denn feine Eltern Eonnten ihn fall 
gar nicht unterftügen, da der lange Krieg fie erfchöpft 
hatte. Eben fo erging es dem Baron Werdenhelm, 
der gern etwas für ihn gethan hätte, aber durch die 
ewig wiederholten Kriege, welche Deutfchland ganz 
befonders ſchwer bedrüdten, fein ganzes Vermoͤgen 
faft verloren hatte. Wenigſtens waren feine Güter 
fo befaftet mit Schulden, daß er nur eben fo viel 
daraus gewann, um die Lebendweife, welche fein 
Stand von ihm forderte, äußerlich behaupten zu Eön: 
nen. So war er auch jest, wo der legte Kampf 
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die legten Mittel erfchöpft hatte, nicht in der Lage, 
feiner Tochter — beiläufig mar es feine Stieftochter, 
doch hatte ihre urfprünglicy reihe Mutter ebenfalls 
ihr Vermögen faft ganz eingebüßt — eine anfehnliche 
Mitgift zu geben, fondern dachte vielmehr darauf, 
durch eine reiche Verbindung, auf die er bei der Schön 
heit, der feinen Bildung und dem überaus liebens- 
würdigen Charakter Karolinens wohl rechnen Eonnte, 
feine eigenen Umftände fo weit wieder herzuftellen, daß 
er feinen beiden noch unerwachfenen Söhnen aus 
zweiter Ehe menigftens ein anſehnliches Wermögen 
binterlaffen koͤnnte. 

Merdenhelm war ein Mann von edlem Charafter, 
doch hing er an dem Worurtheile feines Standes. 
Er hatte die Ummälzungen des vergangenen Sahrhun: 
derts gefehen und fchrieb bdiefelben, nidyt ganz mit 
Unrecht, dem allfeitigen Beftreben einer lberfchrei: 
tung der Lebensverhältniffe zu. Er hafte die Selbit: 
fucht des Adels, belächelte die Lehre von einem edlern 
Blute, von vererbter Zugend; allein er glaubte, daß 
ihrerfeit8 die andern Stände auch nicht ein Beſtreben 
äußern follten, fi) in den des Adels hineinzudrängen. 
Namentlich haßte er alle Heirathen diefer Art, theils weil 
fie ihm von der einen Seite häufig nur aus großer 
Eitelkeit, von der andern aber aus noch unmürdi: 
gern Urfachen zu entfpringen ſchienen. Hauptſaͤchlich 
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aber, weil fich im Gefolge berfelben, namentlich in 
der Stellung der Eltern und Verwandten zu einan: 
der, faft immer Mißverhältniffe zu bilden pflegten, 
die endlich zu großer Unzufriedenheit beider Theile füh: 
ven, wodurch die fonft glüdlichften Ehen verbittert 
werden. — Übrigens liebte er die freiefte Vielſeitig— 
keit des Umganges, die ungezwungenfte Mifchung im 
gefelligen Verkehre, und vereinigte fo eine freie, ge: 
bildete Anſicht mit fehr ſtrengen Grundfägen über bie 
Begräanzung der Verhältniffe. Er gehörte überhaupt 
zu denjenigen Naturen, die, bei einem hohen Grade 
von NRechtlichkeit, Wohlwollen und Chrgefühl, doch 
einer ibealen Anficht des Lebens durchaus nicht zu: 
gänglich find. Er war überzeugt, eine Ehe, auf ver: 
nünftige Bedingungen gefchloffen, müffe eine glückliche 
fein, und die Pflicht erzeuge die Liebe, während um: 
gekehrt die Liebe felten die Kraft habe, auf die Dauer 
ein ftrenges Gefühl ber Pflicht zu erweden. 

Albert Eannte den Charakter des Barons; doch 
feit früher Jugend hatte die Liebe zu Karolinen Wur: 
zel in feinem Herzen gefchlagen und war mit ben 
Sahren gewachſen. Als der Befreiungskrieg auch das 
füdliche Deutſchland von dem eifernen Soche der fran: 
zöfifhen Tyrannei erlöfte, griff auch er raſch zu den 
Maffen und trat in dem Heere der Verbündeten ein. 
Karoline war damals faft fechzehn Jahre alt; ihr 
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junges Herz glühte von fo warmer Vaterlandsliebe, 
daß es dem halben Lehrer und Genofjen ihrer Jugend, 
— Albert hatte fie im Zeichnen unterrichtet — dem 
fie fhon mit Anhänglicykeit zugethan mar, Doppelt 
entgegenfchlug, als er in Waffen vor fie hintrat, um 
Adfchied zu nehmen. Ihe Vater und ihre Mutter 
umarmten und feyneten den Süngling, fie reichte ihm 
wehmüthig die Hand, aber fie empfand feinen mar: 
men Drud bis tief im das jugendliche Herz hinein. 
Sein bemegter Blick begegnete ihrem in Xhränen 
glänzenden Auge, fie zitterte heftig und Fonnte kaum 
das leife „Leben Sie wohl,” über die holden Lippen 
bringen. Albert riß ſich gewaltfam los; das Friegeri- 
fche Getöfe, welches ihn draußen empfing, da bie 
ganze Mannfchaft der Umgegend auf dem Schloßhofe 
zum Abmarfche verfammelt war, vermochte nicht, das 
- heftige Stürmen feiner Bruft zu betäuben. O, hätte 
er gleich von hier aus in das wildeſte Getümmel ber 
Schlacht ftürzen können! — — 

Karolinens Bild begleitete ihn. Sie war es, bie 
ihm überall den Kranz des Ruhmes, den Lohn ta: 
pferer Thaten darreihte. Sie erfchien ihm im ſchwar⸗ 
zen, wolfigen Dampfe der Schlacht als ein lächeln: 
der Genius, und alle Gefahren ſchwanden um ihn 
ber! Sie fland als tröftende Freundin an feinem 
Lager, ald er ſchwer verwundet daniederlag, und er 
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empfand feine Schmerzen. Wenn er Briefe feiner 
Eltern empfing und zulegt die Morte lad: „Das 
Fräulein trägt mir auf, Dir ihren Gruß zu beftellen,” 
dann fehlug ihm das Herz mit unbezwinglicher Sehn: 
fucht, er fühlte ſich neu geftärkt, und nur bie Unge— 
duld quälte ihn, daß er nicht neuen Kämpfen fogleich 
entgegeneilen konnte. | 

She Gruß duch feine Mutter war das einzige 
Zeichen des Gedenkens, welches er von ihr empfing, 
fie felbft hatte ihm niemals gefchrieben, und auch er 
wagte nicht, ihr anders als durch feine oder ihre El: 
tern eine Begrüßung aus der Ferne zu fenden. Und 
doch war es nur fie, der er fchrieb! Sie allein hatte 
er im Sinne, wenn er ſich dachte, daß feine Briefe 
daheim gelefen würden. Was mird Karoline dabei 
empfinden? Wird fie Dir Theilnahme ſchenken, für 
Dich beforgt fein, für Dich zitteen? So fragte er 
fih, wenn er Schlachten oder ſchwere Erduldungen 
des Krieges fchilderte. 

Mit einem Ehrenzeichen gefhmüdt, kehrte er zu: 
ruͤck. Er hatte gehofft und gewuͤnſcht, befördert zu 
werden; nicht aus Ehrgeiz, fondern weil er glaubte, 
Werdenhelm's Worurtheil werde fih beugen, wenn 
ein Mann, der auf dem Zelde der Ehre zum Offi⸗ 
ciere ernannt worden fei, um feine Tochter wuͤrbe. — 
Allein die Hoffnung ſchlug fehl; denn der Ausgezeich: 
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neten waren Diele, unter diefen viel Begünftigte, 
und viele, bie fich vorzudrängen verftanden. Albert 
hatte Selbftgefühl und eine ftolze Befcheidenheit; er 
empfand die Nichtbeachtung ſchmerzhaft, trug aber 
feinen Schmerz in ber Stille. — Aus dem Felde 
heimgekehrt, brachte er den Spätfommer bes jahres 
1814 bei feinen Eltern zu; dort wuchs feine Liebe zu 
Karolinen, in deren Nähe er jegt faft täglich war, 
mehr und mehr. hr fehönes offenes Herz neigte 
ſich dem edlen, flolzen, feurigen Sünglinge, der eben 
fo muthig ald Krieger, wie anziehend und geiftreich 
als Künftler war, mit unverhehlter Wärme zu. Dod 
hielt der Vater diefe Neigung nur für ein Gefühl der 
anhänglihen Gewohnheit, das er billigte und beför: 
derte; denn er hatte feine Grundfäge über Verbin: 
dungen ernſterer Art zu häufig ausgefprochen, als 
daß er glaubte, feine Zochter Eönne nur daran den: 
Een. In der That dachte Karoline auch nicht daran, 
fondern fie liebte wie junge, offene, unerfahrene Her: 
zen ihren Freund, ohne etwas mehr zu fordern und 
zu wuͤnſchen, als die Gegenwart, als der tägliche 
nahe Umgang ihr bot. Der Winter kam heran. Al: 
bert ging, um einige Aufträge, die ihm geworden ma- 
ven, auszuführen, nad) München. Da brady plög: 
lich der Krieg aufs neue aus. So tief er feine Krän: 
fung empfunden hatte, griff er doch, da das Vater: 
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land tapfere Arme forderte, abermals zu den Waffen. 
Vielleicht belebte ihn auch eine leife Hoffnung, da 
ed ihm jegt gelingen werde, das Ziel zu erreichen, 
nah dem er geftrebt hatte. Doc, auch biefe Hoff: 
nung ſchlug fehl, denn der Kampf entfchieb fih fo 
raſch, daß er nicht einmal zur Theilnahme an der 
Hauptſchlacht gelangte. So verwandelte fich der ganze 
Feldzug in einen mühfeligen, zum Theil verdrießlichen 
Marfch, der einem fo ungeflüm nad) Thaten fchla: 
genden Herzen wie Albert's Feine Befriedigung gewaͤh— 
ven konnte. Sobald es daher möglich) wurde, ver: 
ließ er den Eriegerifchen Stand wieder, um zu feinen 
kuͤnſtleriſchen Beſchaͤftigungen zurüdzueilen. Dieſe 
riefen ihn zunaͤchſt nach ſeiner Heimath zuruͤck, weil 
er dem Baron verſprochen hatte, eine Anzahl aͤlterer, 
ſehr werthvoller Gemaͤlde im Schloſſe zu reſtauriren. 

Bei dieſer Beſchaͤftigung war es, wo er den Ge— 
genſtand ſeiner Liebe, die junge reizende Karoline, 
taͤglich ſah. Sie hatte zu ihm die Vertraulichkeit ei: 
ner Schweſter, jedody mit der Rüdhaltung in äußern 
Sormen, die ihr die Sitte und die Strenge des Va: 
ters geboten. Doch fah er fie oft und lange allein, 
und ihr Geſpraͤch war dann fo offen, fie entfaltete 
ihre ganze jugendliche Seele fo ohne Hehl vor ihm, 
daß keine alte ihres Herzens ihm verborgen blieb. 
Aber je mehr er diefes fchöne weibliche Gemüth, das 
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fi in ber. reizendſten Hülle des Körperd verbarg mie 
der Duft in der Rofe, kennen lernte, um fo theurer 
wurde ihm die Geliebte, um fo mächtiger wuchs Die 
Flamme in feiner Bruft. 

Er hatte längft den Gedanken gefaßt, fie zu ma⸗ 
len, hatte unzählige Skizzen von ihrem Bildniffe für 
fi) entworfen und eben fo oft zerriffen. Er magte 
nicht, den Wunſch auszufprechen, daß fie ihm figen 
möge, weil er ihm der theuerfte feines Lebens war; 
und wurde er verfagt, fo durfte er ſich's kaum noch 
geftatten, das holde Antlig gewiffermaßen heimlich für 
fih zu entwenden. Freilich war 08 auch des Barons 
Wunſch, Karolinen gemalt zu fehen, allein er trug 
wieder Bedenken, Albert darum anzugehen, weil er 
wußte, berfelbe würde unter feiner Bedingung ein 
Honorar dafür nehmen. Und wenn es auch der Stolz 
Merdenhelm’s ihm erlaubt hätte, das Bild als ein 
Geſchenk Albert’ 3 anzunehmen: fo geftattete er ihm 
doch nicht, den erften Antrag dazu zu machen. So 
hindern ſich die Menfchen oft felbft an ihrem eigenen 
Gluͤcke! 

Albert ſaß eben in dem nad) der Terraſſe hinaus—⸗ 
gehenden Gartenfaale, deffen Licht feiner Arbeit am 
günftigften war, und befchäftigte fich mit der Reftaus 
ration einer Madonna, als Karoline durch bie Gar: 
tenthür eintrat und fich leife hinter den im aufmerk: 
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famen Anfchauen des Bildes verſunkenen Maler ftellte. 
So ftand fie lange lächelnd, ohne daß er ihrer ger 
wahr wurde; endlich ließ fie die fanfte Stimme er: 
tönen: „Das Bild wird recht ſchoͤn,“ Albert fah 
ſich betroffen um. Seine Gedanken waren fo bei 
Karolinen gewefen, daß er das Gefühl hatte, als feien 
diefe belaufcht worden. 

„So unvermuthet Fräulein?‘ fprach er verwor⸗ 
ten, „Sie erfchredten mich faſt!“ 

„Ei,“ erwiederte fie lächelnd, „sch glaubte nicht, 
daß ein fo tapferer Krieger fo leicht erfchreden Eönnte. 
— Aber wirklich, das Bild wird fehr ſchoͤn. Jetzt 
lerne ich's erſt fchägen, da Sie es von dem Staube, 
mit dem e8 bededt war, ganz gefäubert haben und 
nun die Karben auffrifchen. Welch ein reizendes Ge: 
fiht! Eine fo fanftfreundliche Wehmuth, das reiche 
blonde. Haar, und die holde Lippe.” 

„Es ift auch mein Kieblingsbild,” entgegnete Al— 
bert, „und wiſſen fie weshalb, Fräulein?’ 

„Run?“ 

„3% finde eine Ähntichkeit, — eine —“ er ſtockte 
und wandte feine Augen von Karolinen ab, auf das 
Bild zurüd. 

„Run? Und mem follte es gleichen?” fragte 
Karoline unbefangen. 

„Jenem Bilde dort,” ſprach Albert und beutete 


392 


auf einen Spiegel, dem Karoline zufällig gegenüber 
jtand. 

Sie erröthete; vielleicht hätte fie Albert's Bemer— 
fung als einen Scherz behandelt, allein in dieſem 
Augenblide fiel ihe die treffende Mahrheit derſelben 
fo auf, daß fie es nicht vermochte und daher verlegen 
vor fich niederfah, weil fie fich der warmen Ausdrüde 
ihrer Bewunderung jest faft ſchaͤmte. — „Ich hatt 
es wirklich noch nicht bemerkt,” fuhr fie fort, „doch 
haben Sie wohl einigermaßen Recht. Es gibt aber 
große Ähnlichkeiten fogar zwiſchen fehr fhönen und 


auffallend haͤßlichen Perfonen. — Sc darf daher 
das Bild immer noch ſchoͤn finden,” fegte fie Lächelnd 
hinzu. 


„O Sie dürfen es gewiß,“ fprady Albert und fah 
fie mit einem Blicke der innigften Liebe an. 

Karoline fühlte fi ein wenig beunruhigt. Sie 
brach ab, indem fie auf das zurüd kam, mas fie 
hergeführe hatte — „Die Sonne wird gleich fo 
weit herum fein, daß fie Ihre Arbeit ſtoͤrt,“ fprach 
fie. „Wollen Sie nicht aufhören und noch ein we— 
nig mit mir nad) dem Gartenhaufe hinunter gehen? 
der Vater ift unten; er lieft Briefe, die fo eben von 
der Mutter gefommen find.” 

„Sehr gern,” antwortete Albert, „doc Sie wif: 
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fen, der Maler muß erft feine Geräthfchaften meg: 
legen. ” 

„Ich werde hier auf Sie warten,” rief Karoline 
dem Dinausgehenden nad). 

Kaum hatte Albert das Zimmer verlaffen, als 
die Thür fich öffnete, und feine Mutter, die das 
Körbchen mit Trauben am Arme trug, eintrat. 

„Guten Abend, liebes Mütterchen,” begrüßte Ka: 
roline die Eintretende freundlih. „Ci was haben 
Sie da Schönes in dem Körbchen? Welche herrliche 
Zrauben! Bei uns find fie noch lange nicht fo 
weit!‘ 

„Es find die Erftlinge, liebes Fräulein,” ſprach 
Frau Marie, „mein Mann fhidt fie Shrem Herrn 
Dater, der fie fo gern mag!’ 

„Mütterhen, Sie find gar zu gut! der Water 
wird eine rechte Freude haben! Sch dachte mir’s 
gleich, daß Sie ein Geſchenk brächten, denn anders 
fommen Sie einmal nicht herüber. — Uber Sie 
fehen ja fo traurig aus? Es ift doch Fein Unglüd 
vorgefallen?“ 

„Nein, liebes Fraͤulein,“ entgegnete Maria mit 
einem erzwungenen Laͤcheln; „doch das Leben hat ja 
immerwaͤhrend kleine Sorgen und Bekuͤmmerniſſe. 
Ich trage das ſchon leicht, denn ich bin daran ge: 
woͤhnt!“ | 
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„Aber was iſt's denn? Sagen Sie mir's doch! 
Kann ich denn Ihre Trauer nicht lindern? Bitte, 
fagen Sie mir's, Muͤtterchen!“ : 

Frau Maria blidte dem freundlichen Wefen ges 
rührt ins Auge und fprah dann: „Es geht nicht, 
liebes Fräulein!” 

„Liebes Fräulein, und immer Fräulein! Warum 
nicht liebe Gräfin! Sie wiffen ja, daß ich eigentlich 
eine Gräfin bin.’ 

„Das Fräulein iſt uns nun fo zue Gewohnheit 
geworden. “ 

„Ja es wird wahrlich noch fo werden,” fuhr Kas 
roline gutmuͤthig fcheltend fort, „fonft war ich doch noch 
liebes Kind, liebes Herz — jest immer liebes Fraͤu⸗ 
lein. Mir ift wirklich fchon bange, daß Sie mid) 
Gräfin beißen.“ 

„Die Jahre ändern Manches,” entgegnete Frau 
Maria, ‚‚rons fonft allenfalls anging, ſchickt fich doch 
nicht mehr.‘ 

Karoline wollte eberf"antworten, als Albert wieder 
eintrat. 

„Suten Abend, befte Mutter,” fprach er freund: 
lich, indem er ihre die Hand bot, „was führt denn 
Dich hierher?” 

„Die größte Aufmerkfamkeit und Güte,” fiel Ka: 
roline ein; „fehen Sie nur hier,” rief fie, indem fie 
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das Fruchtkoͤrbchen in anmuthiger Stellung empor: 
hielt. „Können Sie das malen?” 

„Ich will mic nicht für einen Zeuris oder Apelles 
ausgeben,” erwiederte Albert fcherzend, „aber ich glaube 
doch, das Fönnte ich; und ich würde nichts lieber ma⸗ 
len,” feste er warm hinzu. 

„sh nehme Sie beim Wort,” ſprach Karoline, 
hielt das Körbchen in den linken Arm gefaßt gegen 
die Brujt und reichte ihm die rechte Hand unbefan: 
gen bar, damit er das Verſprechen beftätigen follte. 

Albert legte feine Hand in die ihrige; der fanfte 
unbefangene Drud, den er empfing, der freundliche 
Blick ihres dunkelblauen Auges, beides drang ihm 
tief in das fchlagende Herz. 

Sn der That ftand Karoline mit der Anmuth ei: 
ner Frühlingsgöttin vor ihm; die Sonne warf das 
Abendgold in den Reichtum ihrer blonden loſe flat: 
ternden Locken und hauchte ihre Wangen und Naden 
mit erhöhtem Purpur an; felbft das weiße leichte Ge: 
wand fchimmerte rofig. Roſen hätte fie nur flatt der 
Zrauben in dem Körbchen tragen follen. 

Der anmuthige Anblid drang auch in das Herz 
ber Mutter ein. „Wie mwillft du ihn,” feufzte fie in- 
nerlich, „überreden, von diefem liebreizenden Wefen zu 
laffen, deſſen Herz noch fchöner ift als feine holde 
Geſtalt!“ | 
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Albert bedurfte aller Kraft, um die Gefühle fei- 
ner Bruft zu bezwingen. „Sie müffen aber in der 
erſten Stellung verbleiben, Fräulein,” ſprach er end⸗ 
lich; „nur zwei Minuten, und ich entwerfe gleich die 
Skizze des Bildes. Damit fprang er an einen Tifch, 
wo noch Kreide und Papier lagen. 

„Nein,“ rief Karoline, ‚fo war es nicht gemeint, 
nur das Fruchtlörbchen follten Sie mir malen.” 

„Ich verfiand es anders und nehme Sie beim 
Worte,“ entgegnete er lebhaft. „Nur zwei Minuten.‘ 

„Laß den Scherz genug fein, Albert,” trat bie 
Mutter bittend dazwifchen, „es ziemt ſich nicht.“ 

„Die Gelegenheit zu einem fchönen Bilde darf 
der Maler nie verfäaumen, liebe Mutter,” fprach die: 
fer, der ſich fchon im Geiſte frrute, die Skizze in 
DI ausführen zu dürfen, und griff nach der Kreide, 
„Beſtes Fräulein, ich bitte Sie recht dringend darum.’ 

„Wenn Shnen ein Oefallen damit gefchieht, recht 
gern,‘ ermwiederte Karoline, „aber fie bringen mid) 
recht arg in Verlegenheit. Wie fol id nun ſtehen?“ 

„Wie zuvor,” rief Albert, „das Körbchen in bei: 
den Händen, die Arme ein wenig mehr gehoben, und 
nach der Schulter hinauf gehalten; gleich als wollten 
Sie es empor heben und Semandem freudig zeigen, 
wie zuvor mir.” 

Karoline folgte feinem Worte; ihre natürliche Grazie 
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gab ihr fchnell die anmuthige Haltung wieder, die fie 
zuvor gehabt hatte. 

Albert zeichnete mit rafchen Streichen; in menigen 
Minuten hatte er den Entwurf vollendet. — Er bat 
Karolinen, nur noch einen Augenblid ftehen zu blei⸗ 
ben, um die Gefihtszüge etwas beftimmter ausdrüden 
zu Eönnen. — 

Der Entwurf war fertig; nie hatte Albert leich— 
ter und glückticher gearbeitet. Sprechende Ähnlichkeit 
in den Zügen und in der Haltung; das Bild lebte; 
die Geftalt war von einer Anmuth und Leichtigkeit, 
daß man hätte glauben follen, fie werde die zarten 
Fuße zum leichten Schritte bewegen, oder die erhobe: 
nen Hände ſinken laffen. 

Karoline hatte eine große Freude darüber, weil 
fie den Vater mit der Zeichnung überrafchen wollte. 
Sie drang darauf, daß man jegt nad) dem Pavil: 
lon binabgehe. 

Froͤhlich ſchwebte fie flets voraus; Albert betrach- 
tete mit flillee Freude die Grazie jeder ihrer Bere: 
gungen. Sie war eine edle, faft eine hohe Geſtalt 
zu nennen, und dennoch gab es nichts Leichteres, 
Anmuthigeres als fie. 

Mit dem Körbchen in der Hand trat fie in bie 
Thür des Pavillons vor dem Vater hin, hob es em: 
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por und nahm bie Stellung an, in ber fie gezeichnet 
war. 

„Sieh nur, befter Vater, was ich bringe!“ rief 
fie mit dem Ausdrude der Freude, „ein Gefchen für 
Dich, doc) ich gebe es nicht, bi8 Du mid fo mit 
dem Fruchtkoͤrbchen von Albert malen läffeft. 

„Ich wollte, Du wärft es ſchon,“ ermwiederte der 
Vater lächelnd, indem er näher trat; „aber das find 
ja berrlihe Zrauben. Woher kommen fie denn?“ 

„Hier ift die Geberin,” ſprach Karoline und zeigte 
auf Albert's Mutter, die eben mit diefem in den Pavillon 
trat. Bugleih nahm fie demfelben das Blatt ab, auf 
dem bie Zeichnung enthalten war. „Und bier, befter 
Vater, fieh nur, wie raſch Deine Wuͤnſche in Erfül 
lung gehen.” 

Merdenhelm war erftaunt, erfreut, er dankte Al: 
bert und der Mutter, man fah, wie angenehm er 
überrafcht war. Er zeigte fich fo herzlich gegen beide, 
daß Albert faft die kuͤhne Hoffnung zu ſchoͤpfen wagte, 
er ftrebe nad) Eeinem unmöglichen Ziele. 

Der Abend, den er jegt mit Karolinen und ihrem 
Vater zubrachte, war ber glüdlichfte feines Lebens. 
Seine Mutter mußte bleiben, und der Baron wollte 
nach dem Water fhiden, doc, ging biefe unter dem 
Borwande, no häusliche Befchäftigungen zu haben, 
ferbft, verfpracy aber, nebft dem alten Bentheim wie: 
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der zu kommen. Es gefchah fpäterhin wirklich; und 
fo wurde es faft Mitternacht, bevor der trauliche Kreis 
ſich trennte. 


En 


Dreizehntes Capitel. 


Der alte Bentheim und feine Frau wohnten feit 
fünfundzwanzig Jahren auf dem Gute des Barons, 
indem ſchon deſſen Water ihn dafelbfi aufgenommen 
hatte. Einige unbefonnene Handlungen, vorzüglich) 
aber die, daß er wider den Willen feines Waters hei: 
rathete, hatten ihn, der aus einem wohlhabenden 
Haufe ftammte und ſich der Forfhwiffenfchaft widmen 
follte, in manche Bedrängniffe geführt. Zuletzt fand 
er eine befchränkte, doch fichere Zuflucht da, wo er 
jegt noc) lebte. Er erhielt die Stelle ald Organiſt 
und Schullehrer, und zugleih, dba er viel von ber 
Gärtnerei verftand, die Aufficht über den Garten und 
die Forften. So war er noch der Lehrer des jüngern, 
nunmehr verftorbenen Bruders des Barons im la: 
vierfpielen gewefen. In der bedrängten Zeit des Krie— 
ges, wo fich die Nachbarn hülfreicher an einander 
fhließen, hatte er feinem Wohlthaͤter oft wichtige - 
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Gegendienfte geleiftet, und da er nicht ohne Bildung 
war, feine liebenswürbige Frau aber fogar- eine feine 
Bildung und Erziehung genoffen hatte, fo entſpann 
fih auf dem einfamen Lande leicht ein faſt vertrauter 
Umgang zwiſchen ihnen und der Familie des Barons; 
freilich jedody mit der Zurückhaltung, bie aus den ent= 
fhiedenen Grundfägen Werdenhelm’s über Standes- 
verhältniffe fih fo beftimmt erzeugte, daß ſelbſt die 
langjährige Gewohnheit fie nicht aufſſhob. — 

Es war durchaus nichts Seltenes, daß Bentheim 
und feine Frau Mittags oder Abends Gaͤſte des Ba— 
tond waren, auch wenn fid) größere Gefellfchaft dort 
befand. So vertraut aber wie an dem jüngft. ver: 
floffenen Abende hatten fi) Beide noch niemals in 
dem Kreife der Werdenhelm'ſchen Familie gefühlt; et 
was, das ihnen um fo auffallender fein mußte, als 
die Baronin gerade verreift war, welche bei weitem 
berzlicher und weniger förmlich als Werdenhelm mit 
den lang bekannten, vertrauten Nachbarn umging. 
Selbft Bentheim glaubte daher, daß der Baron ei: 
ner nähern Verbindung mit feiner Familie nicht durch: 
aus entgegen fein möchte; indeſſen hütete er fich, 
feine Meinung laut werden zu laffen. 

Albert hatte um die Erlaubniß gebeten, feine Skizze 
als Ölgemälde in Lebensgröße ausführen zu dürfen, 
der Baron fie mit Freuden gegeben. Doc, Karoline 
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war dagegen; fie willigte ein, daß Albert die eich: 
nung, welche ber Vater in ein Portefeuille legen konnte, 
weiter ausführe, fie felbft aber folle er nur als Bruft: 
bild malen. 

Er that ed. Es waren die füßeften Stunden 
für ihn, befonders da er hier erft recht die offene, zu= 
trauliche Seele Karolinens Eennen lernte. Heimlich, 
in den früheften Stunden des Morgens, vollendete er 
auf feinem Kleinen Giebeljimmer im väterlichen Haufe 
das Bild, das er in der Stille fhon für fich begon- 
nen hatte, und wobei ber Vater ihn überrafchte. — 
Doch diefe Stunden des Glüds wurden Stunden 
der Gefahr. Seine Liebe wuchs mehr und mehr; 
auch Karolinens Herz fing an, fich feiner felbit be— 
wußter zu werben. Albert fchmeichelte ſich, da ber 
Baron fortfuhr, gütiger und vertrauungsvoller zu fein 
als jemals, immer ficherer mit dem Gedanken: er 
werde ihm die Hand der Zochter nicht verweigern. 
Diefe Hoffnung feste fich täglich fefter, fie wurde ihm 
endlich zur Gemwißheit. 

Es war ein fchöner Septembernachmittag, als er 
wieder im Gartenſaale an Karolinens Bilde arbeitete, 
während diefe mit einer Filetarbeit befchäftigt vor ihm 
faß. Er fah fie aufmerffam an, um bie Lieblichen 
Züge recht ſcharf aufzufaffen, fie ließ die Arbeit in 
den Schooß finfen und richtete das unfchuldige Auge 
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ihm entgegen; wie er fie jegt betrachtete, in dieſem 
Reize der holdeften Unbefangenheit, wie fie ihn fo 
freundlich anlächelte, da ſchlug ihm das Herz höher 
und höher; die Hand, welche den Pinfel führen follte, 
zitterte, eine Thräne trat ihm ins Auge und verdbun- 
£elte feinen Blick — er mußte auftehen, Pinfel und 
Palette mweglegen und ans Zenfter treten. 


„Bas ift Shnen, Albert,” fragte Karoline theil- 
nehmend mit bemegter Stimme. Denn aud) in ihrer 
Bruft bebte und Elang die Saite jener füßen, unver: 
ftandenen Ahnungen, deren Regung fie ſchon öfters 
empfunden. „Warum hören Sie auf?” 

„Ss ift mir unmöglich,‘ erwiederte er beflommen, 
„o, wenn Sie wüßten — Karoline! —“ 


Er trat wieder in das Fenſter; unaufbaltfam 
drangen bie Xhränen in fein maͤnnliches Auge. 
Auch Karoline mußte in tiefer Bewegung aufftehen; 
da er ihre Schritte hörte, wandte er fi) um, ging 
ihr haftig, beftürzt nach und rief: 

„Karoline! Zürnen Sie mir? — Sie wollen das 
Zimmer verlaffen! Habe icy Sie beleidigt!” 

Sie wandte fih zu ihm und fprach fanft: „O, 
nein! nein!” Hier verfagte auch ihr die Stimme, 
und über ihe ſchoͤnes Auge fchimmerte ber Silberblick 
einer glänzenden Thraͤne. 


— 


— 
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Albert ergriff ihre Hand, zog fie heftig an feine 
Lippen und tief: 

„Kannſt Du mein fein! — Entfcheide e8 mit 
einer Sylbe — ſchnell, — um Gottes willen, ſchnell, 
gleich!“ — 

„Ja,“ fprach fie leife, „ich kann's — wenn ich 
darf.” 

Albert wollte fie an fein Herz ziehen, doch fie wi: 
derfirebte fanft und wehrte ihm mit der Linken, da 
bie Rechte noch in feiner Hand ruhe. 

In diefem Augenblide trat der Baron aus dem 
Garten in den Saal. Heftig öffnete er die Thür; 
in feinen Blicken las man, daß er mwiffe, was vorge: 
gangen war; er mußte es duch die Glasthür gefehen 
haben. 

„Was gefchieht hier?’ fragte er vafch. „Sch will 
nicht hoffen — ” 

Albert war einen Augenbli betroffen, ja beftürzt; 
body faßte er fich fehnell und entgegnete dem Baron 
mit Selbftgefühl: „Herr Baron, es thut mic weh, 
daß der Zufall Sie von etwas unterrichtet, das ich 
Shnen ſchon in der nächften Minute mit ganzer Of: 
fenheit des Herzens felbft gefage haben würde. Die: 
fer Augenblid hat über das Gluͤck meines Lebens 
entfhieden, — in Ihrer Hand liegt die Beſtaͤ— 
tigung — ” 
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Werdenhelm unterbrach ihn heftig: „Sie haben 
meine Güte, mein Vertrauen gemißbrauht — 

„Beim höchften Gott, das hab’ ich nicht!” fiel 
Albert mit Wärme ein. 

Karoline, die bisher zitternd dageflanden Hatte, 
da fie gleich beim Kintritte des Waters auf. feinem 
Antlige feine Gefinnung erkannte, trat jegt demüthig 
einen Schritt näher und fpradh: 

„Mein, befter Vater, gewiß nicht!” 

„Und Du,” rief Werdenhelm heftig, „Du, welche 
vergeffen kann, was weibliche Sitte und Züchtigkeit 
gebieten, — fort aus meinen Augen!’ 

„Bott im Himmel, mein Vater, wie mißhandeln 
Sie mich,” rief Karoline außer ſich und ergriff des 
Vaters Hand, „ich befhmöre Sie — 

MWerdenhelm ließ fie nicht enden, fondern ftieß fie 
taub von fi. | 

In Albert's Zügen wurde ein edler Unwille ficht- 
bar; er fühlte, daß fein ganzer männlicher Stolz ſich 
emporrichtete. Mit Gewalt mufte er den Ausbruch 
biefer Gefühle befämpfen; doch trat er mit Feſtigkeit 
vor Werdenhelm hin und fprah: „Die ‚Zeidenfchaft, 
Here Baron, verführt fie zu ſchwerem Unrechte, ich 
bitte Sie dringend, dieſe Sprache nicht ferner zu ges 
brauchen.” 

„Wolfen Sie mir in meinem Haufe die Sprache 
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vorfchreiben, die ich gegen mein Kind zu führen habe?’ 
tief MWerdenhelm glühend vor Zorn. „Verlaſſen Sie 
meine Schwelle, die Sie durch eine unwuͤrdige Ver: 
legung aller Gefege der Ehre entweiht haben!” 

„Die Gefege der Ehre, die Pflicht, eine Unfchul: 
dige zu vertreten, die mir durch die einzige Sylbe, welche 
ihre Mund fprach, jegt fo nahe angehört als Ihnen, 
gebieten mir in diefem Augenblide, zu bleiben. Noch: 
mals bitte ih Sie dringend, fi zu fammeln und, 
wenn Sie ſich zum Zürnen berechtigt glauben, wenig: 
ſtens Ihre Vorwürfe an mich allein zu richten.” 

Der Baron ermiederte nichts, er ging, ohne zu 
fprechen, heftig auf und nieder. 

Karoline war, als der Vater fich ungeflüm von 
ihr losgeriſſen hatte, betäubt nad einem Geffel ge: 
ſchwankt. Albert ging jegt auf fie zu, ergriff ihre 
Hand und ſprach: 

„Karoline! Kin graufames Schidfal zerreißt un: 
fern Bund in der Minute, wo er ſich Enüpfte. Nur 
einen einzigen Augenblid warft Du mein — Du 
wirft es ‚dennoch ewig fein! Laß uns jegt Abfchied 
nehmen ; Ieb’ wohl, Karoline! — Nie wirft Du mid 
wieder fehen; ich habe Dir bittere Stunden, vielleicht 
bittere Tage und Jahre bereitet, Wergib mir, Kar 
roline!“ 

Sie reichte ihm ſtumm in Thraͤnen die Hand, 
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doch ohne das in den Arm geftügte Haupt zu er: 
heben. a 

„Bin ich feines Blickes, keines Wortes mehr 
werth?“ fraate Albert mit bebender Stimme. 

„Leben Sie wohl, — möge es Ihnen gluͤcklich 
gehen!” rief die Meinende aus gepreßter Bruft und 
ſah ihn mit fehmerzlichen Bliden an. Er brüdte 
einen heißen Kuß auf ihre Hand und wandte ſich ab. 
Karoline ſchwankte aus dem Gemache. 

„Was Sie mir vormwerfen dürften, Herr Baron,” 
wandte fich Albert jest zu diefem, „waͤre ein zu gro: 
ßes Vertrauen auf Shre Güte. Ihre Zochter aber 
darf gar Fein Vorwurf treffen, denn ale ich vor drei 
Minuten, von der Gewalt meiner Gefühle überrafcht, 
fie fragte, ob fie mein fein wollte, da lautete ihre 
Antwort: „„Ja, — wenn id darf.” Alſo felbft 
in ber heiligen Aufmwallung ihres Herzens, in dem 
Augenblide, wo meine Liebe die erften füßen Anklänge 
fanfter Entgegnung bei ihr erwedte, felbft da vergaß 
fie der frommen Pflicht des Kindes nicht; viel weni: 
ger aber, wie Sie auszufprechen mwagten, die Bartheit 
weiblicher Sitte. — Sc hoffe, Here Baron, durch 
diefe Erklärung wenigftens fo viel gewonnen zu ha= 
ben, daß Sie Ihrer Tochter, wenn gleich ein harter, 
doch Fein erzürnter Vater mehr fein werden. — Leben 
Sie wohl! — Möge der Himmel Shnen nie ein fo 
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bitteres Leid fenden, ald Ihre Gefinnung meinem 
Herzen, und vielleiht nicht einmal meinem allein, 
bereitet.‘ 

Albert ging. Werdenhelm hatte ihm nichts geant- 
worte. Er fühlte fih im Unrechte, ohne davon 
lafjen zu wollen. Allein er mußte vor der rei: 
nen Sprache der Wahrheit und der Ehre verftum: 
men, welche ein edler, unerfchrodenere Mann gegen 
ihn führte. 

In düfteree Stimmung erreichte Albert das Haus 
feiner Eltern, die eben im warmen Scheine ber fin: 
kenden Sonne vor ber Thür in der Mebenlaube 
faßen. Als fie ihn fo niedergefchlagen, langfam daher 
kommen fahen, ahnten fie leicht, was gefchehen fein 
mochte. 

Die Mutter vergoß file Thraͤnen ber Theilnahme. 
Albert fegte fich zu den Eltern und begann: 

„Vater, Mutter, mir ift heute ein großes Leid 
widerfahren; erlaßt mir’s, Euch viel darüber zu fagen 
— Ihr werdet's wohl errathen. Hier ift nun mei: 
ned Bleibens nicht länger; morgen will ich reifen. 
Laͤngſt fhon mollte ih nah Stalien. Jetzt ift die 
befte Sahreszeit dazu; die Jugend flieht raſch dahin, 
man muß die Zeit nugen, denn die Kunft ift länger 
als das Leben; länger — und fehöner — —“ 

Die Eltern vernahmen feinen Entfchluß mit Be 
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trübnig, allein fie mußten ihn billigen; der Water 
fagte daher nichts als: „So geh’ denn mit Gott, 
mein Sohn; Du handelft, daͤucht mir, vernünftig.” 

Albert ging ftil hinauf in fein Giebelzimmer. 

Am andern Morgen in ber Frühe war er reife 
fertig. Er wollte zu Fuß ins Gebirge, Landfchaften 
zeichnen, bald bier, bald dort verweilen, fo wenig als 
möglich belaftet und gebunden fein. 

Die Sonne war eben über dem MWaldhügel her: 
aufgefommen und vergoldete die Mebel, die im Thale 
aus den Wieſen emporftiegen, als Albert, fchon zum 
Wandern bereit, vor die Thür des elterlichen Hau: 
fes trat. 

Bater und Mutter hielten ihn an ber Hand; fie 
wollten ihm das Geleite geben. Er aber bat: „Laßt 
mich allein von bannen ziehen, liebe Eltern — mein 
Herz ift ſchwer betrübt, es fucht die Einſamkeit.“ 

„Wie Du willft,“ ſprach der Vater; „doch laß 
Dir ein letztes Wort nicht nuglos gefagt fein. Ein 
Mann muß feinen Schmerz befiegen; er hat mehr im 
Leben zu thun, ald nur ein verlorene Glüd zu be= 
Elagen. Raffe Deine Kraft zufammen, und Du wirft 
in Die felbft den beften Troſt finden.” 

„Das hoffe ich zu Gott, Vater,” ſprach Albert 
gefaßt; „ic werde meinen Schmerz befiegen, ja, id 
habe ihn ſchon beſiegt. Aber, wie ich auch die Wunde 
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verbergen mag, fühlen werde ich ſie doch. Dem läßt 
fi) nicht enteinnen. — Mutter, meine gute —— 
leb' herzlich wohl!“ — 

Frau Marie hing in Thraͤnen in den Armen des 
einzigen, ihr ſo uͤber Alles theuren Kindes. Endlich 
ſprach ſie muͤhſam: 

„Du ſchreibſt uns doch, wie es Dir. geht, wohin 
Du Deine Wege richteſt, beſter Sohn? O, bedenke, 
welche Sorgen, melde Angſt das Herz einer Mut: 
ter ausftehe! Laß mid) nicht ganz meinem Kum: 
mer! Jedes Wort von Dir wird mir ein kai 
Troſt fein!” 

„Verlaß Did darauf, gute Mutter! Du folft 
oft. von mir hören. Nun: laßt mi — lebt. wohl!" 
Er ging. 

Der Pfab. führte ihn den Schloßgarten entlang, 
er Eonnte es nicht: vermeiden. Als er. über den Steg 
des Baches ging, Fam Babel, Karolinens Mädchen, 
aus der Gartenpforte und ihm. gerade entgegen. Er 
wollte ihr ausweichen und bog feitwärts — doch fie 
Hätte ihn fchon gefehen und ging ihm nach. Er hatte 
gehofft, ganz in der Stille, von Niemandem. bemerkt, 
das Dorf. verlaffen zu können; nun ſchien es ihm, 
als ob. feine Reiſekleidung dem Mädchen auffiele und 
fie ihm neugierig nacheilte, um zu fragen, wohin er 
reife. .. Vieleicht wußte fie gar von dem, was im 
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Schloſſe vorgefallen war! — Es mußte ihm höchft 
zuwider fein, fie zu ‚fprechen; er befchleunigte daher 
feine Schritte, um ihr zu entkommen. Doch Babet 
eilte ihm nach und rief: 

„Eilen Sie doch nicht ſo, ‚Herr Bentheim, id) i 
habe einen Brief fuͤr Sie!“ * 

Jetzt hielt Albert imne. Einen Brief? von wen 
konnte er fein als von Karolinen! — Er eilte dem 
Maͤdchen entgegen. | 

„Sie find aber auch gar zu eilig,“ fprach fie, in: 
bem fie ihm den Brief Hinreichte; „das Fräulein hatte 
wohl recht, als fie mich antrieb, 2 au fputen, da⸗ 
mit ih Sie noch antraͤfe.“ 

„Wußte das Fräulein: von meiner Reiſez“ fragte 
er zerftreut. 

„Ei freilich,” entgegnete Babel, „barum mußte 
ich ja ſo in aller Frühe ‚hinaus, damit Sie das Blatt 
noch bekaͤmen.“ 

Albert ließ ſich zur — nicht Beit, fon: 
bern öffnete raſch ben Brief, der ihm auch das Raͤth⸗ 
ſel fogleich loͤſte. N 

„Theuerſter PAIR 4 ſchrieb ihm Karoline — 
„wenn ich nicht eile, Ihnen ein Wort zum Abſchiede 
zu ſagen, ſo fuͤrchte ich, zu ſpaͤt damit zu kommen. 
Denn, was Sie geſtern, wenn gleich in der heftigſten 
Wallung, ausſprachen, das traurige Wort: „„Du 
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fiehft mich nicht wieder,” laͤßt mich beforgen, baf 
Sie ſich fhon heute von uns verbannen. Ich wuͤrde 
es nicht ertragen können, Sie dahin ziehen zu fehen, 
ohne Ihnen noch einmal aus tieffter Bruft zu fagen, 
wie theuer Sie mir find. Mein Herz bleibt Ihnen 
ewig; ich gehorche ber Tochterpflicht mit biutender 
Seele. Aber gewiß, Sie tadeln es nicht, daß ic) mein 
Gluͤck mit feinem Vergehen zu erkaufen fuche. Sie 
fühlen mit mir, wie fehr ich leide, wie viel ſchwerer 
mein Loos fein wird als das Shrige, der Sie in 
männlicher Thätigkeit, in dem fchinen Berufe der 
Kunft Ihren Troſt finden werben, während ich in ein: 
famer Abgefchiedenheit nur meiner Trauer angehören 
kann. Ad, und noch die ſchwerere Aufgabe habe ich 
zu Löfen, diejenigen zu lieben, zu ehren, mit töchterli- 
cher Treue an ihnen zu hängen, bie mir fo bitteres 
Leid bereiten! Gott: verzeihe mir den Frevel, denn in 
biefem Augenblide wirb die Liebe zu meinem Vater 
wankend. Sch Eannn nicht glauben, daB es fei, weil 
er mein Stiefvater ift, denn er bat mich, und ich 
Habe ihn bisher fo geliebt, als fei ich wirklich feine 
Tochter. Doc, theuerfter Freund, wäre meine Mut: 
ter zugegen gewefen, — fo hart hätte man und me: 
nigftens nicht von einander geriffen. Aber wir find 
es nun, find es für ewig. Denn der Vater Fam 
noch geflern fpät auf mein Zimmer und fagte mir 
18* 
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ohne Zorn, aber mit Falter Härte, er werde es nie: 
mals zugeben, daß ich oder eins feiner Kinder eine 
Mißheirath thäten. „„Niemals,’” fprah er, 
„„merke Die das wohl. Auch nach meinem Xobe 
nicht. Mein Fluch foll auf dem Ungehorfam ruhen. 
Dagegen verfprehe ih Dir, Did zu keiner Verbin: 
dung wider Deinen Willen zu zwingen.” — Sch 
hörte ihn ſtumm und duldend an, lieber Freund; 
feine Worte haben mein Loos für das Leben ent: 
fhieden! Eine Mißheirath! O Gott, mie mißver: 
ftehen die Menfchen bdiefes Wort! — Ich fürchte, 
Sie reifen heute, reifen vielleicht früh. Darum breche 
ih ab. Möge Gottes Segen Sie überall begleiten, 
wie mein Herz ewig bei Ihnen fein wird. Mein 
heißes Gebet fuͤr She Wohl wird nie verftummen. 
Nehmen Sie das Eleine Andenken, das ih Ihnen 
fende. Scheiden Sie aber nicht, ohne auch mir ein 
Pfand der Minute zuruͤckzulaſſen, wo wir uns felig 


geftanden, daß mir einander gehörten, — um im 
nächften Augenblide für immer getrennt zu mwerden.- 
Leben Sie wohl! Leben Sie glüdlich! * 


Ihre Karoline.“ 
Albert hatte den ruͤhrenden Brief unter Thraͤnen 
geleſen; erſt jetzt ſah er, daß Babet, die ihn traurig 
aber freundlich anblickte, ein kleines Paͤckchen in mei 
ßes Papier geſchlagen in der Hand hielt. Er nahm 
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und öffnete ed. Es war ein kleines Büchlein, in dem 
Karoline bisweilen einige Gedanken und Betrachtun: 
gen niederfchrieb, oder Stellen aus ihrer Lectüre ein⸗ 
trug, die fie befonderd anfpradhen. Auf dem erften 
Blatte fand ſich eine zarte Lode ihres Haares, und 
darunter hatte fie die Morte gefchrieben: 

„Zum Andenken.” 

Auf dem zweiten Blatte fanden geriffermaßen 
als Einleitung des Folgenden die Worte: 

„Dies meinem Freunde, damit er mein innerftes 
Denken und Empfinden Eennen lerne. Denn meine 
Seele ift fein eigen.” 

Mit tiefer Rührung betrachtete Albert das unend⸗ 
lich theure Geſchenk. 

Welch namenlofes Gluͤck empfand er mit ben zer: 
teißendften Schmerzen zugleich) ! | 

„Das Fräulein hat auch bitterlich gemeint,” ſprach 
Babet, als fie feine, Bewegung fahe. „Sie ſieht recht 
blaß aus!” 

„Die Arme!’ fprac Albert und richtete den durch 
Thränen verbunkelten Bli gen Himmel. Nach eini: 
gem Befinnen fuhr er fort: 

„Warte einen Augenblick, Babet, ih will Dir 
etwas mit zuruͤckgeben.“ 

Er ſetzte ſich auf einen Stein nieder und zog ein 
kleines Skizzenbuch hervor, in dem er mancherlei Ent: 
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würfe ‚gemacht hatte, unter andern auch einige von 
Karolinens Bildniß. Er zeichnete jegt auf das erſte 
Blatt einen Kranz von Vergißmeinniht, in den er 
nur das eine Wort fehrieb: „Karoline!“ 

Dann gab er dem Mädchen das Buch mit den 
Worten: „Sage Deinem Fräulein, wo und wie Du 
mich gefunden, und gieb ihr diefes Bud. ald Antwort 
auf den Brief, den Du mir gebradht. 

Darauf grüßte er. Babet freundlich und ging dann 


tafch hinweg. 





Bierzehntes Gapitel. 


Um zweiten Tage erreichte er das Gebirge, Dort 
begann er zu zeichnen; wie bie Jahreszeit vorruͤckte, 
trieb es ihm immer weiter nach Süden. Bald hatte - 
er die Alpen Überfchritten und durcheilte nun Italien, 
um bie fchönen Zielpunfte feiner Reife, Rom und 
Neapel, zu erreichen. Was er dort an Wundern ber 
Kunft und Natur fah, machte einen tiefen, aber ern: 
ſten Eindruck auf ihn; er war. fleißig, denn Schaffen 
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mar fein. einziges Gluͤck. Den Eltern fchrieb er 
häufig, erhielt auch bisweilen von ihnen Nachricht; 
und durch fie die einzige Kunde von Karolinen. 

Diefe führte ein einſam teauriges. Leben. Ihr 
erfter Troſt nach Albert's Abreife war die Rüdkehr 
der Mutter, welcher fie ihe ganzes Herz öffnete. 
Diefe nahm die Tochter an ihre liebevolle Bruſt und 
fuchte durch fanfte Theilnahme ihren Schmerz zu lin: 
dern. - Sa, fie gab ihe fogar einige Hoffnung, daß 
der Vater, wenn. er die Tiefe ihrer Neigung erkannt 
hätte, feine Gefinnung wohl ändern Eönnte, 

„Dein Water. ift gütig, Liebe Tochter,“ ſprach fie, 
„re. wird zulegt feine Lieblingswuͤnſche aufgeben, um 
Dein Gluͤck zu begründen. Sei aber auch Du freund: 
lich gegen ihn und geminne fein Herz durch Gehor⸗ 
ſam und Selbſtuͤberwindung.“ 

Karoline haͤtte dieſer Ermahnung nicht bedurft; 
fie blieb dieſelbe, die ſie geweſen, ja ihre holde Auf: 
merkſamkeit verdoppelte ſich noch. Werdenhelm liebte 
Karolinen, obwohl ſie ſeine Stieftochter war, zaͤrtlich; 
auch jetzt zeigte er ihr dieſe Liebe auf jede Art. Doch 
blieb. zwiſchen beiden etwas Fremdes, das fie von ein: 
ander entfernte; fie glichen zwei Freunden, bie durch 
ein ſchweres gegenfeitiges Unrecht einander tief gekraͤnkt 
haben, ſich ihre Schuld vergeben wollen, aber bas 
Herz nicht zwingen Eönnen, fie zu vergeſſen. 
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Der innere Gram untergrub Karolinens fefte Ge: 
fundheit, fie Pränkelte oftmals, das zartblühende Roth 
verlor -fih von ihren Wangen. So nahte ber Wins 
ter heran, den fie in tiefſter Einſamkeit, die ihrem 
trauernden Herzen am füßeften war, zubrachte. 

Merdenhelm war unzufrieden mit fich felbft, miß- 
vergnügt, ja traurig... Er reifte nah) München, um 
fi) zu zerftreuen, Eehrte aber wieder, wie er gegangen 
war. — Sm Haufe fand er Eeine Ruhe; er war 
ungewöhnlich gereizt und heftig. Eines Vormittags 
hatte er bei verfchloffenen Thüren ein langes Gefpräch 
mit der Baronin in feinem Zimmer. Der Gegenftand 
beffelben mußte Karoline geweſen fein, denn als er in 
das Mohnzimmer zurudkehrte, wo diefe an ihrem 
Tiſche arbeitete, ging er unruhig auf und ab, betradh: 
tete fie von Beit zu Zeit aufmerkfam und murmelte 
halb unverftändliche Worte, wie: „Es ift unmöglich! — 
Es Eann dennoch nicht fein!” — vor ſich hin, dabei 
hielt er ein Papier, es fchien ein Brief zu fein, in 
ben Händen, das er mehrmals mit flarren Blicken 
betrachtete, als Eönne er den Sinn ber darauf enthal= 
tenen Worte nicht faffen. Die Baronin aber hatte 
verweinte Augen und ſchien befümmert und verlegt 
zugleich. 

Jeder Eonnte fehen, daß Karolinens Verbindung 
mit Albert der Gegenfland des Gefpräches geweſen 


417 


war; doch mußte fih daran noch irgend etwas Fremd: 
artiges, ein Geheimniß Enüpfen, deſſen Bedeutung ſich 
Niemand zu enträthfeln wußte. 

Der Winter verftrih langfam und Eummervoll. 
Albert's Eltern kamen nur felten ins Schloß; zwar 
wurden fie mit der alten Freundlichkeit aufgenommen, 
indeß war es natürlich, daß, nad) dem, was vorge: 
fallen war, was Alle, felbft die Dienftboten im Schloffe, 
wenn auch nicht Fannten, doch Elar erriethen, wovon 
aber Niemand fprach, die alte Vertraulichkeit nicht 
hergeftellt werden Eonnte. Nicht Albert's Name durfte 
genannt werden, fo nahe e8 lag, daß die Eltern bie 
Nachrichten von ihrem in Stalien reifenden Sohne 
mittheilten. 

Nur dann und wann, wenn gerade Karoline oder 
ihre Mutter einen Augenblick allein waren, thaten 
diefe eine flüchtige, verftohlene Frage, die eben fo be: 
antwortet wurde. Doch war Mangel an Zheilnahme 
wahrlich nicht die Urfache davon. 

So kam endlih der Frühling heran. Mit ihm 
wollte der Baron nebft Frau und Tochter eine fchon 
im Winter befchloffene größere Reife antreten, deren 
vorzüglichfter Zweck e8 war, Karolinens Eränkelnden 
Körper durch Bewegung und Veränderung der Luft 
berzuftellen und ihre trauernde Seele durch die Pers 
flreuungen, welche fremdartige Gegenftände gewähren 
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mußten, zu erheitern. In den erften Tagen des Mai 
brah man auf. Das Ziel war Paris; im fpätern 
Sommer wollte men die Schweiz befuchen und dann 
gegen den Herbft auf das Gut zurüdkehren. 

Albert hatte fhon im Winter Nachricht von die 
fer Reife erhalten. Die Abmwefenheit der Werdenhelm'⸗ 
fhen Samilie wollte er dazu benugen, um feine El: 
tern, die, namentlich feine Mutter, fehr nach ihm ver: 
langten, zu beſuchen. Er gab es daher auf, nad 
dem Garneval, wie er anfangs beabfichtigte, von Rom 
nach Neapel zu gehen, und Eehrte allmälig nad) Deutfch: 
land zurüd, indem er den reizenden Aprilfrühling in 
der Lombardei zubrachte. Gegen das Ende des Mo: 
nats fchiffte er fih auf dem Gomerfee ein, ging über 
den Splügen nah Chur, fchiffte fih bei Rheineck 
auf dem Bodenfee ein, und ließ fih bei Schaffhaufen 
den grünen Rhein hinabtreiben. Won dort aus mans 
derte er zu Fuß weiter nad) Bafel zu und nahm dann 
feinen Weg in den rauhen Schwarzwald hinein, auf 
deſſen Höhen meift überall noch Schnee lag. Schon 
im Herbfte des vorigen Jahres hatte er in diefem romanz 
tifchen Gebirge viele Landfchaftsfkizzen aufgenommen ; 
er trug jet diefelben in. feinem Portefeuille bei ſich, 
um fie theils zu vervollftändigen, theild zu vollenden. 
Bei einer dieſer einfamen Wanderungen gerieth er 
durch einen Zußfteig, den er verfolgte, in ein fehr wil: 
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des, felfiges Thal, deffen Höhen mit dunklen Fichten: 
wäldern befegt waren. An ber Thür einer drmlichen 
Hütte, die einfam tief in den Felſenſchluchten fand, 
pochte er an. Ein Knabe von etwa fieben Sahren 
öffnete ihm; er begehrte, da die Mittagsfonne ſcharf 
herabbrannte und der befchwerliche Weg ihn erhitzt > 
einen Trunk Milch. 


Eine rauhe weibliche Stimme aus dem Innern 
ber Hütte rief: „Wir haben keine Milch daheim.” 


„Die Mutter hat doch Milch,“ ſprach der 
Knabe leiſe und deutete mit dem Finger nad ei: 
nem Gebäude, welches zur Seite des MWohnhaufes 
ftand. | 

Albert glaubte, man werde ihn für einen Bettler 
genommen haben, öffnete daher die Thür der Hütte 
ganz, trat ein und fprady zu der Frau, melde am 
Herde fand: „Ich will Euch den Trunk gern und 
gut bezahlen, liebe Frau; She werdet mir einen 
großen Gefallen thun, wenn Ihr mir ein Glas fri— 
fcher Mitch geben Eönnt.” | 


Die Frau fah ſich langfam um, betrachtete den, 
Fremden aufmerkfam und fprah: „ut, wartet, ich 
will hinauf auf den Berg und die Kuh melken; wir 
haben fie heute auf die Matte gehen laffen, denn 
droben waͤchſt frifches Gras.” 
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„But, liebe Frau; — ich fege mich indeffen hier 
vor ber Thür auf die Bank.” - 

Er that e8 und zog fein Skizzenbuch hervor, um 
die der Hütte gerade gegenüber liegende romantifche 
Selfenpartie zu zeichnen. Der Knabe drängte fich 
neugierig an ben Fremden und fprah! „Haft Du 
Bilder? Zeige mir welche!” 

Albert hatte an ber offenen Zutraulichkeit des 
hübfchen, wiewohl im Xußern fehr verwahrloften Kna⸗ 
ben feine Freude. Er zeigte ihm, was dem Eindifchen 
Alter Freude machen Eonnte, einige Weiter und einige 
mit Mafferfarben ausgeführte Bildchen. — Dann 
machte er fih an die Zeichnung ber Zelfen, wobei 
das Kind aufmerkfam zufah. | 

Indeß verging eine ziemlidy lange Zeit, ohne daß 
die Frau zurückkehrte. Albert fah von dem Papiere 
auf die Felfen und wieder zurüd auf das Blatt, ohne 
den Blick feitwärts zu menden. Plöglich rief der 
Kleine: „Pfui, da kommt der tolle Thomas!” — 
Albert warf einen Blick feitwärts und fchauerte zu: 
fammen; denn ein Mann mit halb ſchwarzem, halb 
ergrautem, verwildertem Haar und Barte fland vor 
ihm und grinzte ihn feltfam an. 

„Wie kommt's, daß Ihr noch Iebendig ſeid?“ 
fragte er, „bat Euch noch Niemand geſehen? Wir 
find den Bang noch nicht gewohnt, Ihr feid der erfte 
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in dieſem Fruͤhjahre. Denn wer paffirt jest die 
Bergftraßen?” 

Die feltfame Rede des anfcheinend ganz verwor— 
renen Menfchen, noch mehr fein wilder, fchauerlicher 
Anblick, mußte ſogleich den Gedanken in Albert er: 
mweden, daß er hier nicht ficher fei. „Wer feid Ihr, 
was wollt Ihr?“ ſprach er raſch, indem er aufſtand 
und das Skizzenbuch fchloß. 

„Es ift der tolle Thomas!” rief der Knabe aber: 
mals. „Wenn der Vater nicht zu Haufe ift, kommt 
er aus feiner Kammer herunter, fonft niemals. 
Ihr Eönnt gleich fehen, daß er toll ift, denn das 
Bild, das er da um ben Hals trägt, nennt er feine 
Braut.” 

Albert ſtarrte die Figur mit Entfegen an. Er 
wurde erſt jest aufmerkſam darauf, daß der zerlumpte 
ſchmuzige Menfh eine goldene Kette an dem Halfe 
trug, an der ein Miniaturbid zu hängen fchien. 
„Was tragt Ihr da für ein Bild? zeige doch her, 
Freund!“ fagte er und machte bei diefen Worten eine 
Bewegung mit der Hand, als ob er nach dem Bilde 
greifen wollte. Doch der Wahnfinnige fprang zurüd, 
verzerrte das Gefiht grimmig und drohte ihm mit 
geballter Fauſt. f 

„Das läßt er nicht mehr beſehen,“ vief das Kind, 
„denn wir lachen ihn damit aus. Er fagt, es fei 
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feine Braut, und es ift doch ein Soldat mit einem 
ſchwarzen Schnurrbart darauf gemalt!’ 

„Ss ift doch meine Braut, du Range!” rief der 
MWahnfinnige in einem heulenden Zone, und Thraͤnen 
flürzten ihm aus den Augen. Dann wandte er fich 
raſch um und flürzte mit einem thierifchen Geſchrei 
davon. 

Albert war durch die unvermuthete, fürchter- 
liche Erfcheinung mit einem heftigen Schauer erfüllt 
morden. 

Sein Verdacht, daß er in diefem Haufe nicht ficher 
fei, beftärkte fich. 

Ohne zu fäumen, padte er feine Geraͤthſchaften 
ein und ergriff den Wanderftab wieder, um fogleich 
die große Straße, von ber er ſich etwa nur eine halbe 
Stunde entfernt hatte, wieder aufzufuchen. 

„Bolt Ihr fort?” fragte der Knabe. 

„Es dauert mir zu lange, Kind, bis Deine Mut: 
ter mit, der Milch zuruͤckkehrt,“ antwortete Albert. 

„die Mildy Hat fie dorten im Stalle, wo bie 
Kuh. fteht,” ſprach das Kind. 

As 0b des Knaben Worte beftätigt werden foll: 
ten, ließ fich plöglich das Gebrüll des Thieres ver 
nehmen. Albert war jegt ficher, daß man mit Zug 
und Zug gegen ihn verfahre. 

Er ging, nahm jedoch den Knaben an die Hand 
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und fprah: „Komm, Seiner, begleite mi!” Der 
Knabe fprang luftig neben her. „Wo mag denn 
Deine Mutter wohl hingegangen fein, wenn fie nicht 
Milch holt,’ fragte er das Kind. 

„SH babe nicht Acht gegeben,” entgegnete der 
Knabe, „ift fie. dort hinauf?” 

„Ja wohl, entgegnete Albert, „Sie ſprach, fie 
wolle die Kuh auf der Matte melken.“ 

„Dort hinaus haben wir keine Matte; dort iſt 
der Dater im Holze, den wird ſie wo holen 
wollen.’ 

„Bas thut er denn dort?“ 

„Er ſchießt Rehe, Hafen, Hirſche, was er trifft. 
Das wird bei Nacht fortgetragen. Der tolle Thomas 
muß immer Alles ſchleppen, denn er iſt rieſenſtark. 
Sonſt haͤtten ihn der Vater und der ſchwarze Hans 
auch ſchon laͤngſt todtgeſchlagen, weil er immer bruͤllt 
und ſchreit. Aber Nachts iſt er ganz ſtill, denn 
er glaubt, der Teufel dreht ihm das Genick um, 
wenn er ſpricht. Darum iſt er Nachts gut zu ge 
brauchen.“ 

„Lebt denn ber Vater blos vom Wildſchießen 2’ 
fragte Albert weiter, indem er feinen Weg jedoch, dem 
Knaben an der Hand haltend, fortiegte. 

„Mein, es werden auch viele andere Sachen aus 
dem Walde geholt, Die fihleppt auch ber Thomas 
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Nachts zum Verkauf. Im Sommer bleibt der Va— 
ter oft vierzehn Tage weg; dann geht er mit dem 
ſchwarzen Hans und dem Thomas auf bie Meffe. 
Und wenn fie wiederfommen, bringen fie immer fchöne 
Sachen mit.‘ 

Albert wußte genug. Er hatte mit gefährlichen, 
gut bewaffneten Räubern zu thun, gegen bie ihm 
feine Reifeterzerofe wenig helfen Eonnten. Da fiel es 
ihm ein, daß er ſich wohl des Knaben als Waffe 
bedienen Eönne. Er befchloß, ihn mitzunehmen. 

Unter freundlichen Gefprächen ging das Kind im: 
mer weiter mit ihm das Thal entlang und nachher 
einen Fußfteig hinauf, der über die Berge nad) der 
Landſtraße führen mußte. 

Doc Albert mochte die Richtung verfehlt haben, 
denn. er traf die Straße nah einer guten halben 
Stunde noch nicht. Jetzt glaubte er ſich vor den 
Raͤubern, die, feiner Meinung nach, von der andern 
Seite herfommen mußten, wohl ficher; doch war er 
abermals in eine faft unwegſame Wildniß gerathen, 
wo er das Kind unmöglich verlaffen Eonnte, ohne ed 
der Gefahr preiszugeben, ſich völlig zu verirren und 
vielleicht vor Hunger umzukommen. 

Erft jegt fah er, welch eine ſchwere Werantwort: 
lichkeit er auf fi genommen hatte. Den Knaben 
felbft zurüdzuleiten, verbot ihm die Sorge für feine 
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eigene Sicherheit; ihn. allein. Laffen konnte er nicht, 
er mußte ihn alfo mitnehmen. Bis jegt hatte er dag 
arglofe huͤbſche Kind durch Gefpräche aller Art hinge⸗ 
halten. Piöglich aber fragte es: „Wohin gehft Du? 
Wollen wir nicht nach der Hütte zuruͤck?“ 

„Wir find bier fchon auf dem rechten Wege,“ 
antwortete Albert. „Komm nur immer mit mit, 
Kleiner, es wird Dich nicht gereuen.” 

„Uber mich durftet fehr; haft Du nichts zu fein: 
fen?’ fragte das Kind. 

„Bir ‚werden gleich an einen ſchonen Quell kom⸗ 
men, habe nur Geduld, mein Soͤhnchen.“ 

Diefe Prophezeihung traf ein; fie erreichten nad) 
wenigen. Minuten ein munter ins Thal ſchaͤumendes 
Gebirgswaſſer. Der Kleine wollte gleich begierig trin- 
fen; Albert mußte ihn einige Minuten zuruͤckhalten, 
da er zu erhigt war: Dann fchöpfte er ihm in fei: 
nem Reifebecher, und das Kind war nun zufrieden. 

Albert dachte jegt darlber nach, was zu thun fei. 
Piöglih Fam es ihm in den Sinn, den Knaben ganz 
bei fich zu behalten. Er überlegte, daß berfelbe in 
jener verdächtigen Hütte einer elenden, verbrecherifchen 
Eriftenz entgegengreifen würde, und. glaubte baher ein 
gutes Werk zu thun, wenn er ihn sum gebildeten 
Menfchen aufzöge. | 

Es blieb ihm ja der Ausweg übrig, fobald er ein 
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Dorf oder eine Stadt erreichte, genaue Erfundigun= 
gen nach den; Bewohnern der. Hütte einzuziehen, und 
dann, wenn er ſich getäufcht hatte, das Kind denfel- 
ben zur Erziehung zuruͤckzugeben, und ihnen die we— 
nigen Tage der Angſt durch. einen :reichlichen Lohn zu 
vergelten.. Er fah fih nun aufmerkſam in der Ge= 
gend um: und fuchte: ſich mit Hülfe.:feiner Landcharte 
zu orientiren. Er war überzeugt, Die große Land— 
ſtraße bald treffen zu müffen, und. ging daher in der 
Richtung, die er einmal eingefchlagen hatte, fort. 
Dem Knaben fchenkte er ein Silberſtuͤck und vertreö- 
ftete ihn von einer Viertelſtunde zur andern. Indefs 
fen wurde das Kind müde, er mußte abermiald eine 
Beit lang ausruhen, um ed wieder zu. Kräften. kom: 
men zu. laſſen. Nach drei Stunden endlich erreichte 
er die Landftrafe am ziemlich fpäten Nachmittage.: 
Zu feiner Freude begegnete er. einem Boten, der 
einen Korb auf dem Rüden trug, dieſem kaufte er 
ein Stuͤck Brot ab und ſtillte fo feinen eigenen Dun: 
ger, wie den des Kleinen. Doc erfuhr er zu feiner 
nicht geringen Beforgniß wegen des. Kindes, daß er 


noch drei ‚Stunden Weges zu machen habe, bis er 


den naͤchſten Ort, vor welchem ein gutes, wiewohl 
Eleines Gaſthaus befindlich fei, erreihen könne. Doc 
galt nun fein Säumen; der Weg war gut und eben, 
der Knabe fchien nicht weichlich, und fo legten fie 
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eine Strede nad) der andern zurüd, Doc nad einer 
guten Stunde wurde das Kind ſchon müde; man mußte 
figen, ausruhen, ging dann wieder eine Strecke, ſetzte 
fi) wieder; endlich brach die Naht ein, und man 
hatte noch eine Stunde Weges zu machen. Albert 
nahm nun den Knaben auf den Arm, was ihm, ber 
als Zußreifender ſchon etwas befchmwert und überdies 
des Tragens nicht gewohnt war, fehr laͤſtig wurbe. 

Doh die Noth forderte ed; das. Unglüd wollte 
nun auch, baß fich ein Falter Wind erhob, und es 
bald darauf heftig zu regnen begann. Der Knabe 
meinte, fragte nad feiner Mutter, verlangte nach 
Haufe. Albert befänftigte ihn mit vieler Mühe und 
verſprach ihm das weichſte Nachtlager und bie beften 
Lederbiffen zum Abende. Die Wanderung wurde fehr 
muͤhſelig. Ganz erfchöpft erreichte er endlich den Gip⸗ 
fel einer Anhöhe und erblidte nun zu feiner Freude, 
etwa eine Viertelftunde vor ſich, erleuchtete Fenſter. 
Der Wind jagte die Wolken am Himmel dahin; es 
war abmechfelnd mondhell, dann flürzte wieder ein 
Ealter Regenfchauer herab. Durchnäßt, erftarrt, fo 
müde, daß er fih kaum auf den Füßen halten konnte, 
erreichte er endlih das Haus und pochte an. Es 
war zehn Uhr vorbei. 

„Wer da,” fchallte es heraus. 
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„Ein Reifender; macht raſch auf, wir ſind ſehr 
muͤde.“ 

„Es iſt Bein Platz mehr im Haufe. Alles, vom Kel: 
ler bis zum Boden, ift beſetzt. Ihr müßt noch weis 
ter durchs Dorf gehen, am untern Ende, eine halbe 
Stunde von hier, ift eine Schenke, bie Euch noch 
aufnehmen fann.” 

„Um Gottes willen,” vief Albert, „laßt mic) ein; 
ih babe einen Knaben bei mir, ben ich nicht weiter 
fortfchaffen kann, auch bin ich felbft aufs Äußerſte er: 
müde. Ich bin mit einem Strohlager zufrieden, 
aber ein Obdach müßt Ihr mir geben.” 

„Ich will den Herrn fragen,” entgegnete bie 
Stimme. 

Nach einigen Minuten Fam der Sinecht wieder 
und ſchloß das Haus auf. 

„She möge Euch jegt felbft überzeugen,” ſprach er, 
„ob Platz iſt; unſer Haus iſt klein, und ein fremder 
vornehmer Herr, mit vielen Pferden und Bedienten, 
iſt vor einer Stunde hier angekommen und bewohnt 
die beiden Gaſtzimmer für Herrſchaften, die wir ha: 
ben. Unten ijt kein Raum zum Schlafen als hier 
in der Schentftube auf der Streu und im Stalle. 
Denn es kehren insgemein nur Fuhrleute bier zur 
Naht ein, Herrfchaften machen nur die Mittagsfta- 
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tion, und ba haben mir genug mit. den zwei Zim- 
mern.‘ 

Albert trat ins Schenfzimmer. Er fand e8 vol: 
ler Leute, ganz mit Rauch und betäubendem Dunfte 
erfüllt. So unangenehm der Aufenthalt war, fo be: 
fchloß er doch, ihn des Kindes wegen anzunehmen. 
Der Hausknecht hatte den Knaben, der vor großer 
Müdigkeit eingefchlafen war, auf den Arm genom- 
men. — F | 

„Richt, mein Herr,” fagte er, „es ift unmöglich, 
daß Ihr hier bleibt? Mir wiffen kaum, wie diefe 
Leute fchlafen follen.” 

„Sin Unterfommen muß ich haben, das. Kind ift 
zu müde; es würde erkranken, wenn id es weiter 
fchleppte. Ich bleibe daher hier, fei es, wie. e8 fei; 
für den Knaben wird fich wohl ein Lager finden. 
— — Vielleicht ift der fremde Herr fo gütig, mir 
auf die Nacht ein Zimmer abzutreten. Ich will ihn 
darnach fragen. Nehmt nur hier mein Gepaͤck an 
Eud und fest das Kind hier, auf die Hausbank, ich 
werde indeſſen hinaufgehen.” | 

Albert that es. Auf fein Klopfen rief eine. wohl: 
Elingende männliche Stimme: „Herein!“ Als er 
eintrat, fahe er auf dem Sopha hinter einem Zifche, 
auf dem einige. Bücher lagen, einen Mann von du: 
Bert einnehmender Gefichtsbildung figen. Er mochte 
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etwa vierzig Jahre alt fein; fein Haar ſchien frühzel- 
tig duch) Kummer und Anftrengungen ergraut; Die 
Züge waren ernft, aber milde. * Das Auge leuchtete. 
feurig, der Mund lächelte angenehm. Albert fühlte 
fi im erften Augenblide durch das Einnehmende Dies 
ſes Gefichts angezogen, es lag ihm fogar etwas Be— 
Eanntes darin, doch konnte er fi nicht befinnen, 
wo er dem Fremden etwa ſchon begegnet fein möchte. 
„Sie verzeihen,” fprach er, „daß ich Sie beläftige. 
Sch bin ein Reifender, komme zu Fuß fehr ermuͤdet 
bier an und finde Eein Unterfommen, 

Der Kremde hatte ihn bis dahin mit mehr als 
aufmerkfamen Blicken betrachtet, jegt, da Albert fich 
im Gehen dem Tiſche mit den Litern genähert hatte, 
fprang er plöglich auf. und. unterbrady ihn mit dem 
Rufe: „Iſt's möglich! Sehe ih Sie wieder! Theu: 
erfter Freund, erfennen Sie mid, nicht?” 

Albert erftaunte. „In der That — Sie find der 
Netter meines Lebens, und Sie haben mid vergef- 
fen!” xief der Fremde, ihn abermals unterbrechend. 
„Wohl mir, daß ich nicht ein fo ſchwaches Gebächt 
niß habe.” 

„Sie find, — unmoͤglich,“ rief ee — „ja doch! 
— Here General.” 

„Damit ift’s vorbei; ich bin jegt Graf Breteuil 
und nichts weiter. Ste fehen, ich habe auch das 
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militaieifche Kennzeichen, den Schnurebart, abgelegt; 
die — bes kriegeriſchen Ruhmes iſt dahin, wenig— 

ſtens fuͤr Frankreichs Krieger! Aber was fuͤhrt Sie 
her?“ 

Albert nannte jetzt fein Begehr; natürlich bot ihm 
der General mit Freuden die Theilung des Zimmers 
an und fhellte fogleih, um den Knaben heraufbrin- 
gen und die nöthigen Anftalten treffen zu laffen. 

Der gluͤcklichſte Zufall. in der Welt hatte Albert 
gerade eben jegt denſelben franzöfifchen General wie: 
derfinden lafjen, dem er in dem Feldzuge des Jahres 
1814 das Leben rettete, indem er ihn gegen die Bar— 
bareien der Koſaken kraͤftig in Schutz nahm. So 
ketten ſich die Begebenheiten im menſchlichen Leben 
im wunderbarer Fuͤgung und zu den? fernſten Nach⸗ 
wirkungen an einander. 

Der Hausknecht brachte den Knaben herauf. Al⸗ 
bert erzaͤhlte dem‘ beim Anblicke bes in ärmliche Lum⸗ 
pen gehüllten Kindes erflaunenden ‚Grafen, wie er 
dazu gekommen fi. Die Wirthin Fam jege felbft 
herauf, um das Nachtlager zu beveiten und auch für 
den Kleinen im Nebenzimmer eine Lagerſtaͤtte aufzu— 
fchlagen. Sie war eine reinlich gekleidete Frau von 
fehsundbreißig Jahren, die einft nicht haͤßlich gewe⸗ 
fen fein mochte. Albert bat fie, für das Kind, das 
der Hausknecht in einen Lehnfeflel in der Ecke des 
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Zimmers niebergefegt hatte, Sorge zu tragen, es forg: 
fältig zu waſchen und bemfelben, wo möglich, eine 
reinliche Nachtkleidung zu geben. Die MWirthin ver: 
fprach es mit freundlichen Blicken und fegte feufzend 
hinzu: „So alt müßte mein Füngftes nun auch 
fein I 


Nach wenigen Augenbliden Fam fie wieder herauf 
und trug Kleidungsftüde für dans Kind bei fih. Cie 
nahm baffelbe mit auf dem Arm in das MNebenzim: 
mer hinein, um es umzufleiden und zu Bette zu 
bringen. Die Müdigkeit des Knaben hatte den Hun- 
ger befiegt; er fchlief noch immer feft und ließ ſich 
bewußtlos aus einem Arme in den andern geben. 

Der Graf und Albert faßen, das Abendeffen er: 
mwartend, im Gefpräche neben einander. Ploͤtzlich drang 
ein lauter Schrei der im Nebenzimmer befindlichen 
Wirthin in ihr Ohr; gleich darauf riß diefe die Thür 
auf und flürzte, das halb entkleidete Kind in den 
Armen, vie außer ſich herein, indem fie rief: 


„Sott im Himmel, Herr! Woher habt. $hr das 
Kind! Es ift mein Knabe, der mir vor: fünf Jah: 
ren verloren ging! Um des Himmels willen, fagt 
mir, wo Ihr ihn gefunden habt! Sch. Eenne ihn, 
er ift mein, ift mein Herzenskind! Seht, hier an 
Mahle im Naden erkenne ich ihn! Und es find feine 
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Züge! Er gleicht dem Vater aufs Haar! Mein 
Kind, mein Kind!” 

So rief fie fortwährend; die Thränen flürzten ihr 
aus den Augen, fie prefte den noch halb fchlaftrun: 
kenen Knaben gegen die Bruft und ſank vor heftiger 
Freude und Bewegung faft Erampfhaft zitternd auf 
einen Seffel nieder. 

Doc ließ fie das Kind nicht los, fondern hielt 
ed auf ihrem Schooße, herzte und kuͤßte ed, meinte 
dazwiſchen, faltete die Hände zum Gebet, war aber 
unvermögend, aufzuftehen und hinabzugehen. Albert 
fchellte, der Hausknecht Fam herauf, diefem wurde 
die Mähr hinterbracht, und nun flürzte, auf deſſen 
Ruf, die ganze Hausgenoffenfhaft, Vater, Gefchwi: 
fter und Mägde, herauf, um den fo wunderbar wie: 
bergefundenen Knaben zu begrüßen. | 

Die Mutter. reichte ihn mit zitternden Händen 
dem Vater dar, der ihn ebenfalls fogleich erkannte 
und voller Freude herzte und füßte. Das Kind wußte 
gar nicht, wie ihm gefhah, doch blieb es freundlich, 
obwohl es die große Müdigkeit nicht überwinden Fonnte. 
Endlich verließen die Leute das Gemach wieder, und 
dem Knaben wurde nun in der Wohnung des Wirthe 
fein Nachtlager bereitet. 
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Sunfzehntes Capitel. 


Der rührende Auftritt Hatte den Grafen und Al: 
bert tief bewegt; fie konnten nicht. genug darüber er- 
ftaunen, wie wunderbar die Ereigniffe ſich fügen muß: 
ten, um ber Mutter ihren verlorenen Liebling wieder 
zu geben. Wie entfernte, fcheinbar ganz unzufam: 
menhängende Begebenheiten ftanden auf diefe Weife 
mit einander in Beziehung! Wie fein waren bie Faͤ⸗ 
den, an benen fi das Ereigniß entfponnen hatte, 
wie wenig gehörte dazu, wie gering durfte der Zufall 
fein, der den Knaben noch, als er fchon im Haufe 
der Mutter war, auf immer wieder daraus entfernte! 
Welch ein Auge mußte alfo wachen, um mit treuer 
Sorge Alles gerade fo zu leiten! Wie taufendfache 
Eleine Umftände mußten ſich verbinden und geftalten, 
damit das gluͤckliche Ereigniß fi) vollenden Eönne! 
In folchen Augenbliden bringt das Gefühl von einer 
waltenden Vorſehung fo mädjtig in unfer Herz, daß 
fetbft der Ungläubigfte, der Alles nur an das todte 
Mürfelfpiel des Zufalls Enüpft, fich deffen nicht er: 
wehren kann. — — 

Albert, der auf das Drängen des Grafen bie 
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durchnäßten Kleider hatte wechfeln und ſich's ganz bes 
haglich machen müffen, faß jest mit diefem am ge: 
beiten Zifche und ließ fih’s nad fo manchem Aben= 
teuer‘ wohlfchmeden. As der Nachtifch aufgetragen 
war und beim Glafe Wein das Geſpraͤch offener floß, 
fragte der Graf nach Albert's nähern Schidfalen, fei- 
nem Leben und Treiben. Diefee erzählte, daß er 
Maler fei und eben aus Stalien zuruͤckkehre. 

„Maler! Ei das freut mich!” vief der Graf, 
„denn auch ic habe mich viel mit diefer Kunjt be: 
ſchaͤftigt und denke, fie foll jegt die Freude und der 
Troft eines ruhigeren Lebensalterd werden, auf das 
ih nad) manchem flürmifchen Jahre hoffe. Sie kom: 
men aus Stalien, ich will dorthin; ein Künftler kann 
nicht lange genug bafelbft zubringen. Wollen Sie 
mein Begleiter fein? Der Krieg, ber Tauſende ver: 
armen läßt, hat mich reich gemacht, und ich darf 
fagen, ohne daß ich mir einen Vorwurf zu machen 
hätte. Das Gluͤck, welches mid im ganzen übrigen 
Leben floh, war mir guͤnſtig. Der Kaifer hat mid) 
mit Ehren und Geſchenken überhäuf. Sch fuche 
Freunde, die mit mir leben wollen; es iſt fchwer, 
fie zu finden. Wir haben uns auf dem Schlacht: 
felde Fennen gelernt, two ſich die Herzen raſch prüfen. 
Wollen Sie? Laſſen Sie ſich durch Feine Bedenk⸗ 
lichkeit zuruͤckhalten; fo niedrig denke ich nicht, daß 

19 * 
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ich den Retter meines Lebens ablohnen wollte. Nein, 
ich wünfche, er foll der Freund meines Herzens wmer- 
den, foll mit mir leben und ſich deffen freuen, was 
das Schickſal und gemeinfames Gute befchert hat. 

Albert war gerührt; der Vorſchlag hatte viel Rei— 
zendes für ihn. Doc ſprach er von feinen alten, 
einfamen Eltern, die er nicht verlaffen dürfe; und im 
Hintergrunde feines Herzens fchlummerte. auch noch 
eine leiſe fchmerzliche Hoffnung, deren Gegenftand 
Karoline war. | 

Der Graf erbot fi), mit den. Eltern zu theilen, 
jedes Jahr einige Monate mit Albert in Deutichland, 
oder, während biefer zu den Eltern ziehe, allein in 
England zuzubringen. Albert verſprach ihm, unter 
diefer Bedingung fein Begleiter wenigftend auf einige 
Sahre zu werden, indeffen müffe er zuvor den Eltern 
einen Befuch machen und diefe davon unterrichten. — 
Es war Albert aufgefallen, daß der Graf nicht daran 
dachte, jährlich auf einige Zeit nach Frankreich zurüd- 
zukehren; er fragte ihn deshalb, 

„Freund,“ antwortete diefer, für uns, bie wir 
unferm großen Kaifer mit Treue gedient, blüht kein 
Gluͤck mehr in unferm Vaterlande. Wir müffen täg- 
lich Zeugen der ſchmerzlichſten, ſchmaͤhlichſten Miß— 
handlungen fein, welche eben die erfahren, bie durch 
Jahre voller Arbeit und Gefahr den Glanz und Ruhm 
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des Vaterlandes für Jahrtauſende gefichert haben. Für 
uns ift Frankreich jegt eine Stiefmutter geworden, und 
Sie wiſſen, eine fliefmütterlihe Behandlung Fann 
auch das Herz des beften Kindes dem väterlichen Haufe 
entfremden! — Doc fprechen wir von heiterern Din- 
gen. — Welchem Zweige der Kunft haben Sie ſich 
gewidmet? Sind Sie Hiftorienmaler? Sind Sie 
Landſchafter?“ 

„Wenn man ſo jung iſt wie ich, erwiederte Al— 
bert, „ſo verſucht man ſich noch in verſchiedenen Faͤ— 
chern. Im letzten Jahre aber habe ich vorzuͤglich 
Landſchaften gemalt und gezeichnet. Eben deshalb 
bereiſte ich auch jetzt dieſes Gebirge, um theils einige 
fruͤher begonnene Skizzen naͤher auszufuͤhren, theils 
noch manche andere hinzuzufuͤgen; denn gewiſſe Urſa— 
chen bewogen mich, noch nicht ſogleich zu meinen El⸗ 
tern zuruͤckzukehren.“ 

„Dies Gebirge iſt reich an ſchoͤnen Landſchaften,“ 
ſprach der Graf mit einem halben Seufzer. „Ich 
kenne es ziemlich genau, denn vor Jahren haben mich 
bie Kriegszuͤge auf mannichfaltigen Wegen durch daf- 
ſelbe hindurchgefuͤhrt. Haben Sie in Ihrem Porte: 
feuille einige Zandfchaften? Es würde mich lebhaft 
intereffiren, fie zu fehen, da ich vielleicht manches 
Portrait erkenne.” 

„Freilich habe ih Manches bei mir,” entgegnete 
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Albert, „allein ich weiß kaum, ob ich bie leichten, 
flüchtigen Entwürfe zeigen darf, ausgeführt iſt fehr 
Meniges. 

„Sein Sie unbeforgt,” entgegnete der Graf, „ich 
bin fachverftändig genug, um ben Künftler in Andeu⸗ 
tungen zu verftehen. Auch kommt es ja heute nur 
darauf an, noch eine freundlihe Stunde bei einander 
zuzubeingen, die durch mande Erinnerungen, welche 
Ihre Arbeiten in mir erwecken müffen, ſehr bemegend 
für mich fein kann. Ich bitte Sie, zeigen Sie mit, 
was Sie bei ſich haben.” 

Albert holte ein Portefeuille und fein Zeichenbuc) 
herbei. Der Tiſch wurde abgeräumt, die Lichter zu: 
vecht geſtellt; mit vechter Behaglichkeit fegte fich der 
Graf hin, um die Eleinen Arbeiten zu betrachten. — 
Er fah die Blätter aufmerffam an, machte manche 
Eleine Erinnerung, bie ſtets von einer genauen Kennt: 
niß, beſonders aber von geübtem Urtheile zeugte, und 
ließ, wo er eine bekannte Gegend traf, oftmals einen 
freudig bewegten Ausruf ertönen. 

„Das ift das romantifche Schloß Nagold! — 
Ei, das freundliche Baden-Baden! — Siehe ba, 
das Höllenthal! das Murgthal! Gernsbach! — 
Schloß Eberftein!” 

Albert, der ihm die Blätter nad) und nad) vor: 
legte, mollte einige Meine Skizzen als unbedeutend 
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übergehen. Doch der Graf hatte einen Blick in bie 
Mappe geworfen und rief lebhaft: „Nein, Lieber 
Freund, Sie dürfen mir nichts vorenthalten; Shre 
Arbeiten intereffiren mich fehr, zeigen Sie doch auch 
die Eleineren Blätter.’ 

„Sie find nicht des Beſehens werth,“ ſprach Al: 
bert, „ich habe fie nur aus befondern Urfachen ent: 
worfen, ohne dabei das landſchaftliche oder Eünfkleri- 
ſche Intereffe zu beachten. „Dies ift,” indem er das 
Blatt ummanbdte, rief der Graf, ihn. unterbrechen, 
aus, „das Wirthshaus zur güldenen Traube am Knie: 
bis! O, zeigen Sie her!” 

„Kennen Sie das Haus?’ fragte Albert erftaunt, 
indem er ihm das Blatt vorlegte, welches der Graf 
mit fichtlicher Bewegung betrachtete. 

„Ob ich es Eenne,” ſprach er mit einem fchmerz- 
lihen Zone. „Lieber, junger Freund! Es war mie 
einft — doch — laffen mir dad. Es erweckt zu 
ſchmerzliche Erinnerungen in mir. Dort habe ich 
mein Gluͤck gefunden und verloren! — Sa, ja,” 
fuhr er fort, indem er die Eleine Zeichnung mit Thrä- 
nen in den Augen betrachtete, „ja, es ift noch ganz 
daffelbe Haus. Diefe Fenſter hier gehörten zu mei: 
nem Zimmer, und bort hinaus — Warum haben 
Sie es nicht von der Giebelfeite gezeichnet?” 

„Wohl habe ich es, aber auf diefem Blatte,“ 
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entgegnete er, indem er dem Grafen eine zweite Beich: 
nung hinreichte. 

„Sa, das find ihre Zenfter! — Das war das 
Eleine Gemach, wo ich fie zum erften Male fah! — 
Freund, ich zahle Ihnen für diefe Blätter, was Sie 
wollen! überlaſſen Sie fie mic!” 

„Sie find die Shrigen. — Doc verzeihen Sie 
mir, fo unzart es fein mag, nad fehmerzlichen Er: 
eigniffen zu forfchen, die Ihnen dort begegnet fein 
mögen, fo muß ich Sie doc Eines fragen: Ste— 
hen Shre Erinnerungen in Beziehung zu der fhönen 
Tochter des Wirths, deren Ruf fih noch jegt in 
der Gegend erhalten hat? Deren trauriges Schidfal 
mir fo rührend war, daß ich nur deshalb diefe Blät- 
ter als Erinnerungen zeichnete?‘ 

Der Graf war in Äußerfter Bewegung, er zitterte 
heftig, „Was wiffen Sie von ihrem Schickſale?“ 
fragte er mit mwachfender Unruhe. 

„Sollte e8 Ihnen ganz unbekannt fein?” fprad) 
Albert ernfl. „Wurden Sie nicht ald Verwundeter 
eine Zeit lang im Haufe gepflegt?“ 

„Freilich! freilich!“ rief der Graf, „und was wiſ— 
fen Sie weiter?” 

„Sie nannten fi) damals Vernon?“ fragte Al: 
bert noch ernfter, ja faft mit zürnender Miene. 

„Auch noch jegt heiße ich fo, Vernon, Graf von 
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Breteuil; den erften Namen erbte ich von meinem 
Vater, den andern gab mir der Kaifer durch eine 
Herrſchaft, welche er mir ſchenkte. Doc reden Sie, 
welche traurige Schidfale der Holden Liesbeth haben 
Ste mir zu erzählen. Sch erfuhr nichts mehr von 
ihr, feit fie fich verheirathete.” 

„Verheirathete? Sie ift nie verheirathet geweſen.“ 

„Wie!“ rief der Graf und fprang auf. „Wie? 
Nicht verheirathet! Unmoͤglich! Doc, nein, nein, 
Sie irren; ich habe einen zu fichern Beweis, Sie 
find im Irrthume, Sie müffen im JIrrthume fein!” 

Albert entgegnete fanft: ‚Mein, Herr Graf, ich 
bin gewiß nicht im Irrthume, doch fürchte ich faft, 
daß bier ſchwere Irrthuͤmer obmwalten. Laffen Sie 
mid) Ihnen erzählen, was ich weiß. Sch kam im 
vergangenen Herbfle gegen Mittag vom Kniebis her: 
unter in das Renchthal. Auf halbem Wege abwärts 
ift ein Quell befindlih, an dem ich einige Minuten 
raſtete. Dort traf ein Mann, bereits in hohen Jah— 
ten, zu mir, ber fih mir als den Geiftlichen des 
naͤchſten Dörfchens nannte. Wir gingen mit einan= 
der hinab; als wir das Thal erreicht hatten, fagte 
mein Begleiter: Sch will Shnen bier Etwas zeigen, 
dem faft alle Reifende voruͤbergehen, und doch ift der 
Punkt fehr eigenthümlih. — Er führte mich durch 
einige dunkle Buͤſche, und plöglich ftand ich auf ei— 

19 ** 


442 


nem Heinen Kicchhofe zwifchen hohen Felfenmauern. 
Ich war überrafht. Zwei mit Blumen bewachfene 
Gräber fielen mir auf. Sch fragte, wer darunter 
ruhe. „„Die Eltern eines fehr fchönen und guten, aber 
ſehr unglücdtichen Mädchens,” ermiederte er und 
deutete zugleich auf ein brittes Grab, das abfeits im 
Gebüfche unter hoch überhangenden Felſen angebracht 
war.” — Ä 

un Das Mädchen hieß Liesberh ;” fuhr er fort, „, „fie 
war ber Reiz und die Anmuth, ja ich darf fagen, 
auch die Unfchuld ſelbſt. Ein franzöfifcher DOfficier 
tettete ihr das Leben; fo gewann er ihre Herz, wurde 
ihre Verführeer — und verließ fie. Der Vater flarb 
vor Sram. Das arme Mädchen, das lange Zeit 
mit einer vornehmen Freundin verreift war, vielleicht 
um ihre Schande zu verbergen, traf gerade zu feinem 
Tode wieder ein. Neue und Gram trieben fie zur 
Verzweiflung; fie gab fich feldft den Tod. Man fand 
fie am Tage nad) des Waters Beerdigung erftochen 
auf ihrem Gemade. 

Der Graf druͤckte ſich beide Hände vor bie Stirn 
und ſank laut fhluchzend in das Sopha zurüd. Auch 
Albert war in tiefer Bewegung. 

Nach einigen Minuten fprang Vernon auf, drückte 
Albert ans Herz, meinte heftig an feinem Bufen und 
tief aus: „Beim höchften Gott, theurer Freund, ich 
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bin ſchuldlos! Entweder wurde Liesbeth das Opfer 
des fürchterlichften Zwanges, oder man täufchte mich 
auf unbegreiflihe Weife. — Sch will Sie über: 
zeugen!” : 

Damit eilte er an eine Schatulle, öffnete fie, 
holte mehrere Briefe heraus und gab einen derfelben 
an Albert. Diefer las: 

Am Sten Zulius 1797. 
„Herr Hauptmann! 

Das gute Geſchick hat gewollt, daß unfere Unbe: 
fonnenheit Feine Folgen gehabt hat. In der Beforg: 
niß davor hatte ich gleich nach Ihrer Abreife von 
Straßburg darein gewilligt, die Hand eines wadern 
Mannes anzunehmen, dem mein Water mich verloben 
wollte; ich kann jest nicht zurücktreten. In der an: 
dern Woche ift meine Hochzeit. Sie werden es ei: 
nem Mädchen nicht verdenken, daß es ein gewiſſes 
2008 dem ungewiffen, welches Sie mir bieten koͤn— 
nen, vorzieht. Dies ift die Urfache, weshalb ich Ihre 
legten Briefe nicht beantwortete und Sie bitten muß, 
mir ferner nicht mehr zu fchreiben. — Haben Sie 
mid) jemals geliebt, fo werden Sie ein Geheimniß, 
das nur ‚und beiden bekannt ift, nicht verrathen. Laſ⸗ 
fen Sie nun Alles vergeffen fein. Leben Sie wohl 
auf immer, 

Riesbeth. ” 
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Albert war im hohen Grade erftaunt. Nach Ian: 
gem Schweigen fprah er ,,Diefer Brief fcheint Sie 
allerdings von jeder Schuld freizufprechen und uͤber— 
dies weder eine innige Neigung noch ein tiefes fittli- 
ches Gefühl zu verrathen, Er fteht im geraden Wi— 
derfpruche mit der Erzählung des Pfarrers. 

„Und in nod weit ftärferem mit den andern Brie— 
fen diefes holden Wefens, ja mit jedem ihrer Worte, 
ihrer Handlungen,” antwortete der Graf. „Aber ben= 
noch ift es biefelbe Hand. Sehen Sie ſelbſt.“ 

Er gab ihm die frühern Briefe Liesbeth's. Al: 
bert Eonnte fie nicht ohne Thraͤnen leſen. 

„Sie find gerührt,” ſprach Vernon, indem er 
ihm die Hand auf bie Schulter legte, „und Bann: 
ten fie nicht! Sie weinen und haben doch nie das 
Antlig dieſes holdfeligen Engeld gefehen! — OD, 
Eönnte ich Ihnen ihre Bild zeigen. Sch befige es 
noch; es ift unter den Gegenfländen, bie ich nach 
Rom eingefchifft habe. Dort werden Sie e8 fehen — 
und dann begreifen, wie ich, von biefer furchtbaren 
Lüge der Natur in tiefſter Seele zerriffen, ſeitdem ben 
Glauben an jede Treue, Wahrheit und Unfchuld 
verlor! ” 

„Und — heiliger Gott — und wenn ich mid) 
dennoch getäufcht hätte! Wenn Zwang ihr diefe Zei: 
fen erpreßt hätte — Aber nein, nein! das ift un: 
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möglich, denn fie hätte ja wohl ein Mittel, einen 
Ausweg gefunden, mir die Wahrheit zu entdeden! — 
Freund, ich Eönnte wahnfinnig werden über dem Ge: 
danken! — Sie hat fi felbft den Tod gegeben! 
Sch fage Ihnen, es ift unmöglich!” 

Albert ergriff die Hand des in heftiger Wallung 
auf und nieder Gehenden und fprach fanft: „Sch 
möchte Sie nicht gern noch durch einen fchärfern Sta: 
chel quälen; aber wäre es nicht möglich, daß Sie 
dennoch getäufcht wären? Könnte nicht ein Anderer 
die Hand diefes unglüdlihen Mädchens nachgeahmt 
haben?” 

„Wer follte diefer argliftige Teufel gewefen fein? 
Es wußte Niemand um unfer Geheimniß als mein. 
Vater; und bdiefer erfuhr es leider erft einen Monat 
fpäter, als diefer Brief gefchrieben if. Sch bat da- 
mals von Straßburg aus um feine Einwilligung zu 
meiner Verbindung mit Liesbeth und erhielt Eeine Ant: 
wort. Ein unglüdliches Geſchick fchien mich damals 
auf alle Weife zu verfolgen; ich mußte Straßburg in 
höchfter Eile verlaffen und Depefchen nach Paris brin- 
gen. Dort gerieth ich, wie e8 in der damaligen un— 
ruhigen Zeit fo leicht gefchehen Eonnte, in den Ber: 
dacht, Antheil an einer Verſchwoͤrung zu haben, und 
wurde ind Gefängniß geworfen. Man führte mic 
nach) Bayonne ab, weil die parifer Gefängniffe über: 
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füllt waren. Dort erſt erhielt ich nad) drei Monden 
von meinem Water, ber eines Gefchäfts wegen eine 
eilige Reife nad Neapel hatte unternehmen müffen, 
die Antwort auf meinen Brief. Er gab mir feine 
Einwilligung und feinen. Segen. Aber fehs Wochen 
zuvor hatte ich ſchon Liesbeth's letzte Zeilen empfan= 
gen! Kurze Zeit darauf wurde ich in Freiheit gefegt. 
Sch wollte anfangs ſogleich nad) Deutfchland reifen ; 
duch) Zufall aber treffe ich in Paris einen Bekann⸗ 
ten, ber von der Armee kam. Eben fo zufällig höre 
ih, baß er über den Kniebis gereift ift, und frage 
ihn anfcheinend gleichgültig, ob er nicht die fchöne 
Tochter des Wirth zur güldenen Traube gefehen habe. 
Er entgegnete: Freilich hatte ich viel von ihr gehört 
und fprach deshalb auf ein Fruͤhſtuͤck ein; allein ich 
fand nichts als einen alten muͤrriſchen Wirth, der 
auf meine Frage nach der Tochter Eurz abbrach und 
mir fagte: fie fei nie mehr zu Haufe. — Sch 
wußte genug! Diefe Worte fchienen mir die Wahr: 
heit unläugbar zu. beftätigen. Im tiefften Trübfinne 
309 ich mic, von aller Welt zuruͤck; endlich befiel mich 
eine lange, ſchwere Krankheit, von der ich erſt mit 
dem Frühlinge genas.“ 

„Aus der Vorftadt von Paris,” fuhr Graf Breteuil 
zu Albert fort, „wo ich unbemerkt von der ganzen 
Welt meine Leidenstage ausgeharrt hatte, veifte ich zu 
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meinem Vater auf beffen Gut. Er wünfchte, denn 
er glaubte darin ein Zroftmittel für meine duͤſtere 
Stimmung zu finden, ich follte eine reihe Werbin: 
dung mit einem liebenswürbigen Mädchen aus Mar: 
feille eingehen. Es war mir unmöglih! Da erhielt 
ber damalige General Bonaparte ein Commando; ich 
wollte unter den Fahnen bes italienifchen Siegers 
kaͤmpfen, fchloß mich dem Heere an und fegelte mit 
nach Ägypten. Seit jener Zeit habe ic) mich nur 
in den Stürmen bed Krieges wohl gefühlt. Jetzt 
fuche ich die Ruhe des Hafens, doh Sie fchütteln 
mic aufs neue auf, fo daß mein Herz ſchwerere Pruͤ⸗ 
fungen zu beſtehen hat als jemals!’ . 

Albert blidte den Helden, in deſſen edlen Zügen 
ſich der bitterfte Schmerz malte, mit Bewegung an. 
„Was denken Sie zu thun, um die Wahrheit zu er: 
forſchen?“ fragte er nach einigen Augenbliden. 

„Ich muß jenen Pfarrer fprechen, ich will Lies: 
beth’8 Gruft fehen, — ich wil — 0, Gott, mein 
Himmel, gib mir Wahrheit, und wenn fie noch fo 
herbe ift! Gib mir Licht in diefem Dunkel, und 
follte es die unerhoͤrteſten Xhaten an ben Tag 
bringen!” 

Er ftand auf und ſchellte. Der Kammerbiener 
des Strafen, ein Menfh von etwa funfzig Sahren, 
trat ein. „Zum Entkleiden bedarf ich heute Deiner 
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nicht,” rief ihm der Graf zu, „boch fage dem Reit: 
Enechte, daß er morgen mit dem früheften drei Pferde 
gefattelt halten foll.” 

Der Kammerdiener verneigte fih ſtumm und ging. 
„Sie begleiten mich doch auf dem Ritte? Wir wer: 
den nur eine Eleine Zagereife von hier haben. 

Albert erklärte ſich bereit. 

Man ging endlich zur Ruhe. Es laͤßt fich be— 
greifen, daß nad) fo heftigen Aufregungen, nad) fo 
feltfamen Erlebniffen beide eine unruhige Nacht zu: 
brachten. Sie fanden mit dem dämmernden Morgen 
auf und machten fih auf den Weg. — Um bie 
Straße, welche über den Kniebis führt, zu erreichen, 
mußten fie durch Querthäler reiten, und aubh an 
zwei Stellen über den Rüden des Gebirges hinweg. 
Der Weg war weiter und ermübdender, als fie ges 
glaubt hatten; mehrere Male mußten fie einen weg: 
kundigen Boten nehmen. Dennocd gelangten fie erft 
fpät mit anbrechender Nacht auf die einfame Höhe, 
von der fie nun noch einen Weg von faft mehr als 
zwei Stunden bis zum ehemaligen Gafthaufe zur 
güldenen Traube zurüdzulegen hatten. — 

Sie ritten im Dunkel fchweigend neben einander 
bin; der Himmel war mit Wolken bededit; der Wind 
faufte fchauerlich über die kahlen Höhen dahin. Ploͤtz⸗ 
ih hörten fie einen Schuß — und nod einen! 


449 


„Bas ift das!” fuhr der Graf auf. — Indem trat 
eine augenblicliche Windftille ein, und man vernahm 
ganz deutlih den Schrei einer weiblihen Stimme. 
„Dort ift Semand in Noth!” vief der Graf, „Laffen 
Sie uns eilen, hinanzukommen.“ Bei diefen Worten 
gab er auch ſchon dem Pferde die Sporen und fegte 
es in geftrediten Galopp; Albert und der begleitende 
Knecht fprengten ihm nad. In wenigen Minuten 
hatten fie einen Reiſewagen erreicht, der, wie es 
fhien, von plündernden Kerlen umgeben war; ber 
Graf rief ihnen mit donnernder Stimme zu: „Ergebt 
Euch, Schurken!” Zugleich feuerte er fein Reifepiftol 
auf die Räuber ab. Diefe, welche wegen des brau- 
fenden Windes das Heranfprengen der Reiter auf dem 
weichen Boden überhört hatten, fuhren erſchreckt aus 
einander und flüchteten nach allen Seiten in die Dun 
kelheit hin; Albert fegte jedoch einem derſelben nach, er: 
reichte ihn und ergriff ihn bei den Haaren. Da fie 
len aus dem Dunkel zwei Slintenfhüffe; die Kugeln 
pfiffen dicht an ihn vorbei, doc wurde er nicht ges 
troffen. Den Räuber, den er ergriffen hatte, am 
Schopfe fortfchleifend, erreichte er den Wagen wieder. 
Dort lagen am Boden drei Verwundete; zwei Frauen 
in Reifeleidern waren nebft einigen Dienern um zwei 
berfelben befchäftigt. Der dritte lag, ohne daß man 
fih um ihn befümmerte, „Nehmt hier den Burfchen 
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in Gewahrſam,“ rief Albert, indem er dem Reitkneche 
bes Grafen winkte, der eben abgefeffen war. 

„Der Herr ift vom Pferde geſchoſſen,“ erwiederte 
diefer, indem er zugleich den Kerl padte, wobei ihm 
ein Poftilon, der zu den Reiſenden gehörte, Hülfe 
leiftete. Albert fprang erfchroden vom Pferde und 
ging auf die beiden Verwundeten zu. „Herr Graf, 
leben Sie?” rief er haſtig. „Sch hoffe, es wird 
feine Gefahr haben,” ermwiederte diefer, „doch haben 
wir hier einen ſchwerer Verletzten.“ Die beiden Frauen 
waren um diefen befchäftigt. Albert trat theilnehmend 
näher. ‚Welchen Dank find wir Ihnen ſchuldig,“ 
ſprach ihn die Ältere der Damen an, „Sie retten und 
aus der Gewalt verwegener Räuber!” 

Die Stimme kam ihm bekannt vor. ‚Wenn es 
nur nicht ſchon ein Opfer gekoſtet hat,” entgegnete er 
beforgt. „Gott im Himmel, es ift Albert!’ vief jegt 
plöglich bie jüngere der Frauen. — Es war Karo: 
line! — „Iſt's möglich! Karoline!’ rief diefer und 
wollte auf fie zueilen, doch hielt er- plöglich inne und 
bezwang das mächtige Gefühl feiner Freude. — Ka 
roline fchmiegte fich zitternd an die Mutter. „Welch 
eine wunderbare Fügung,” fprach diefe zu Albert, 
„Sie mußten uns erretten!” 

„Diefer Augenblid,” erwiederte er feurig, „ist der 
glücklichfte meines Lebens, wenn er Ihnen nicht ein 
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Opfer Eoftet. Iſt der Verwundete —“ „Mein Ba: 
ter iſt es,“ fprach Karoline weinend. 

Albert ftand erfchüttert da. 

Der Baron war in die Bruft getroffen; e8 wurde 
ibm ein eiligee Verband angelegt, um das heftige 
Bluten zu ftillen. Dann hob man ihn in den Wa: 
gen; dem Grafen war ber Arm geftreift und bie Ku: 
gel darauf matt gegen bie Bruft gefchlagen; er erholte 
ſich ſehr ſchnell und konnte nach dem Verbande fogar 
wieder zu Pferde ſteigen. 

Die Frauen ſetzten ſich zum Baron in den Wa— 
gen; bie beiden Gefangenen, denn ber dritte Ver— 
wundete war einer der Räuber gemwefen, band man 
mit Striden feſt an benfelben an; der Reitknecht ritt 
mit gefpanntem Piftole hinter drein, ber Graf und 
Albert neben dem Schlage, die Übrigen gingen zu 
Fuß. 

Bald erreichte man den Abhang, wo die Straße 
ſich ins Thal niederſenkt. 

Albert ritt jetzt allein raſch voran, um im Dorfe 
Alles zur Aufnahme der Verwundeten einrichten zu 
laſſen und fuͤr die Herbeiholung eines Arztes zu 
ſorgen. 

Er fand, als er vor dem Gaſthofe ankam, Nie: 
manden mehr wach; jedoch wurde ihm bald geöffnet 
und bei dem wohlmollenden Charakter diefer redlichen 
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Gebirgsleute wurde es ihm nicht ſchwer, alle die Vor: 
bereitungen zu treffen, die nothwendig waren. Man 
holte einen Bader und fandte einen Boten nad) Offen: 
burg, um einen geſchickten Wundarzt für den nächften 
Morgen zu beftellen. Jedoch war das Haus nicht 
geräumig genug für fo viele Gäfte.. Albert entfchloß 
fih daher, noch zum Pfarrer zu gehen und biefen 
zu bitten, den Grafen und ihn bei ſich aufzunehmen. 
Der alte würdige Mann faß noc beim Studirlämp: 
hen; er erkannte mit Freuden feinen jungen Begleiter 
vom vorigen Herbſte und mar eben fo bereitwillig, 
defien Bitte zu erfüllen. 

Albert eilte nun den Ankommenden entgegen und 
theilte ihnen die getroffenen Einrichtungen mit. Go 
blieben die Frauen und der ſchwer verwundete Baron 
mit ihren Leuten im Gafthofe, der Graf, Albert und 
der Reitfnecht nahmen ihre Wohnung bei dem Pfar: 
ter; die beiden gefangenen Verbrecher wurden in fichere 
Obhut gebraht und am andern Morgen nach dem 
naͤchſten Städtchen, wo ſich ein Kreisgericht befand, 
abgeführt. 

Die Wunde des Grafen mar nicht gefährlich; 
fein Wunſch, von Liesbeth’s Ende etwas Beflimmtes 
zu erfahren, aber fo groß, daß der Pfarrer ihm noch 
denfelben Abend Alles mittheilen mußte, was ihm ir: 
gend befannt war, Es lief auf daſſelbe hinaus, mas 


453 


Albert ihm bereitd gefagt hatte, fo daß er nicht län: 
ger an einer fürchterlichen Täufhung durch jenen un 
feligen Brief zweifeln Eonnte, wiewohl er die Fäden 
bes Geheimniffes noch nicht zu entbeden vermochte. 

Sobald es fih am andern Tage nur thun lief, 
ging Albert zu den Frauen hinüber; — er fand fie 
in Thraͤnen. Der Baron. war. gegen Anbrudy bes 
Tages verfchieden; er hatte nicht mehr zu fprechen 
vermocht. 

As Karoline fih einen Augenbli entfernte, er: 
zählte die Baronin dem tief betrübten Albert mit 
mütterlicher Theilnahme, es habe ihr gefchienen, als 
hätte der Baron durch den wehmüthigen Blick feines 
Auges Karolinen wegen des Grams, den er ihr be: 
reitet habe, um Verzeihung bitten wollen. „Wir ha— 
ben ihm geſagt,“ fprach fie, „daß Sie unter unfern 
Rettern gewefen find. Er hat es, wie er durch Wine 
fund gab, verftanden. Gemwiß würde er jest günftiger 
in Betreff Ihrer Wünfche denken, doch — fegte fie 
hinzu — es treten hier noch andere Pflichten ein, 
gegen die felbft der Wille des Werftorbenen nichts 
vermag.” — 

Karoline trat wieder ein; fie war zu beflommen, 
zu überdrängt von Gefühlen des Schmerzes und ber 
Liebe, um eine Sprache dafür zu finden. — 

Nach einiger Zeit richtete bie Baronin die Bitte 
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an Albert, in ihrem Namen dem Grafen Dank ab: 
zuftatten und fie zu entfchuldigen, daß fie ed, im Ge: 
fühle ihrer ernften tiefen Trauer, nicht vermöge, bie 
Pflicht felbft zu erfüllen. 

Albert ging zu dem Grafen zurüd, den er jedoch 
nicht zu Haufe fand, da er mit dem Pfarter hinaus: 
gegangen war, um Liesbeth’8 Grab zu befuchen. Bei 
feiner Ruͤckkehr war er aufs tieffte erfchüttert; diefe 
Bewegung bes Gemüths und die Schmerzen ber zu 
gering geachteten. Wunde zogen ihm ein Fieber zu, 
das ihn einige Lage im Bette hielt. 

Indeſſen waren nod an bemfelben Tage von dem 
Kreisgerichte Borladungen an alle diejenigen ergangen, 
welche bei dem räuberifchen überfalle betheiligt gemes 
fen waren, um Zeugniß in der Sache abzulegen, da 
der eine Räuber durch Läugnen jede Schuld von ſich 
abzumälzen fuchte, indem er angab, zur Huͤlfe ber 
Überfallenen herbeigeeilt zu fein,. der andere aber ſich 
wahnfinnig_ ftelle. 

Albert ritt fofort hinüber, bat um einige Zage 
Auffchub des Verhoͤrs, bis der Verſtorbene zur Erde 
beftattet und der Graf genefen fein würde, und gab 
zugleich dem Richter den Vorfall mit dem geraubten 
Knaben an. Diefer fand es gut, Albert fogleich mit 
den Angeklagten, die diefer am Tage noch gar nicht 
gefehen hatte, zufammenzubringen. Er erkannte auf 
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den erften Bli den fogenannten tollen Thomas aus 
jenem Haufe und auch der Umſtand beftätigte fich, 
daß er eine goldene Kette mit dem Bildniffe sines Of: 
ficiers um den Hals getragen habe. — Es ſchien jegt 
nöthig, aud den Knaben und beffen Eltern zu ver= 
hören; man fertigte daher Boten an biefelben ab, 
und alle Zeugen wurden auf den fünften Tag zu dem 
Verhoͤre citirt. 


Sechzehntes Gapitel,. 


Der Graf war am Tage des Verhörs noch nicht 
vollkommen hergeftellt; er hatte daher auch die Ba: 
ronin und ihre Zochter noch nicht gefehen. Da er 
ſich vor einem förmlichen erften Zufammentreffen fcheute, 
fo war es ihm lieb, daß daffelbe bei Gelegenheit des 
Verhoͤrs Statt finden Eonnte, wo die übrigen Umftände 
leichter über jene peinlichen Augenblide hinweghalfen. 
Um den Damen nicht vorher zu begegnen, ritt er 
ſchon am frühen Morgen mit Albert nach dem Städt: 
chen hinüber. 
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Der Richter wartete bereitd im Unterfuchungs: 
zimmer, einem alterthümlichen, gemölbten Gemache auf 
dem Stadthaufe, in welches das Licht nur durch tief 
in der Mauer liegende vergitterte Fenfter einfiel, fo 
daß der große halbdunfle Raum faft einen fchauerlich 
büftern Eindrud madte. 


„Mich duͤnkt,“ ſprach der Graf im Eintreten, 
„dieſer düftere Ort, der uns alle die Vorftellungen von 
den alten furchtbaren Verhören der Vehmgerichte, ja 
durch die Kreuzgänge und Eifenthüren, die hinauffuͤh— 
ren, auch die von peinlichen Gefängniffen und Burg: 
verließen erwedt, müßte fehr geeignet fein, einen Wer: 
brecher durch die unmillfürlihe Gewalt feines Ein: 
druds zum Geftändniffe zu bringen. Sch wenigſtens 
verliere fajt meinen männlihen Muth beim Anblide 
diefer finftern Feftungen, in denen fi der Menſch 
gegen das Verbrechen gleihfam zu verſchanzen fcheint; 
und doch darf ich wohl behaupten, daß ich nicht zu 
den Furchtfamen gehöre!” 

„Vielleicht“ wandte Albert ein, „erwecken aber 
eben die düftern Eindrüde diefes Orts in dem Thaͤ— 
ter eine fo fürchterliche Worftellung von dem .Loofe, 
welches feiner harıt, wenn er das Verbrechen geftan: 
den hat, daß er gerade deshalb um fo beharrlicher 
läugnet.” 
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„Ih glaube nicht,” entgegnete der Graf; „bie 
Seele des Schuldigen verzagt und giebt buch ihr 
Verzagen dies einzige Rettungsmittel auf; es geht 
auch anderwärtd fo. Nichts ift dem Soldaten ge: 
fährlicher als Flucht, oft beruht feine Rettung nur 
darauf, daß er die Faffung behält: dennoch verleitet 
ihn die Muthlofigkeit fo häufig, den fichern Weg des 
Verderbens zu wählen!” 

Mit diefen Worten hatten fie fi dem beim Lefen 
in einem Actenftüde vertieften Richter genähert; er 
ſah auf, begrüßte fie höflich und ſprach: 

„Wir werden, glaube ich, einen ſchwierigen Stand 
haben, meine Herren; der eine ber beiden Eingefan- 
genen fcheint in der That mahnfinnig zu fein, der 
andere aber ein fo verftocdter und gemandter Böfewicht, 
daß ihm ſchwer beizufommen fein wird. Er ift aller: 
dings der Bewohner jenes abgelegenen Haufes, in dem 
Sie das verlorene Kind angetroffen haben. Allein 
man bat in demfelben durchaus nichts vorgefunden, 
was einen Verdacht rechtlich begründen Eönnte; ben: 
noch müßte mich mein durch vierzigjährige Erfahrung 
geuͤbtes Auge gewaltig täufchen, wenn ich nicht einen 
fchmweren Verbrecher vor mir hätte,’ 

„Und was fagt er in Betreff des geraubten Kin: 
des?“ fragte Albert. 

„O, dafür werden wir ihm am Ende noch eine 
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Belohnung geben müflen. Er will e8 halb verhun- 
gert an ber Landſtraße aufgefunden und fich deffelben 
aus Barmherzigkeit angenommen haben. Die Sache 
mit dem raͤuberiſchen Anfalle fteht faft eben fo; benn 
er behauptet nichts Geringeres, als daß er auf den 
erften Schuß den Angefallenen zu Hülfe geeilt, in der 
Dunkelheit aber für einen ber Thäter gehalten wor: 
den fei. — Auch rechtfertigt er fich nicht ungefchidkt 
wegen des rundes, der ihn fo fpät die Straße 
führte. Er fagt aus, er habe nad) feinem ihm durch 
Sie entwendeten Pflegekinde forfchen wollen, da bie 
Ausfage der Begegnenden und einige andere Andeu— 
tungen ihn glauben gemacht hätten, Sie hätten diefe 
Straße eingefchlagen. — Indeſſen habe ich Hoffnung, 
ihn bei dem Verhoͤre der Zeugen, wo ich ihn zu Er: 
Eärungen über die einzelnen Umftände der Ausfagen 
nöthigen werde, auf widerfprechenden Angaben zu er: 
tappen. — Wir können, wenn es Ihnen genehm ift, 
immer beginnen; die Eltern des geraubten Kindes 
find auch ſchon hier. Ich werde die Angeklagten her: 
einkommen laffen. 

Der Richter ſchellte; ein Gerichtsdiener trat ein. 
„Fordern Sie die verſammelten Zeugen auf, hier im 
Saale Platz zu nehmen, und ſagen Sie dem Schlie: 
Ser, er möge die Angeklagten hereinführen. ” 

Es traten die Eltern des Kindes, diefes felbft, 
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der Reitknecht des Grafen und der Poftillon, welcher 
den Baron Werbenhelm gefahren hatte, ein. Die 
Baronin, Karoline und die Dienftleute berfelben, die 
beim überfalle gegenwärtig geweſen waren, fehlten 
noch. — 

Der Graf faß oben an, neben ihm Albert; dann 
waren zwei Pläge für die Damen offen gelaffen, bier: 
auf folgten die übrigen. Der Plag für die Ange: 
Elagten war auf der Verbindungslinie zwiſchen dem 
Grafen und dem langen Zifche des Richters, fo daß 
er bie dritte, fchmale Seite des Vierecks bildete, von 
der man bie große Eingangsthür bes Gemachs im 
Auge hatte. Aus einer berfelben gegenüber liegenden 
Eleinen Pforte, die in das innere des Gebäudes 
führte, wurden jegt die beiden mit Ketten belajteten 
Verbrecher, jeder zwifchen zwei Bemwaffneten, hereinge- 
führt. Der erſte war ber tolle Thomas; Albert fchau: 
derte, ald er ihn fah. Das halb ergraute, halb ſchwarze 
Haar flarrte ihm theils firuppig empor, theils hing 
es unordentlih herab. Um den Hals hatte er ein 
blaues Tuch lofe gefnotet; er fah bleich, fehr leidend 
und Frank aus. - 

Der Graf flieg Albert leiſe an und ſprach: 
„Den Menfhen muß ich irgend wo gefehen ha: 
ben, doch kann ich mich nicht entfinnen, wann 
und mo.” 
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Der zweite Verbrecher ftand noch im dunklen Hin= 
tergrunde de8 Gemachs; auf ein Wort des Richters 
wurde auch diefer näher geführt. Selten gab es Ge- 
fihtszüge, in denen ſich roher Trotz und fühllofe 
Frechheit, mit einer gewiffen wilden Kühnheit verbun: 
den, fchärfer ausgedruckt hätten. Haar und Bart des 
Kerls waren, obwohl er ſchon alt fein mußte, doc) 
noch faft rabenfchwarz; bie Stirn ſcharf gerunzelt, 
aber hoch, die Nafe aufgeworfen, die Zähne blendend 
weiß, doc) nicht ganz von der Kippe bededt. Er trat 
Ealtblütig, ja gewiffermaßen vornehm neben feinen 
Spießgeſellen und raffelte dabei wie unmillig mit ben 
Ketten. — 

Der Graf wandte fic) wieder zu Albert und ſprach 
teife: „Auch dieſer Menſch kommt mir auf eine 
fehe feltfame Weiſe befannt vor, ja es will mir er: 
fcheinen, als gehörten Beide zufammen, und ich müßte 
fie neben einander gefehen haben. Doch ift es mir 
ganz unmöglich, den Faden meiner dunklen Erinne: 
rung zu finden.” 

Der Richter blickte die beiden Angeklagten fcharf 
an. „Ihr feid blaß, Thomas,” redete er den erften 
an, „was fehlt Euch?“ 

Mit einem verzerrten Lächeln, aber fichtlich geäng: 
fligt, antwortete er: „Es ift heute mein Hochzeittag! 
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Da babe ich meine Braut gefchlachtet. Es Elebt noch 
Blut an ihrem Bilde.” 

„Im Fruͤhjahre ift er immer fo,” rief das 
Kind, welches zwifchen feinen beiden Eltern faß, un: 
gefragt. 

„So, mein Söhnen?” entgegnete der Richter 
und fah den Knaben freundlih an. „Kennſt Du den 
Mann?” 

„Ja wohl, es ift ja ber tolle Thomas.” 

Albert- und der Graf wandten ihre Blide nad) 
dem Knaben hin und bemerften, daß fih auf den 
Zügen der Eltern beffelben eine feltfame Spannung 
ausdrüdte.. Sie winkten einander mit den Augen zu, 
es fchien, als fei ihnen der Wahnfinnige ebenfalls be: 
kannt. Die Frau fagte leife, aber fo, daß es der 
Graf und Albert hören Fonnten: „Mir iſt's auch fo; 
es war heute vor adhtzehn Fahren!” 

„Weißt Du denn,” fuhr der Richter gegen ben 
Knaben fort, „weshalb er krank iſt?“ 

„Sr hat's ja gefagt: weil er feine Braut ge: 
fcylachtet hat, dann tritt ihn die Angft an.” 

Der zweite Räuber warf wüthende Blide auf das 
Kind; der Richter bemerkte es. 

Eben wollte er eine neue Frage thun, ald man 
durch das offene Fenſter das Raffeln eines Wagens 
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vernahm. Albert fland auf: „Es wird die Baronin 
fein! Erlauben Sie, daß ich ihr entgegen gehe?’ 

Der Richter verbeugte fich, Albert ging. 

Er traf die Damen am Fuße der Treppe; fie mas 
ren beide in tiefiter Zrauer, das Haupt mit ſchwar— 
zen Florfchleiern verhuͤllt. Albert begrüßte fie mit 
ftummer Berbeugung, fie reichten ihm beide freundlich, 
aber gleichfalls ohne zu fprechen, die Hand. Er gab 
ihnen darauf ben Arm und führte fie hinauf. 

Als fie den Corridor erreichten, wankte Karoline 
und ſprach: „Laſſen Sie mid einen Augenblid hier 
Luft fhöpfen. Sch bin fo fehr angegriffen!” — Die 
Thränen rollten ihr aus ben Augen; es erfchütterte 
fie plögli ein dunkles Gefühl, das fie ſich kaum er: 
klaͤren konnte. — Die Mutter und Albert wollten 
bei ihre bleiben, doch fie bat fanft: ‚Nein, ich bitte 
Sie, gehen Sie hinein, ich muß einen Augenblid mit 
mir allein fein. Ich weiß nicht, was mich fo felt: 
ſam bewegt, aber gewiß, eine einfame Minute, wo ich 
mid) fammeln kann, wird mir fehr wohl thun. — 
Sch komme ſogleich nad; treten Sie nur ein.” 

Die Baronin fah die Tochter mit einem fanft be: 
wegten Blid an, Eüßte fie auf die Stirn und ging 
dann mit Albert hinein. 

Karoline trat an das offene Fenfter des Corridors, 
das nad) dem Hofe hinausging, wo zwei alte büftere 
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Linden ftanden, über die der gothiſche — der 
Stadtkirche ernſt hervorragte. 

Sie war aufs Äußerſte beklommen, ihr Buſen 
flog, ſie mußte friſche Luft ſchoͤpfen. Es war nicht 
der Schmerz um den Vater, nicht das Gefuͤhl ihrer 
Liebe, nicht die Beſorgniß vor dem duͤſtern Geſchaͤfte, 
dem ſie entgegenging, was ſie bewegte; es war ein 
ganz unbekanntes Etwas, das ihre ganze Seele mit 
einer unbeſchreiblichen Angſt erfuͤlltez doch war es 
eine Angſt, die man auch in Augenblicken zu-empfinden 
pflegt, wo uns ein heftiger Sturm unendlicher Freude 
naht. — Sie ſah ſich einſam, unbelauſcht. Da ſank 
ſie auf die Knie nieder, und ihre Seele ſandte ein 
Gebet zum Himmel, fuͤr welches ſie keine Sprache 
fand, das aber aus tiefſter, innerſter Bruft emporſtieg. 
Jetzt wurde ihr leichter, ſie ſtand auf, und. ging auf 
die Thür des Gerichtsſaals zu. 

Als zuvor, ihre Mutter eingetreten war‘, befchäf- 
tigte fich der Richter noch mit dem Knaben. Er 
fragte ihn eben: „Kennft Du das Bild der Braut, 
bon welchem der Mann dort’ fpricht, mein Kind?" 

„D, ja!” antwortete der’ Knabe. „Es iſt ein 
bärtiger Soldat, und darum verſpotten ihr die andern 
immer, wenn er ſagt, das ſei feine Braut.” 1. 
„Iſt es vielleicht das, was ich hier in der wVand 
halte?“ fragte der Richter. smdsch nı 
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„Ja wohl,” ſprach der Kleine, 

Sn diefem Augenblide waren die Batonin und 
Albert, die man, da fie durch einen etwas dunklen 
Theil des Gemachs kommen mußten, nicht ſogleich 
bemerft hatte, zmwifchen ben Tiſch und die Sige ber 
Zeugen eingetreten. Diefe fowohl ale der Richter be: 
grüßten fie ehrerbietig, Albert wollte die Baronin eben 
dem Grafen vorftellen, als diefer einen -Blid auf das 
Bild in der Hand des: Richters "warf. und ungeflüm 
heftig darnach griff, indem er ausrief: „Um Gottes 
willen, woher kommt dieſes Bild? Ich beſchwoͤre 
Sie“ — | 

„Es ward” entgegnete ber Nichter, „bei diefem 
MWahnfinnigen gefunden, der: es an einer goldenen 
Kette um den Hals trug. Kennen Sie dafjelber” 


„Ob ich e8 kenne? — Db ih es Eenne?” rief 
er wild, indem er mit vollenden Augen auf den Wahn: 
jinnigen zuging. „Menſch, 2 wie fommft Du 
zu dem Bilder” 


Thomas heulte laut auf — bedeckte = ch das 
Geſicht mit den Haͤnden. 


Die Baronin, welche jetzt ebenfalls bie beiden 
Verbrecher ins Auge: gefaßt hatte, rief unwillkuͤr⸗ 
lich: Ich muß dieſe beiden Leute bad nr geſe⸗ 
ben haben.” 
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Der freche Schwarzkopf fah fie bei biefem Aus: 
rufe ſcharf an und ſprach kurz: „Wohl möglich.” 

Dem geübten Auge des Richters entging es jedoch 
nicht, daß der trogige Boͤſewicht durch alle diefe rafch 
auf einander folgenden Vorfälle einen. Augenblid bie 
Taffung verloren hatte, er beſchloß, ſogleich Vortheil 
davon zu ziehen. „Ich bitte Sie, ſich zu fegen, Herr 
Graf,’ fprah er, „das Verhoͤr darf auf. diefe Art 
nicht unterbrochen werden. Sie follen jede Auskunft 
aud über diefes Bild haben, da ich mir ſolches jegt 
zurüd erbitte.“ 

Der Graf gab es ſchweigend hinüber, ber Richter 
legte es, ohne es weiter Jemandem zu zeigen, bei 
Seite und fuhr dann, indem er den trotzigen Wer: 
brecher ſcharf anblicdte, mit — feierlichem Ernſte 
fort: 

„Du wuͤrdeſt wohl jetzt zu — Denn 
was hier vorgegangen, laͤßt auch die Faͤden anderer 
ſchwerer Verbrechen, denen ich ſchon laͤngſt auf der 
Spur war, deutlich erkennen. Das boͤſe Gewiſſen 
hat fi) durch Deine Stimme verrathen. Ich leſe in 
Deiner Seele, trotz der Muͤhe, die Du Dir gibſt, 
Deine blutige Schuld hinter der Larve der Frechheit 
zu verbergen. Du ahnſt ſchon, daß Gottes maͤchtige 
Hand hier wunderbare Fuͤgungen bereitet hat, um die 
verborgenſten Frevelthaten zu entdecken. Geſtehe 
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fhnell, denn ich fage Dir, es ift nun zu fpät 
zum Läugnen. Bald werde ich Dich durch andere Be— 
weife entlarven, denen Du vergeblih zu entfliehen 
fuhen wirft.‘ 

Der Nichter hatte, ohne auf etwas Sicheres fußen 
zu Eönnen, dieſen zuverfichtlich drohenden Ton nur 
angenommen, weil ee Spuren einer Erfchütterung in 
des Verbrecher Seele bemerkt hatte; es war ihm fo 
gelungen, ben Frevler verwirrt zu machen, daß ber: 
felde kaum den fichtlih verfehlten Verſuch wagte, 
durch ein höhnifches Lachen feine Beftürzung zu ver: 
bergen. Bu 

„Geſtehe jegt, was hat e8 für eine Bewandniß 
mit jenem Bilde? denn Du kennſt den Zufam: 
menhang!“ 

„Ich mag den Teufel kennen,“ rief der wilde 
Kerl, „was ſchiert mich der verruͤckte Hund, dem ich 
das Gnadenbrot in meiner Huͤtte gebe.“ 

So' ſtrotzig die Rede klang, fo verworrene Blicke 
ließ der Verbrecher auf die Baronin und den Grafen 
umherkreuzen; die Anweſenheit dieſer Beiden ſchien 
ihn aufs Äußerſte zu beunruhigen. 

But,” ſprach der Richter, „fo muͤſſen wir zu an: 
dern Mitteln fchreiten.” 

In diefem Augenblide hatte ſich die Thür geöff: 
net, und Karolinens in tiefe Trauer gehülfte, edle 
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Geſtalt trat mit weiblicher Schüchternheit. in dns Ge⸗ 
mad. Sie hatte den Schleier halb zurüdgefchlagen ; 
die blonden Locken tollten darunter hervor und fielen 
ihe auf den Naden herab. Ernſt, doch mit Thränen 
in den größen blauen Augen, in edler Haltung, doch 
bleidy und ein wenig zitternd, fehritt fie leife, langſam 
auf die Verfammlung zu. Es hatte fie bisher Mie- 
mand bemerkt; nur der MWahnfinnige ftarrte auf. die 
Seftalt hin. Jetzt trat fie aus dem daͤmmernden 
Halbdunkel hervor, fo daß. ihre Züge Eenntlich wur: 
den. Piöglicy ſtieß der MWahnfinnige - einen lauten 
Schrei aus und flürzte regungslos zu Boden. Der 
Graf wandte feine Blide von ihm ab auf den Ge: 
genftand, der ihn fo furchtbar ergriffen haben mußte. 
Da fah er Karolinen, die, vom Schrede wie. gebannt, 
bebend, mit emporgehobenen Händen, als wollte fie 
das Entfegliche abmwehren, mitten im Saale ftand. — 
Kaum hatte er ihre Geftalt ind Auge gefaßt, als er 
vom Seffel emporfprang, ſich auf die Knie nieder: 
warf und wie außer fich vief: „Geiſt der Verklaͤrten, 
erfcheinft Du um zu rächen und zu ſtrafen?“ 

Jetzt erſt wandten fi Aller Blicke zu Karolinen 
bin, die im Schreden und Erftaunen wie eine Bild: 
fäule regungslos da fand. Die Eltern des Kleinen 
Knaben hatten fie kaum erblidt, als fie fich gleich: 
fal8 auf die Knie niederwarfen. Die Stau rief aus: 
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„Jeſus Maria, e8 tft ihre Geiſt!“ — Die Baronin 
wankte, Albert faßte fie. in feine Arme; felbjt der 
Richter wußte nicht, was er fprechen follte, da er ſich 
das Wunder nicht erklären Eonntee Er warf bie 
Blide auf Karolinen, auf den Grafen, auf den Ver: 
brecher. Diefer ftand mit: fhlotternden Knien und 
bleihem Angefichte da; er ſchwankte, endlich ſank er 
fraftlos zufammen und blieb ohne Befinnung auf dem 
Boden liegen. — 

Die Verwirrung, welche alle dieſe Vorfälle, die 
fi) in den Raum ‚weniger Secunden zufammendräng: 
ten, hervorbrachte, war unbefchreiblih. Karoline, die 
der Schred im erften Augenblide mit ftarten Banden 
gefeffelt hielt, fprengte diefe jegt. mit. der "Anftrengung 
aller Kräfte, flürzte auf ihre Mutter zu und rief: 
„Mutter, Mutter, was foll das!” — Diefe fchloß die 
Tochter in ihre Arme, hielt fie feft umfchloffen und 
weinte Erampfhaft. Erfchütternde Ahnungen durch: 
bebten ihre Bruft, aber noch hatte fie nicht die Kraft 
gewonnen, ihnen eine Sprache zu geben. 

Der Richter gebot, die beiden Verbrecher hinaus: 
zubringen, und: folgte ihnen dann felbft. — Die Ei: 
tern des Kindes hatten ſich, als fie Karolinen in die 
Arme der Baronin eilen fahen, wieder emporgerafft, 
ftanden aber neben einander und drüdten durch ihre 
Mienen das Außerfte Erftaunen aus. Der Graf war 
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gleichfalls aufgefprungen, aber gleich darauf wieder er: 
fhöpft in den Seffel gefunfen; er ergriff Albert's 
Hand, der ihm zu Huͤlfe geeilt war, legte fie gegen 
feine: Stirn und. rief athemlos: 
„Freund, ich fürchte, ich bin wahnfinnig! Habe 
ich Liesbeth’8 Geift oder fie felber gefehen!” — — 
fe Worte hörte die Baronin. Eine Ahnung 
. durchziftfte ihre Seele. gleich. einem WBlige und warf 
Licht in das ungewiffe. Dunkel diefer Ereigniffe. Sie 
wandte fih) aus Karolinens Armen und fragte ben 
Grafen heftig: „Ift Ihe Name VBernon? Um Got: 
tes willen, reden Sie!‘ 


„Ich bin der ungluͤckſelige Vernon!“ antwortete 
der Graf mit dem ſchmerzlichſten Ausdrucke der Stimme 
und erhob beide Haͤnde gen Himmel. 


ud, Fuͤgung des Allmaͤchtigen!“ rief die Baronin, 
„Karoline! Dieſer dort iſt Dein Vater!“ — 


Als Vernon dieſe Worte hoͤrte, uͤberfiel ihn ein 
heftiges Zittern, ſeine Pulſe flogen, ein Strom von 
Thraͤnen ſtuͤrzte ihm aus den Augen. „Meine Toch— 
ter, meine Tochter!“ rief er ſtammelnd und breitete 
die Arme aus, ſie zu umfangen. Karoline ſtand 
bebend vor ihm, ſie hoͤrte den Namen Tochter zum 
erſten Male von des wirklichen Waters Rippe, der hei⸗ 
lige Laut der Wahrheit drang ihr in die tieffte Bruft, 
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eine mächtige Stimme der Natur rief ihre zu: Es ift 
Dein Bater! | | 

Es gefchahen Wunder. vor ihren Augen, fie begriff 
fie nicht, aber fie glaubte daran mie heiliger Erge: 
bung; von dieſen Gefühlen hingeriffen, ſchwankte fie 
auf den Vater zu und ſank zu feinen Füßen nieber. 
Er aber fchloß fie in bie Arme. und bedeck tirn 
und Wangen ber Knienden, die das Antlitz Meinend 
an feine Bruft verbergen wollte, mit beißen Küffen 
und Thraͤnen. 

Vater und Tochter, von den tiefgeruhrten An: 
mefenden umgeben, hatten einander lange in ſchmerz⸗ 
lich:füßer Umarmung gehalten. Das Eintreten des 
Richters unterbrach Die heilige Stille, die waͤhrend 
dieſer Augenblicke des Erkennens herrſchte. 

„Das iſt die wunderbarſte Begebenheit in der 
Welt,“ ſprach der Greis, „der trotzige Verbrecher iſt 
ploͤtzlich der reumuͤthigſte Menſch geworden und hat 
mir unter tauſend Thraͤnen eine Mordthat geſtanden, 
die er vor achtzehn Jahren, unfern von hier, an der 
Tochter des Wirths zur guͤldenen Traube veruͤbt hat, 
von der damals alle Welt glaubte, ſie habe ſich ſelbſt 
den Tod gegeben!“ 

„Alſo ermordet!” rief die Baronin ſchmerzvoll aus. 

„O, nun begreife ich Alles! Sie war die Muts 
ter diefes jungen Mädchens. Die täufchende Ähnlich— 
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keit derfelben mit der Ermordeten hat das lange 
fchlummernde Gewiſſen des Verbrechers erfchüttert! “ 
„Man Eonnte,” fuhr der Richter, defjen Seele von 
dem feltfamen Griminalfalle ganz erfüllt war, fort, 
„damals um fo weniger auf Mord fchließen, als 
nichts geraubt zu fein fehlen. Doc der Böfewicht 
hat geftanden, daß er in dem Gemache die Kaufgel: 
der für das Haus gefunden habe, zu deren Fortfchaf: 
fung er und fein Camerad fo viel Zeit und Kraft 
gebrauchten, daß fie an nichts anderes denken konn⸗ 
ten. Um dabei nicht geftört zu werden, hatten fie 
die Thüren des Haufes alle verriegelt. Der Wahn: 
finnige nahm an dem Raube gar keinen Antheil; er 
hatte eine rafende Leidenfchaft zu dem Mädchen und 
wollte fie entführen. Da fie jeboch widerſtrebte und 
um Hülfe rief, fprangen die andern herzu und flachen 
fie mit einem Meffer, das auf dem Tifche lag, nie: 
der. Darüber verlor der Wahnfinnige feinen Verftand 
vollends und bildete jich feitdem ein, er habe feine 
Braut ermordet. Das Bild, das er für das ihrige 
hält, hatte er ihe abgenommen. Nun, jest wird’s 
ihn nicht mehr quälen, denn der Schred hat ihm das 
Leben gekoſtet.“ — 

Die Hörenden erflaunten. — 

„Unſere Unterfuchung wäre damit in der Haupt: 
fache wohl gefchloffen,” fuhr der Richter fort, „da der 
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lebende Thäter auch den legten Straßenraub eingeftehet 
und mir bereitd feine Mitfchuldigen angegeben hat. 
Das Kind dort hat er auch geraubt, um es fich zum 
Gehülfen aufzuziehen.” 

Die Mutter des Knaben näherte ſich jetzt 
der Baronin und fprach zu ihr: „Vergeben Ihro 
Gnaden, aber find Ihro Gnaden nit die Gräfin 
Hohenfeld?“ 

„Ich war es einſt; jetzt bin ich zum zweiten Male 
Witwe. Aber woher kennt Ihr mich?“ 

„Ach Gott, gnaͤdigſte Graͤfin,“ rief die Frau, 
„was geſchehen fuͤr wunderbare Dinge in der Welt! 
daß ich Sie hier wiederfinden muß! Ich habe lange 
Zeit in der guͤldenen Traube gedient und unſere gute 
Jungfer Liesbeth noch am Abende vor ihrem Tode 
geſehen! Wir glaubten alle, fie hätte ſich aus Kum— 
mer das Leben genommen.” 

„Aber wer feid Ihe?’ fragte die Baronin. 

„Im Haufe hieß ich Zofephine, und mein Dann 
bier war der Hausknecht Claus.’ 

Diefer verbeugte ſich ehrerbietig und ſprach: „Ich 
habe die Spigbuben gleich erfannt; es find diefelben, 
die ung Enebelten, als wir Euer Gnaden damals über 
den Kniebis geleitet hatten. Gleich wie unfer Knabe 
fo wunderliches Zeug von dem Wahnfinnigen erzählte, 
ſchoß mir's auf und ich dachte: Sollten fie die Jung: 
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fer damals doch -ermorbet Haben? — benn heute iſt 
gerade der -Fahrestao 

„Wahrlich, es iſt fol’ rief die Batonin. „Bir 
ſchreiben heute den 14ten Mai. Das ift die Fuͤ— 
gung. Gottes! — Jetzt begreife auch ich, weshalb bie 
Gefichter der beiden Mäuber: mir fo: bekannt erfchienen. 
Am : Abende vor meiner. Abreife bin ich ihnen mit 
Kiesbeth begegnet.“ 

„Und. ich, ‚rief Bernon, ber dies alles in: heftiger 
Spannung des Gemuͤths mit. angehört hatte, ‚ic 
erkenne fie jest als diefelben wieder, aus deren roher 
Gewalt :ich die. unglüdlihe Mutter dieſes holden We— 
fens vor neunzehn Fahren rettete! — Es gibt fo wi: 
derwärtige Züge, daß fie fi) unvergeßlih in unfere 
Seele prägen. — Doch auch bie holden Erinnerungen 
bleiben :unvergeßlih! Sa: unvergeglih! So ſteht daB 
Bild der Entfchlummerten. treu. bis auf die kleinſten 
Züge in meiner: Seele, und ich erkannte. es in feinem 
täufchenden Ebenbitde.. Sa, meine : Tochter! So 
nahm ich von. Deiner Mutter Abfchied! In Trauer: 
kleidern fah ich fie zum legten Male! Ach, wie be 
klommen .aud mein Herz war, fo hoffte ich doch, fie 
bald mit ‚dem: bräutlichen Kranze in den Loden mie: 
derzuſehen. Allmaͤchtiger Himmel! Ein ſchwarzes 
Bubenſtuͤck hat mich um dieſes Gluͤck des Lebens be: 
trogen! Blide mir. im das Vaterauge, mein Kind! 
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Siehe in bdiefer heiligen Minute, wo die geheimnißvol⸗ 
Ion Fuͤgungen des Allmaͤchtigen bas Herz des verruch- 
teften Werbrechers befehrten, wo wie Alle erfchüttert 
und demüthig ums vor feinen wunderbaren Schidun: 
gen beugen — in biefer heiligen Minute betheure 
ich's Dir, ich verließ Deine ungluͤckliche Mutter nicht 
frevelhaft. Argliftige Gefpinnfte dee Bosheit umſtrick⸗ 
ten mich unfichtbar, und an ihnen. riß man mein 
biutendes Herz. von dem Deiner Mutter los. Aber 
wie. das ewige Walten die dunklen Thaten jener Ber: 
brecyer ans Licht gebracht hat, fo hoffe ih, daß es 
auch die geheimen Fäden. dieſes flachwurdigen Gewe⸗ 
bes enthuͤllen wird.“ 

„O,“ rief die Jugendfreundin Liesbeth's geruͤhrt 
aus, „das wird den Geiſt der Seligen droben mit 
Freude erquicken! Ich kann es Ihnen betheuern, daß 
fie nicht mit zuͤrnender Seele von der Erde gefchieben 
ift; fie hatte Ihnen mit gebrochenen: Herzen verge⸗ 
ben! Kommen Sie, Sie müffen dad Vermaͤchtniß 
fehben, welches ‚fie nach der Geburt ihrer Tochter in 
meine Hände niedergelegt hat, weil ſie damals : ihre 
tiefe Sehnſucht nach dem Troſt ded Jenſeits für den 
Vorboten des nahenden Todes hielt. Ich kann Ih— 
nen auch noch Papiere zeigen, die vielleicht. zur Ent: 
deckung beffen führen, was Sie fo graufam von ihr 
entfernte, Diefe Reife war beftimmt — doch kommen 


475 


Sie, an der Stätte, wo die Arme ruht, wo und bie 
Schickung Gottes zufammenführte, dort kann ich 
Ihnen Alles ſagen.“ 

Die Geſtaͤndniſſe des Verbrechers hatten fir jest 
mwenigftens das Verhoͤr der Zeugen unnöthig gemacht. 
Man eilte daher zurüd. Albert rite voran. Er be 
nachrichtigte den Pfarrer, bei welchem er und ber 
Graf wohnten, von Allem, was gefchehen war; biefer 
bat, daß die Frauen den lÜberreft des Tages bei ihm 
zubringen möchten. — Bernon wollte ſich nicht von 
feiner Rochter trennen. Er übergab dem Reitknecht 
fein Pferd und fuhr mit Karolinen und der Baro: 
nin. Auf dem Wege erfuhr er, daß Karoline, die 
den Namen nah ihm führte, in Wien geboren fei 
und von dem Augenblide ihres Dafeins für die Zoch: 
ter der Baronin, melche damals bie verwitwete Graͤ—⸗ 
fin Hohenfeld war, gegolten hatte. 

Emma hatte der Freundin gelobt, dieſes Geheim- 
niß heilig und treu vor Jedermann zu bewahren, bis 
Karoline entweder ihr zwmanzigftes Fahr erreicht habe, 
oder fich vermählen folle, oder ihren wirklichen Water 
wiederfaͤnde. So hatte felbft Baron Werdenhelm, 
der zmeite Gemahl Emma’s, das Geheimnig nicht 
eher erfahren, als bis jener unglüdliche Augenblid ein 
trat, wo er ihre Liebe zu Albert fo hart trennte. — 
Da entdedte ihm die Baronin, nad) langem Kampfe, 
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ob fie jegt das Gelübde brechen dürfe, das Geheim: 
niß. Er war darüber Außerft betroffen, denn durch 
Karolinens Hand hoffte er den Glanz feines Haufes 
berzuftellen; er war aber zu rechtlih, um Jemanden 
zu täufchen. 

In Liesbeth's Vermaͤchtniß hatte dieſe mit ruͤh— 
renden Worten beſtimmt, daß Emma ben Verſuch er: 
neuern möge, ben Vater Karolinens aufjufuchen und 
ihn zur Anerkennung des Kindes zu bewegen. Mehrere 
in der Stille veranftaltete Bemühungen beshalb wa— 
ren fruchtloß gewefen. Als Karoline das achte Jahr 
erreicht hatte, vermählte fi Emma mit dem Baron 
Merdenhelm; von biefer Zeit an forfchte fie nicht 
mehr nad Vernon. Jetzt aber, da dns Gluͤck Karos 
linens auf dem. Spiele fland, ſchien es ihr Pflicht, 
dem Auftrage der verftorbenen Mutter nochmals ihre 
ganze Kraft zu widmen. Werdenhelm ging edelmüs 
thig darauf ein, hatte aber befchloffen, die Tochter als 
feine eigene zu adoptiren, wenn der Verſuch, Vernon 
aufzufinden, ihm mißglüde, ober wenn biefer ihr 
nicht volle Tochterrechte geftatten wolle. In dieſer 
Abſicht war die Reife nad) Paris, auf der ihn der 
Tod ereilte, unternommen worden, jedoch völlig ohne 
Karolinend Vorwiſſen. Natürlich führte er daher 
Liesbeth's legten an Vernon gerichteten Brief, fo wie 
mehrere andere Documente, bei fi. 
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Als man das Dorf erreichte, Famen fchon ber 
Pfarrer und Albert den Ankommenden entgegen und 
luden fie ein, den Tag in vertraulicher Stille im 
Pfarrhaufe zuzubringen. Emma ließ daher den Wa: 
gen nur einen Augenblid am Gaſthofe halten, um 
die Documente zu holen, bie fie Vernon zu zeigen 
hatte. 

Bald fagen Vernon, Albert, Karoline und Emma 
in dem freundlichen Gemache des Pfarrers beifammen, 
und Emma holte nun aus einem verdedten Körbchen 
eine Kleine Brieftafche hervor, welche die Herzensver: 
mächtniffe ihrer unglüdlichen Freundin enthielt, und 
theilte fie mit. Es waren zwei Briefe. Der erfte 
war überfchrieben: 

„An den Vater meiner Tochter! 

Ich ſtehe an den Pforten des Grabes! Vernon, 
den wenigen Stunden, wo ich mich glüdlich träumte, 
folgten viele bittere Zage und Nächte! Sch will den 
Schmerz, die Angft, die Qualen, die mein armes Herz er⸗ 
duldet hat, nicht auf Deine Seele werfen! Ich will 
nur ber Stunden gedenken, wo ich gluͤcklich durch 
Did war! Vergeben fei Dir denn, was Du mit 
Leides zugefügt, von ganzem Herzen, ſo wie ich hoffe, 
daß Gott mir meine Schuld vergeben werde! Doch, 
Vernon, an meiner Seite läcyelt das ungluͤckliche 
Kind meiner namenlofen Schmerzen! E8 lächelt mic) 
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an mit Deinen Augen, und id benege es mit mei- 
nen beißen Xhränen! Um ber Schmerzen, um der 
Angſt willen, mit der ich es getragen und geboren 
erbarme Dich feiner, wenn die fchwere Hand Gottes, 
die auf mir ruht, dem fchuglofen Wefen die Mutter 
raubt, noch bevor es fie gefannt! Haft Du aud 
mich nie geliebt, fo höre doch die heilige Stimme ber 
Natur und liebe Deine Tochter. Was Du ihr Freund: 
liches und Gütiges thuft, das thuft Du mir aud, 
wenn ich Längft im Grabe ruhe. Lebe wohl! — 
Gott ſchenke Dir feine Gnade, wie Du das Flehen 
der Sterbenden erfüllft. 
Deine unglüdliche Liesbeth.“ 

- Emma hatte mit von Thraͤnen erftidter Stimme 
diefe rührenden Worte Liesbeth's gelefen. — Ber: 
non vermochte ſich nicht zu faſſen; der Schmerz lag 
ſchwer und büfter auf feiner hohen SHeldenftirn, das 
männliche Auge ftrömte über in Thraͤnen; er hielt 
Karolinen in feinen Armen und drüdte fie ſtumm an 
das Herz. Sie neigte das fchöne Haupt gegen feine 
Bruft und meinte fanftl. — Niemand vermochte zu 
fprehen. Bernon ftredte ftumm die Hand nad) dem 
Briefe aus; Emma reichte ihn ihm; er las, fo viel 
feine. durch Thraͤnen verbunkelten Augen e8 ihm ge: 
ftatteten.. Im tiefiten Schmerze rief er: „Sa, es find 
die Züge ihrer Hand! Wer hat fie mit teuflifcher 
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Kunft fo täufhend nachzuahmen gewußt, daß das 
Zeugniß des Auges die Stimme bes heiligen Glau: 
bens in ber Bruft fchweigen hieß! — D, meine 
Tochter!” wandte er fich zu Karolinen, „Du hatteft 
eine unglüdliche Mutter, aber ihr Gedaͤchtniß muß 
Dir heilig fein, denn fie trug in ihrer Bruft das 
treuejte und liebendfte Herz ber Erde! Du haft ei: 
nen unglüdlihen Vater, aber Du darfſt ihn achten 
und lieben!” 

Emma entfaltete einen zweiten Brief. „Er ift an 
Dich gerichtet, Karoline, willft Du felbft ihn leſen?“ 

„Es find Worte meiner Mutter,” entgegnete fie, 
„ich will fie durch; den Mund derjenigen vernehmen, 
die bis jegt meine Mutter hieß!” 

Emme las: 

„Mein theuerftes Kind! 

Wenn Du bdiefe Worte Deiner unglüdlichen Mut: 
ter vernimmft, dann ruht fie längft in Fühler Erbe. 
Zürne ihr nicht, wenn fie Dich einfam in diefer Welt 
gelaffen hat; ach, ihre Herz brach in endlofem Jam⸗ 
mer! Bürne ihr nicht, wenn Du vergeblich nach Dei: 
nem Vater fragft, denn fie büfßte ihre Schuld mit 
fchwerer Buße! Verwaiſt trittft Du in die Welt; 
nur die Arme einer treuen, über Alles theuren Freun⸗ 
din Deiner Mutter öffnen fih Dir. Wer weiß, wie 
lange das Geſchick Dir diefe Zuflucht gönnt! Der 
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nächfte, fid) Deiner anzunehmen, bleibt Dein Vater. 
Wenn Du ihm dereinft, und wäre es nach langen 
Sahren, begegneft, fo fage ihm, daß Deine Mutter 
ihm vergeben hat und fterbend nur des Guten gedachte, 
bas fie ihm dankt. Uber er foll Deiner Lippe ben 
Namen Bater geftatten, foll fein Kind an das Herz 
nehmen, von bem er die Mutter verftieg! — Ad, 
meine Tochter! Die Erde ift voller Trug und Arg— 
liſt! Ich aber will droben für Dich beten, daß ber 
Herr Deine unfhuidigen Schritte behüte und Did 
fanft führe auf der rauhen Bahn biefes Lebens.” 
„Du lähelft mih an, da ich dies für Did 
fchreibe! Es foll mir ein Zeichen fein, daß Gottes 
Engel bei Dir meilt, daß er die Gebete Deiner Mut: 
ter gehört hat. Möge er Di nie verlaffen, Dich 
fanft bededen mit feinen fehirmenden Flügeln und 
über Dir wachen, wenn Du fhlummerft! Lebe wohl, 
Du Kind meines Herzens! Lebe wohl, Du Anden: 
£en eines füßen Zraumes, aus dem id) bitter erwachte! 
Lebe wohl und lebe glüdlicher als Deine Mutter!” —— 
Karoline hing in Thränen aufgelöft in den Ar: 
men bed Vaters. 
„Sa, Du follft an meinem Herzen ruhen!” rief 
diefer, „und nimmer. will ih Did von mir Laffen.” 
Karoline vermochte nicht zu fprechen, . fie meinte 
faft Erampfhaft, endlich war es, als ob es ihr bie 
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Bruft fprengen wollte, und fie tief wie außer ſich: 
„Mein Vater! mein Vater!“ Dann ſank ſie aus 
feinen Armen an Emma's muͤtterliche Bruſt und rief: 
„O, Du bleibſt dennoch meine Mutter! — Gott 
im Himmel! Wie groß iſt Deine Gnade! Eine 
Mutter und einen Vater nahmſt Du mir, und kaum 
deckte ſie die kuͤhle Erde, als ich ſchon eine zweite 
Mutter, einen zweiten Vater fand! — Hier ruhen 
fie beide! Doch an dem Hügel, der meine Mutter 
deckt, habe ich ja noch nicht geweint, noch nicht ge: 
betet! Laßt uns hinaus!” 

Sie wollten gehen. Durch Zufall nahm Karoline, 
bie nach ihrem Tuche griff, dasjenige hinweg, das 
Emma’d Körbchen bedeckte. Ein Käftchen wurde ficht: 
bar. Kaum erblidte es Vernon, als er heftig aus: 
rief: „Woher Eommt diefes Käftchen 2’ 

„Kennen Sie es?“ fragte Emma erftaunt. 

„Es gehörte meiner Mutter,” erwiederte er FE! 
bitte Sie, entdeden Sie mir, wie Sie dazu kommen.“ 

„Es war mir leid geworden, heut davon zu fpre- 
hen,” antwortete Emma, „da es unfere tiefe Ruͤh—⸗ 
rung durch unangenehme Erinnerung ſtoͤren wuͤrde. 
Der Zufall noͤthigt mich jetzt doch dazu, ſo laſſen Sie 
es uns denn mit wenigen Worten abthun.“ 

„Dieſes Kaͤſtchen hat Liesbeth durch einen Unbe— 
kannten, der einige Tage im Gaſthofe ihres Vaters 
J. 21 
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wohnte, erhalten. Es wurde ihr, während fie abme- 
fend war, auf das Zimmer geſetzt; als fie es fand, 
war ber Fremde, ber mit Shnen, Herr Graf, ver: 
mwandt zu fein vorgegeben und von ihrem Charakter 
fehr zmweideutig geſprochen hatte, abgereift. — Sehen 
Sie felbft, was es enthielt. “ 

Sie öffnete es mit einem Kleinen Schlüffel und 
gab dem Grafen das oben aufliegende Blatt. Kaum 
hatte er es entfaltet, als er erblaßt zurüdtrat und 
ausrief: „Gott im Himmel! Das ift die Hand 
meines Vaters!” Erſchoͤpft ſank er auf einen Seffel 
nieder. Niemand wagte ein Wort zu fprechen. „Lie: 
ber Albert,” ſprach Vernon endlich mit matter Stim— 
me, „rufen Sie meinen Sammerbdiener, ich bitte Sie 
darum!“ | 

Albert eilte hinaus, den Diener zu rufen, ber, 
da er das ganze Vertrauen feines Herrn befaß und 
diefem faft unentbehrlih war, ihm fogleih auf bie 
Nachricht von feiner Verwundung und Krankheit nach— 
gekommen war und fid) fo feit geftern im Haufe be: 
fand. — Nach wenigen Minuten traten beide wie: 
der ein. 

„François,“ ſprach Vernon, inden er benfelben 
mit einem Auge anblickte, defjen durchbohrender Strahl 
in die tiefften Geheimniffe der Bruſt zu dringen ſchien, 
François, Du haft das Vertrauen meines Vaters 
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befeffen. Weiße Du, wie diefes Käftchen aus feinen 
Händen kam? 
Der Diener bebte, ihm -[chlotterten die Knie. 
Weiße Du,’ fuhr Vernon mit furchtbarer 
Stimme fort, ‚wann er dies Blatt fchrieb 2 

Als Frangois die Schriftzüge erblicte, ftürzte er 
mit bleichem Antlige feinem Heren zu. Füßen und 
tief: „Gnade! Vergebung! Ich war Ihrem Vater 
fo getreu, als ich es Ihnen jegt bin! Sch folgte 
feinen Befehlen und verrieth ihn nicht!” 

„Albarmherziger Gott! So war ed mein eige: 
ner Vater, der mir das unermeßliche Elend bereitete!” 
tief Vernon und hob. beide — gen Himmel 
empor. 

„Geſtehe mir Alles!“ * er na einer Paufe 
mit düfterm Ernſte. „Ich will Die vergeben, denn 
die Schuld ift fo ſchwer, daß ich keine Beſtrafung 
dafür Eenne! — Mein Vater wollte alſo die Ver: 
bindung nicht?” 

„Sein; fhon damals hatte er * Plan, Sie 
mit Fraͤulein Duvernois in Marſeille zu verbinden, 
weil er feſt glaubte, dieſe Heirath werde Ihr Gluͤck 
machen.“ 

„Aber er gab mir ſeine Einwiligung! 

„Es gefhah zum Schein, um Ihre Verbindung, 
von der er glaubte, daß fie früher oder fpäter Ihr 

21* 


484 


Unglüd fein werde, deſto ficherer zu hintertreiben. 
Sobald er Ihren Brief erhielt, eilte er ſelbſt nach 
Straßburg. Er fprah mit dem Präfeeten, feinem 
Freunde, fprach mit Ihrem Generale. Beide verei- 
nigten fi, ihm Beiftand zu leiften. Daher wurden 
Sie fehleunig verfhict, dann verhaftet, verfegt! Ein 
Poſtbeamter erhielt den Auftrag, alle Briefe an Sie 
Ihrem Vater auszuliefern, und alle die Ihrigen an 
Ihre Braut, die ja ftets duch Straßburg mußten, 
Eamen ‘ebenfalls in feine Hände! 

„O, ic) Unglüdfeliger! ” rief Vernon, „alſo wurde 
ich ein Opfer mißverftehender väterlicher Liebe! Aber 
wie kamt Ihr zu dDiefem Briefe?” | 

Er zeigte ihm den Brief Liesbeth's, in melchem 
fie ihm ihre WVerheirathung meldete und ihn bat, das 
Verhältniß abzubrechen. 

Der Diener ftodte. Zitternd ſprach er endlich: 

„Ein Beamter aus dem Bureau der Präfeetur, 
deſſen Gefhäft die Nachahmung jeder. Handſchrift 
war.” 

„O, ich begreifel“ rief Vernon und fchlug fich 
mit der Hand vor die Stirn. „Alſo alle jene fchänd: 
lichen Handgriffe Eurer damaligen Staatskunſt, das 
Eröffnen der Briefe, das Nachahmen der. Handichrif: 
ten, alle dieſe wandtet Ihe an, um das Glüd zweier 
Herzen zu zerftören, und fie mit dem Gifte des em: 
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pörendften Verdachts zu tödten? Sch Thor, daß ich 
das nicht ahnte! Wie Eonnte ich aber wähnen, daß 
man es der Mühe werth achten würde, Kunſtgriffe, 
die man zur Erfpähung dee Staatögeheimniffe an 
wandte, zu gebrauchen, um das Geheimniß zweier 
Herzen zu verrathen! Werlohnt fidy denn das der 
Mühe! Brachte Euch denn das Länder oder Gold 
ein? — Steh auf! Sch habe Dir vergeben; jteh’ 
auf ur en 

„ein, ich kann nicht!” rief der Diener, „id) 
muß Alles fagen. Sch felbit, ich habe in meiner 
Sugend auf dem geheimen Bureau gearbeitet, — ich 
verftand diefe Kunft meifterhaft, — ich gab den Plan 
an, — ich erbot mich, ihn auszuführen. ” 

„Du bift ein Meifter! Es ift Dir trefflich ge: 
lungen!’ ſprach Vernon mit furdhtbarer Kälte, wäh: 
rend feine Augen wie Flammen rollten. 

„Vergeben Sie mir! : Die Laft meines Gewiffens 
erdruͤckt mich — ich wollte Ihr Beftes! Laſſen Sie 
mich nicht ohne ein Zeichen Ihrer Verzeihung hier 
am Boden liegen!” 

Vernon ſchien mit ſich felbft zu kaͤmpfen; endlich 
ſprach er mit muͤhſam zuruͤckgehaltenen Thraͤnen: 

„Liesbeth hat mir vergeben, den fie des ſchwer— 
ften Frevels fehuldig glaubte! Um ihrer himmlifchen 
Güte willen fei auch Dir vergeben. Aber beifammen 
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bleiben Eönnen wir fortan nicht mehr. Dein Anblick 
würde mich reizen, mein Wort zu brechen. Geh, 
nimm ben fehnöden Lohn, den Du dem treuften Der: 
zen für feine Liebe bieten wollteft, für Dich; geh und 
erfcheine nie wieder vor meinen Augen!” 

Er gab ihm das Käftchen mit dem Golde; ber 
Ungluͤckliche verlieh alsbald das Gemach. 

Ein tiefes Schweigen herrſchte in dem Kreife der 
Berfammelten. “ 

„Karoline hatte Recht,” ſprach nach langer Paufe 
Vernon, „wir müffen bie Rubheftätte ihrer Mutter 
beſuchen!“ 

Sie gingen. 

Es war ein warmer, ſonniger Nachmittag. Die 
Schatten fielen ſchon weit uͤber das Thal hin. — 
Bald erreichten ſie den Kirchhof. Liesbeth's einſame 
Ruheſtaͤtte unter den uͤberhangenden Felſen, von duͤ— 
ſterm Gebuͤſche beſchattet, war bereits in daͤmmerndes 
Dunkel gehuͤllt. Tiefe, heilige Stille herrſchte rings 
umher. Wehmuͤthig ſtanden die Trauernden vor dem 
ſchmuckloſen Raſenhuͤgel, der das holdeſte Weſen ſo 
fruͤh mit feiner kühlen Nacht. bedeckt hatte. — 

Karoline hatte ſich ſanft an den Vater geſchmiegt; 
dieſer ſah, daß Albert einen Blick voll unausſprechli⸗ 
cher Liebe zu ihr hinüber warf. Er erinnerte ſich def: 
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fen, was ihm Emma gefagt, was er aus Albert’s 
Andeutungen halb errathen hatte. 

„Karoline, fprach er, „jest bift Du meine Toch— 
ter; wirft Du Nein fagen, wenn idy Deine Hand in 
diefe lege? — Und werden Sie,’ wandte er ſich zu 
Emma, „im Namen der fhlummernden Mutter Ih— 
ren Segen dazu geben?” 

Karoline bebte, fie fah zitternd den Water, bie 
Mutter an und fchlug das fhöne in Thränen glän: 
zende Auge nieder, als es auf Albert traf! 

„Können wir,” ſprach Vernon, „dieſer Zodten 
ein fchöneres Sühnungsopfer bringen, als wenn mir 
zwei liebende Herzen vereinen, an der Stätte, wo das 
ihre in Schmerzen ber Liebe brah? — Seid fo 
glücklich, wie wir unglüdlich waren! — Uber hier 
wollen wir bleiben, bier unfere Mohnftätte auffchla: 
gen, damit ich dereinft im Tode an ihre Seite ruhe, 
die mir im Xeben fo graufam vom Herzen geriffen 
ward.” 

Mährend Vernon die Kinder an fein bemegtes 
Herz ſchloß, zog Emma eine goldene Gapfel hervor; 
fie öffnete fie; man fah ein meibliches Bildniß. „Sieh 
hier das Bild Deiner Mutter,” fprach fie und reichte 
es Karolinen; Vernon erkannte es fogleih; es war 
dafjelbe, das er in jenen feligen Stunden der erften 
Liebe gemalt hatte. 
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„Iſt es die Mutter, ift e8 die Tochter?” fragte 
Albert, und fein Bli weilte gerührt auf- bem Holden 
Antlige. „Und bin ich e8,” rief er aus, „der dieſes 
füße Kleinod befigt?” Und er fchloß die Holde inni- 
ger ans Herz. 

Emma nahm das Vild zuruͤck; ſie oͤffnete die 
Ruͤckſeite deſſelben. Es lagen zwei trockne Veilchen 
in der goldenen Huͤlle. Sie nahm ſie heraus, legte 
ſie auf den Grabhuͤgel und ſprach: „Ich gebe Euch 
der Staͤtte zuruͤck, wo Ihr entſproßtet; Ihr waret 
die Zeugen unſers Geluͤbdes; fragt nun die Schlum⸗ 
mernde, ob ich's gebrochen habe! 
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